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Artilleriegeschosse aus Schlacken – Eine welfische
Erfindung des 16. Jahrhunderts
von 
Arne Homann
Ein wohl weltweit einzigartiges Produkt von Hüttenwesen und Waffentechnik der Frühen 
Neuzeit auf dem Gebiet des heutigen Niedersachsen sind die so genannten Schlacken-
kugeln. Es handelt sich um kugelförmige Geschosse verschiedener Größen für unter-
schiedliche Geschütztypen. Wie der Name bereits verrät, bestehen sie aus Schlacken, d. h. 
aus den Abfällen der Metallverhüttung am Harz. Entwickelt – oder, wie es 1574 heißt: „in 
neuer Art erfunden“1 – wurden sie wohl2 im Jahr 1569 durch Julius, Herzog von Braun-
schweig und Lüneburg, Fürst von Braunschweig-Wolfenbüttel (1528-68-89). Historische 
Quellen und zahlreiche Bodenfunde, zuletzt vor allem aus den Wolfenbütteler Kasematten, 
belegen, dass man die Schlackenkugeln nicht nur in bedeutenden Stückzahlen in den 
fürstlichen Hütten produzierte, sondern sie auch ins damalige europäische Ausland ex-
portierte. Ob dieser, durch sein Material spezielle Typ Geschoss jemals bei kriegerischen 
Auseinandersetzungen zum Einsatz kam, ist jedoch unbekannt. Hierzu fehlen entspre-
chende Bodenfunde. Und auch die historischen Quellen schweigen offenbar. Angesichts 
ihres überregionalen Handels besteht allerdings eine große Wahrscheinlichkeit, dass 
Schlackenkugeln auch außerhalb des Gebiets des ehemaligen Fürstentums Braunschweig-
Wolfenbüttel in archäologischen Kontexten aufgefunden wurden und werden. Nicht zuletzt 
1 Aus einem Handelsvertrag vom 15. Oktober 1574, zitiert nach: [Carl Wilhelm] Sack: Die Schlackenku-
geln: Eine Erfindung des Herzogs Julius von Braunschweig und Lüneburg im Jahre 1571. In: Deutsche 
Reichs-Zeitung (Braunschweig) vom 10.11.1862.
2 Der herzogliche Auftrag zur Herstellung der notwendigen Formen datiert vom 25.09.1569, weshalb be-
gründet anzunehmen ist, dass die Idee im selben Jahr erfolgte. Vgl.: Herbert Dennert: Quellen zur 
Geschichte des Bergbaus und des Hüttenwesens im Westharz von 1524-1631. Bearb. von Volkmar 
Trunz. Clausthal-Zellerfeld 2000, 1a – 4 – 38.) – 25.09.1569. Der nur schwer zu beantwortenden Frage 
nach der geistigen Urheberschaft der Erfindung wird hier nicht ausführlich nachgegangen. Es besteht 
aber auch kein Anlass, daran zu zweifeln, dass die Idee, Kugeln aus Schlacken zu gießen, von Herzog 
Julius stammt. Unbestreitbar arbeitete er intensiv und stetig daran, sein Land wirtschaftlich zu verbes-
sern, nicht zuletzt zum eigenen Besten. Und wenn der posthume, von Algermann verfasste Bericht über 
sein Leben und Wirken – zweckgemäß – eine Lobeshymne ist, so geht aus ihm doch klar hervor, dass 
der Herzog immer an Neuerungen auf verschiedensten Gebieten interessiert war. Sicher ist anzuneh-
men, dass er dabei manch guten Gedanken eines anderen aufgriff, der später als seiner galt. Wer aber 
wollte heute entscheiden, welche seiner ‚Inventiones‘ rein die seine war? Weitaus bedeutender ist sicher, 
dass Herzog Julius geistig offen und unternehmerisch initiativ genug war, den Versuch zu wagen – eine 
Eigenschaft, über die nicht allzu viele Fürsten seiner und späterer Zeiten verfügten. Der Schilderung 
seines Lebens von Algermann findet sich in: Leben des Herzogs Julius zu Braunschweig und Lüneburg, 
von Franz Algermann, Landfiscal dieses Fürsten Hrsg. von Friedrich Karl von Strombeck. In: Feier 
des Gedächtnisses der vormahligen Hochschule Julia Carolina zu Helmstedt, veranstaltet im Mai 1822. 
Helmstedt 1822.
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um für die Identifizierung derartiger Funde eine Basis zu schaffen, erscheint es sinnvoll, 
die seit dem 19. Jahrhundert in vielen Einzelbeiträgen publizierten Erkenntnisse über dieses 
Phänomen fürstlich-geschäftstüchtigen Einfallsreichtums zusammenzufassen.3
3 Den Großteil der hier interessierenden historischen Quellen verwahrt das Niedersächsische Bergarchiv 
in Clausthal-Zellerfeld. Sie gehören sämtlich zum 2014 vom Verfasser eingesehenen Teilbestand NLA 
Hannover BaCl, Hann. 84a. Die weitere Zitation in der Reihenfolge: Fachnr./Ordnernr./Dokumen-
tennr./Datierung folgt Dennert (wie Anm. 2). Ergänzende Quellenbestände liegen in Hannover, 
Braunschweig und Wolfenbüttel. Da diese jedoch vom Verfasser nicht eingesehen wurden, folgt die 
diesbezügliche Zitation – abgesehen lediglich von den zugunsten der Übersichtlichkeit vereinheitlich-
ten Archivangaben – jeweils den Angaben in der zitierten Sekundärliteratur. 
Im Folgenden werden als Abkürzungen verwandt: 
NLA H (= Niedersächsisches Landesarchiv Hannover) 
NLA H BaCl (= Niedersächsisches Landesarchiv Hannover, Bergarchiv Clausthal) 
NLA WF (= Niedersächsisches Landesarchiv Wolfenbüttel) 
StadtA BS (= Stadtarchiv Braunschweig).
Abb. 1: Fragmente von Kugeln verschiedener Grö-
ßen aus den Wolfenbütteler Kasematten. Gut sind 
die teils großen, beim Guss in den Kugelkörpern 
entstandenen Hohlräume zu erkennen. 
Aufnahme Verfasser
Abb. 2: Kugel mit Inschrift 15 [Monogramm] 75 aus 
den Wolfenbütteler Kasematten. 
Aufnahme Verfasser
Abb. 3: Die größten und kleinsten bisher bekannten 
Schlackenkugeln. Präsentation in den freigelegten 
Teilen der Wolfenbütteler Kasematten im Jahr 2013. 
Aufnahme Verfasser
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Artilleriegeschosse aus Schlacken – Eine welfische Erfindung des 16. Jh. 13
Seit Beginn des 19. Jahrhunderts werden im Gebiet des heutigen südöstlichen Nieder-
sachsen immer wieder zufällig so genannte Schlackenkugeln gefunden – vor allem bei 
Bau- und Erdarbeiten in Städten des nördlichen und westlichen Harzvorlandes und auf 
den historischen Halden Harzer Hütten.4 Die früheste bekannte Nachricht zu einem der-
artigen Fund stammt aus dem Jahr 1808, als bei Niederlegung der Northeimer Stadtmauer 
entsprechende Stücke zu Tage kamen.5 Zahlreiche weitere Kugeln fanden sich 1822 beim 
Abbruch der Festungswerke am Philippsberg in Wolfenbüttel in einem Gewölbe.6 Eben-
falls dort wurde „1878 vor dem Canzleigebäude, dem ehemaligen Faktoreigebäude, in 
welchem die Producte des Harzes verkauft wurden, eine hohe Schicht solcher Kugeln 
verschiedener Arten, theils Vollkugeln, theils Hohlgeschosse7, in der Erde vergraben, 
aufgedeckt“.8 Und auch in jüngerer Zeit wurden aus Wolfenbüttel immer wieder entspre-
chende Funde bekannt.9 Nicht zuletzt bargen und bergen die Mitglieder der Festungs-
gruppe der Aktionsgemeinschaft Altstadt Wolfenbüttel e. V. bei ihren laufenden Frei-
legungsarbeiten in den einst zugeschütteten Kasematten am Seeliger Park seit 2006 
tausende Kugeln.10 Die Herkunft all dieser Stücke konnte bereits im 19. Jahrhundert 
 geklärt werden. Es sind landeseigene Erzeugnisse aus der Regierungszeit Herzog Julius‘ 
von Braunschweig-Lüneburg (1568-1589).
Soweit bekannt, weist ein großer, vielleicht sogar der größere Teil der Kugeln keinerlei 
Verzierung auf. Allerdings zeigt eine gewisse Zahl Inschriften. Diese sind in den Kugel-
körper eingetieft, waren also gespiegelt und erhaben auf der Innenseite der Gussformen 
4 H. Schucht: Chronik und Heimatkunde des Hüttenortes Oker. Harzburg 1888, S. 106 und 163; 
 Gerhard Laub: Die Schlackenkugeln des Herzogs Julius von Wolfenbüttel. In: Heimatbuch für den 
Landkreis Wolfenbüttel 22 (1976), S. 55-58, hier S. 57.
5 E. Reichardt: Chemische Untersuchung einer Kanonenkugel vom Jahre 1575. In: Archiv der Pharma-
cie 162 (1862, 2), S. 126-129, hier S. 126. Vgl. auch Thomas Beddies: Der Harz und sein nördliches 
Vorland als Metallgewerbelandschaft im Mittelalter und früher Neuzeit. Frankfurt/M. 1996, S. 220 und 
Fn 125 auf S. 221 mit Nachweis „StA Braunschweig: H V, Nr. 157“.
6 Strombeck (wie Anm. 2), Fn * auf S. 207. 
7 Da Hohlgeschosse = Granaten aus Schlacken sonst offenbar nirgends erwähnt sind, ist anzunehmen, 
dass die in der Schlacke vorkommenden großen Lufteinschlüsse hier zu einer missverständlichen 
 Benennung führten. Aus welchem Material das von Reitzenstein erwähnte, „vom Herzoge erfundene 
Sprenggeschoß“ bestand, geht aus seiner Schilderung nicht hervor. Vgl.: J. von Reitzenstein: Das 
 Geschützwesen und die Artillerie in den Landen Braunschweig und Hannover von 1365 bis auf die 
Gegenwart. Erster Theil. Leipzig 1896, S. 129.
8 Wilhelm Görges (Hrsg.): Vaterländische Geschichten und Denkwürdigkeiten der Vorzeit der Lande 
Braunschweig und Hannover. Zweite Aufl., vollständig umgearbeitet und vermehrt von Ferdinand 
Spehr. Erster Theil. Braunschweig 1881, S. 276.
9 Laub (wie Anm. 4), S. 57, Wolfgang Glage: Harzer Schlacken-Kanonenkugel (mit dem Zeichen Herzog 
Julius, 16. Jh. In: Cord Meckseper (Hrsg.): Stadt im Wandel. Kunst und Kultur des Bürgertums in 
Norddeutschland 1150-1650. Katalog zur Landesausstellung Niedersachsen 1985. Band 2. Stuttgart-
Bad Cannstatt 1985, S. 1116f. 
10 Vgl.: Dieter Kerscher: Tausende von Kanonenkugeln in der Kasematte gefunden: Festungsgruppe ist 
bei der neuen Kasematte fündig geworden, 17.03.2006 (wohl Wolfenbütteler Zeitung); frdl. Mitteilung 
von Manfred Frohse 2013. Vgl. auch: Manfred Frohse: Des Herzogs Kugeln … Manuskript 2012.
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angebracht.11 Meist ist, von links nach rechts gelesen, erst die Zahl 15 zu sehen, dann ein 
aus vier Linien bestehendes Zeichen in Art von  | – | – |  und schließlich eine weitere Zahl: 
entweder 73, 74, 7512 oder 7813. So ergibt sich das Gesamtbild 1 5  | – | – |  7 5 etc. (Abb. 2).14 
Bei den Zahlen handelt es sich zweifelsfrei um die Produktionsjahre 1573-75 bzw. 
1578. Das Zeichen ist dagegen, nach einhelliger Forschungsmeinung, grundsätzlich als 
Kombination zweier Buchstaben zu lesen. Sicher ist der eine ein H, über dessen Quer-
strich mittig ein I oder J gesetzt wurde. Die große Ähnlichkeit der beiden letzteren Buch-
staben und ihre oft gleichwertige Verwendung in der Frühen Neuzeit verhindert hier eine 
definitive Klärung. Jedenfalls steht I bzw. J für Iulius/Julius, also den Vornamen des be-
sagten Herzogs.
Die genaue Bedeutung des H ist indes nicht abschließend geklärt. Der Fürstl. Braun-
schweigische Landfiscal Franz Algermann15 schreibt 1598 in seiner Beschreibung des 
Lebens Herzog Julius’: „Was auch S. F. Gn. [= Seine Fürstlichen Gnaden] also Neues 
erfunden, das mußte alles mit I-H., d. i. Julius Hedewig, in denen Amts-Registern zu 
ewiger Gedächtniß bezeichnet werden, damit man zu sehen hätte, wie S. F. Gn. das Land 
11 Reichardt beschreibt eine Kugel, die „sehr deutlich erhaben die Jahreszahl 1575 trug [etc.]“: 
 Reichardt (wie Anm. 5), S. 126; Görges schreibt, dass Beschriftungen „auch wohl [in] erhabenen 
Zügen“ vorkommen: Görges (wie Anm. 8), 275. Beide Angaben konnten bis dato nicht durch Realien 
überprüft werden.
12 Vgl. u. a. Robert Bohlmann: Die Zeichen oder Monogramme des Herzogs Julius von Braunschweig. 
In: Festschrift für Paul Zimmermann. Zur Vollendung seines 60. Lebensjahres von Freunden, Verehrern 
und Mitarbeitern. Wolfenbüttel 1914 (Quellen und Forschungen zur Braunschweigischen Geschichte 6), 
S. 257-262, hier S. 257.
13 Aus Literatur und Bodenfunden sind dem Verfasser nur diese bekannt. In einem Aktenvermerk von 
1578 wird laut Dennert angeordnet, dass „auf die neuen Kugeln [...] die Jahreszahl und das Zeichen 
 anzubringen“ sind. Vgl.: Dennert (wie Anm. 2), 2a – 13 – 1.) – 07.01.1578. Vgl. hierzu Abb. 6 mit 
 Wiedergabe der Vorlagenzeichnung.
14 Gelegentlich kommt angeblich auch das  | – | – |  allein stehend vor. Vgl. auch Hermann Wedding: Bei-
träge zur Geschichte des Eisenhüttenwesens im Harz. In: Zeitschrift des Harz-Vereins für Geschichte 
und Alter thumskunde 14 (1881), Fn 2 auf S. 11.
15 Vgl. ausführlich: Strombeck (wie Anm. 2), S. 167-168.
Abb. 4: Architekturteil von 1572 mit herzog-
lichem Zeichen an den Wolfenbütteler Kase-
matten.  Aufnahme Verfasser
Abb. 5: Bleibarren mit herzoglichen Zeichen in 
den Wolfenbütteler Kasematten. 
 Aufnahme Verfasser

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Artilleriegeschosse aus Schlacken – Eine welfische Erfindung des 16. Jh. 15
verbessert.“16 Ihm zufolge handelt es sich also um eine Kombination der Anfangsbuch-
staben der Vornamen des Herzogs und seiner Frau Hedwig von Brandenburg (1540-1602). 
Dieser Deutung folgt, sicher zu unreflektiert, Bohlmann in seiner Studie über die herzog-
lichen ‚Zeichen oder Monogramme‘. Er weist zudem darauf hin, dass derartige Vereini-
gungen von Namen in Monogrammen zeitgenössisch sehr gebräuchlich waren.17 Dieser 
Auflösung nach Algermann widerspricht Thöne entschieden und verwirft sie komplett. Er 
deutet das Zeichen exklusiv als ‚Herzog Julius‘, was er mit dessen Vorkommen in hand-
schriftlichen Notizen des Herzogs und auf den Schlackenkugeln begründet – in Kontex-
ten also, für die ‚Hedwig Julius‘ ihm zufolge wenig Sinn machte.18 Die Arbeit von Bohl-
mann kennt er offenbar nicht, wenn er schließt: „An von ihm [= Herzog Julius] errichteten 
Gebäuden wäre die Zusammenstellung seines Anfangsbuchstabens mit dem der Herzogin 
Hedwig noch zu verstehen gewesen, aber nicht auf den Schlackenkugeln.“19 Dieser An-
sicht folgend weist Milde darauf hin, dass Julius bereits vor seiner im Jahr 1560 erfolgten 
Hochzeit mit Hedwig ein solches Monogramm benutzte.20 Ebenfalls ausschließlich als 
Initialen des Herzogs interpretiert es von Rohr, und ergänzt, dass er schon 1550 in „seiner 
Studienzeit mit dem ligierten Monogramm HI“21 signierte. 
Bei einer solchen, zeitlich vor der Hochzeit liegenden Nutzung wird die Bedeutung 
sicher ‚Herzog Julius‘ gewesen sein. Allerdings schließt schon Milde: „Bei der Auflösung 
dieses Zeichens wird man also nicht von einer Möglichkeit ausgehen dürfen.“22 Tatsäch-
lich ist angesichts der eigentlich sehr klaren Aussage von Algermann zu fragen, ob 
das  | – | – |  nicht vielleicht phasenweise mit variabler Bedeutung eingesetzt wurde. An Ge-
bäuden (Abb. 4) und manch repräsentativem Objekt stünde es dann unter Umständen für 
‚Julius Hedwig‘. Dagegen wäre seine häufigere Bedeutung in Büchern aus Julius‘ Besitz, 
in seinem Schriftverkehr, auf Landesprodukten wie den in Wolfenbüttel gefundenen Blei-
barren (Abb. 5) etc.23 und speziell auf einer genuin herzoglichen Erfindung wie den 
Schlackenkugeln auch nach 1560 noch ‚Herzog Julius‘. Dieses Problem verschärfend 
wirkt, dass zeitgenössisch ein weiteres, dem  | – | – |  sehr ähnliches Zeichen existierte. Es 
handelt sich um die von Bohlmann identifizierte Verbindung der Buchstaben H und I an 
der sogenannten Braunschweig-Brandenburgischen Hochzeitskette von 1560, die auch auf 
16 Strombeck (wie Anm. 2), S. 188.
17 Bohlmann (wie Anm. 12), hier S. 261.
18 Friedrich Thöne: Wolfenbüttel unter Herzog Julius (1568-1589). Topographie und Baugeschichte. In: 
Braunschweigisches Jahrbuch 33 (1952), Fußnote 1 auf S. 2.
19 Ebd., Fußnote 1 auf S. 2.
20 Wolfgang Milde: Zur Frühgeschichte der Bibliothek zu Wolfenbüttel. In: Braunschweigisches Jahr-
buch 51 (1970), Fußnote 11 auf S. 76.
21 Alheidis von Rohr: Initialen, Sinnsprüche und Dekor als Mittel fürstlicher Selbstdarstellung. In: Chris-
ta Graefe (Hrsg.): Staatsklugheit und Frömmigkeit. Herzog Julius zu Braunschweig-Lüneburg, ein 
norddeutscher Landesherr des 16. Jahrhunderts. Weinheim 1989 (Ausstellungskataloge der Herzog Au-
gust Bibliothek 61), S. 17.
22 Milde (wie Anm. 20), Fußnote 11 auf S. 76.
23 Auch auf 750 Harnischen, die 1571 bei „Claus Engel zu Halberstadt“ bestellt wurden, sollte dieses 
Zeichen angebracht sein. Vgl.: Dennert (wie Anm. 2), 1a – 6 – 57.) – 12.07.1571. Vgl. hierzu Abb. 6 
mit Wiedergabe der Vorlagenzeichnung.


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Harnischen der Zeit vorkommt.24 Dieses Zeichen, bei dem H und I nicht überlappen son-
dern nebeneinander stehen und durch eine Verlängerung des H-Mittelstriches verbunden 
sind, steht sicher für Hedwig Julius. Eine generelle Entscheidung für eine der beiden 
Interpretationsmöglichkeiten von  | – | – |  zu treffen, erscheint daher heute problematisch.25 
Den Zeitgenossen dürfte seine grundsätzliche Bedeutung in jedem Fall klar gewesen sein.
Erwähnenswert ist in diesem Zusammenhang, dass sich für das  | – | – |  zwei zeitgenös-
sische Vorlagenzeichnungen erhalten haben. Sie finden sich auf Schriftstücken von 1571 
(= Auftrag u. a. für 750 Harnische mit diesem Zeichen)26 und 1578 (= auf den neu zu fer-
tigenden Schlackenkugeln anzubringende Zeichen).27
 Die Schlackenkugeln wurden in verschiedenen Hütten des Herzogs Julius am Harz her-
gestellt, was neben den erwähnten Schriftquellen die hier auf den Halden vorhandenen28 Stü-
cke belegen. Bereits aus den historischen Quellen geht hervor, dass man sie aus jenen Schla-
cken goss29, die bei der Verhüttung von Metallen in großen Mengen anfielen. Dies bestätigen 
außerdem mehrere Materialanalysen, auf die an späterer Stelle noch eingegangen wird.
Produziert wurden die Kugeln, indem die Schlacke in vorbereitete Formen gegossen 
wurde. Rosenheimer schreibt, in einem Bericht von 1577 heiße es, dass die Kugeln „von 
Schmelzern, Schlackenläufern und Inliegern in der Schmelzschicht gegossen würden, 
24 Bohlmann (wie Anm. 12), hier S. 255 und 259-260 sowie Abb. 49, 55, 60. Zu den Harnischen vgl.: 
 Alheidis von Rohr: Die Braunschweigischen Prunkharnische des Herzog Julius. In: Waffen- und 
 Kostümkunde 30 (1988), S. 103-128.
25 Die Hochzeit von 1560 als hartes Trenndatum zu wählen, erscheint aus den genannten Gründen nicht 
opportun. Vgl. zu dieser Möglichkeit: Christian Lippelt: Etzliche ursachen des verderbens der armen 
leute im ambt Wulffenbuttel. In: BsJb 84 (2003), S. 63-81, hier Fn 49 auf S. 72.
26 Dennert (wie Anm. 2), 1a – 6 – 57.) – 12.07.1571. Vgl. Fußnote 23.
27 Dennert (wie Anm. 2), 2a – 13 – 1.) – 07.01.1578. Vgl. Fußnote 13.
28 Schucht (wie Anm. 4), S. 106 und 163, Laub (wie Anm. 4), S. 57.
29 Auf Missverständnissen beruhen offensichtlich die Angaben bzgl. des Materials der Kugeln bei: Hans-
Joachim Kraschewski: Organisationsstrukturen der Bergbauverwaltung als Elemente des frühneuzeit-
lichen Territorialstaates: das Beispiel Braunschweig-Wolfenbüttel. In: Niedersächsisches Jahrbuch für 
Landesgeschichte 80 (2008), S. 283-328, hier S. 297 sowie Beddies (wie Anm. 5), S. 220.
Abb. 6: Des Herzogs Zeichen als Vorlage auf Schriftstücken von 1571 (links) und 1578 (rechts) im 
Bergarchiv Clausthal.  Aufnahmen Verfasser
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Artilleriegeschosse aus Schlacken – Eine welfische Erfindung des 16. Jh. 17
wenn die Schlacken am dünnsten 
flössen“.30 In der Regel dürften 
sinnvollerweise wiederverwend bare 
Formen zum Einsatz gekommen 
sein.31 Dass diese aus zwei Hälften 
bestanden, bezeugt die umlaufende 
Gussnaht, die an den Geschossen 
teils noch sehr gut sichtbar ist und 
die vom stets klar erkennbaren An-
satz des Gusszapfens32 an zwei 
Punkten ausgeht (Abb. 7).33 Wahr-
scheinlich wurden die entsprechen-
den Formen aus Eisen gegossen.34 
Das gute ‚Wärmeschluckvermögen‘ 
von Gusseisen sowie die lokal verfüg-
baren Eisenhütten legen dies nahe.35 
Wie erhaltene Kugeln zeigen, 
wurde nach dem Abkühlen der 
Werkstücke der stehen gebliebene 
Gusshals abgebrochen oder abgeschlagen. Er bestand aus erkaltetem Material und bildete 
den in der Form vorhandenen Kanal ab, der zum Eingießen der Schlacke notwendig war. 
Bei einigen Stücken ist allerdings kein Gusshals entstanden, vielleicht durch zu niedrige 
Temperaturen beim Guss oder zu wenig eingegossenes Material. Stattdessen zeigt sich an 
entsprechender Stelle eine Delle oder gar die Öffnung eines Hohlraums, der teils tief in 
den Kugelkörper hinein reicht (Abb. 1 und 7).
30 Franz Rosenhainer: Die Geschichte des Unterharzer Hüttenwesens. Von seinen Anfängen bis zur 
Gründung der Kommunionverwaltung im Jahre 1635. Bearb. von Werner Hillebrand und Emil 
Kraume. Mit einem Nachwort von Emil Kraume. Goslar 1968 (Beiträge zur Geschichte der Stadt Gos-
lar 24), S. 132. Er verweist diesbezüglich auf einen Bericht des herzoglichen Bergbeamten Sander von 
1577 [heute NLA WF 2 Alt Nr. 8126].
31 Zur Anfertigung der Gussformen vgl.: Dennert (wie Anm. 2), 1a – 4 – 38.) – 25.09.1569; 1a – 4 – 41.) – 
15.10.1569. Vgl. auch Kraschewski (wie Anm. 29), Fußnote 53 auf S. 297-298.
32 Vgl. auch Wedding (wie Anm. 14), Fußnote 2 auf S. 11: „An einzelnen Kugeln befindet sich noch der 
Einguß“.
33 Zum frühneuzeitlichen Gießen eiserner Kanonenkugeln vgl.: Otto Johannsen: Die Anwendung des 
Gußeisens im Geschützwesen des Mittelalters und der Renaissance. In: Zeitschrift für Historische Waf-
fenkunde 8 (1912-1920), S. 1-20, hier S. 15-20; Ludwig Beck: Die Geschichte des Eisens in technischer 
und kulturgeschichtlicher Beziehung. Zweite Abtheilung: Das XVI. und XVII. Jahrhundert. Braun-
schweig 1893-1995, S. 286-288.
34 Vgl. hierzu schon: Wedding (wie Anm. 14), S. 11. Seine Vermutung, die Kugeln könnten auch „ge-
presst“ worden sein, ist dagegen irrig.
35 So: Robert Kutschej: Aus Schlacke gegossene Kanonenkugeln des Herzogs Julius von Braunschweig. 
Mitteilung aus dem Erich-Schmid-Institut für Festkörperphysik der Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften, Leoben, und der Höheren Technischen Bundeslehranstalt für Waffentechnik, Werk-
zeug- und Vorrichtungsbau, Ferlach. In: Erzmetall 32 (1979, 11), S. 488-491, hier S. 489.
Abb. 7: Schlackenkugel mit Öffnung eines Hohlraums 
am Einguss und Gussnaht. Wolfenbütteler Kasematten. 
 Aufnahme Verfasser
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Die aus Bodenfunden bekannten Schlackenkugeln weisen ein beeindruckendes Spek-
trum verschiedener Größen auf. Dies ist jedoch nicht verwunderlich angesichts der im 
16. Jahrhundert noch großen Bandbreite an teils schon regional sehr unterschiedlichen 
Kalibern bei Feuerwaffen. Bei den laufenden Ausgrabungen in den Festungsanlagen von 
Wolfenbüttel fanden sich bis dato allein 15 verschiedene Kaliber (Abb. 3). Die Durchmes-
ser reichen dabei von 4 cm (ca. 120 Gramm) bis hin zu 42 cm (ca. 140 Kilogramm).36 
Letztere sind sicherlich Mörserkugeln, vielleicht jene ‚großen Mord-Kugeln‘ die in einem 
Vermerk vom 27.11.1585 erwähnt werden.37 Handelsverträge von 1574 nennen Geschosse 
von einem bis 18 Pfund.38 Im Jahr 1571 kommt bei Schießversuchen eine zweiundsiebzig 
Pfund schwere Kugelzum Einsatz, 1575 sind auch halbpfündige genannt.39 Sicher wurde 
zu Beginn der Produktion schnell eine große Bandbreite an Kalibern produziert, um 
 möglichst allen potentiellen Abnehmern gerecht zu werden. Und ohne Frage wurde expe-
rimentiert, wie die ‚Mord-Kugeln‘ von 1585 zeigen. Zudem ist anzunehmen, dass bei 
Handelsgeschäften durchaus auch Kugeln nach den Wünschen der Abnehmer angefertigt 
wurden. So erhielt Harmen Pfeffer 1575 „100 Centner Munition-Schlackenkugeln, so 
groß er sie begehre und auf den vorgedachten Hütten des Rammelberges könnten gegossen 
werden, von 2 Pfund an.“40 
Der Kern-Produktionszeitraum der Schlackenkugeln beginnt Ende September 1569 
mit dem Befehl des Herzogs, entsprechende Formen anzufertigen. Er reicht wahrschein-
lich wenigstens bis 1578, da der letzte bekannte schriftliche Produktionsauftrag in dieses 
Jahr fällt.41 Sicher wurden auch in späteren Jahren noch Stücke gefertigt, wie die großen 
Kugeln von 1585 zeigen. Die später noch thematisierten Absatzprobleme machen es aller-
dings eher unwahrscheinlich, dass spätere Produktionszyklen die Ausmaße der Frühzeit 
erreichten.
Zu Beginn der 1570er Jahre wurden die Geschosse in gewaltigen Mengen hergestellt. 
Bereits 1572 erreichten 54 000 Stück Wolfenbüttel, während auf den Hütten weitere 73 824 
vorrätig lagen.42 Wie zeitgenössische Verträge zwischen Herzog Julius und verschiedenen 
Kaufleuten zeigen, wurden in der Folge noch weit bedeutendere Mengen verhandelt. So 
 erhielt allein der Braunschweiger Bürger Hansen Rauttenkranz (= Hans Rautenkranz)43 
1574 laut drei Verträgen als Gegenleistung für gelieferte Luxusgüter auch 4 500, 5 500 sowie 
36 Frohse (wie Anm. 10).
37 „Hauptstaatsarchiv Hannover, BACI Hannover 84 a (Nr. 20/24)“ zitiert nach: Frohse (wie Anm. 10).
38 Sack: Herzog Julius von Braunschweig-Wolfenbüttel als Fabrikant von Bergwerks-Erzeugnissen des 
Harzes, sowie als Kaufmann. 1568 ff. In: Zeitschrift des Harz-Vereins für Geschichte und Alterthums-
kunde 3 (1870), S. 310-311.
39 Reitzenstein (wie Anm. 7), S. 128.
40 Sack 1870, S. 313-314.
41 Vgl.: Dennert (wie Anm. 2), 2a – 13 – 1.) – 07.01.1578. Die Nennung von 1616 behandelt nur den Ver-
kauf von Kugeln, nicht die Produktion. Vgl. hierzu auch: Fußnote 62.
42 E. Bodemann: Die Volkswirthschaft des Herzogs Julius von Braunschweig. In: Zeitschrift für deut-
sche Kulturgeschichte N. F. 1 (1872), S. 197-238, hier S. 211.
43 Sack (wie Anm. 1) nennt ihn Hans Rautenberg – hier liegt aber wohl eine Verwechslung mit dem spä-
ter im gleichen Artikel und zudem bereits bei Sack 1848, S. 299, erwähnten Stückmeister „Hansen 
Rautenberg“ vor, der 1574 Probeschüsse mit den Schlackenkugeln vornahm. 

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Artilleriegeschosse aus Schlacken – Eine welfische Erfindung des 16. Jh. 19
10 00044 Zentner45 „unser Munitionsschlagkenkugeln“.46 Für die zweite und dritte Lieferung 
ist erwähnt, dass die Geschosse Gewichte von einem bis acht Pfund haben sollten.47 Die 
weiteren bekannten Verträge des Jahres 1575 behandeln indes mit 100 respektive 1 000 
Zentnern deutlich geringere Mengen.48 
Die Schlackenkugeln wurden offenbar in erster Linie nicht direkt verkauft, sondern 
dienten bei Geschäften des Herzogs mit Händlern als Tauschobjekte gegen Luxusgüter. 
Eher als Ausnahmen können der unten genannte Ankauf durch den Prinzen von Oranien 
und der in einer Kämmereirechnung von 1585 belegte Erwerb von „18½ Centner 
26 Pfund“ Kugeln durch die Stadt Braunschweig gelten.49 Diese Produkte aus Verhüt-
tungsabfällen als begehrtes Handelsgut zu bezeichnen, würde daher sicher zu weit gehen. 
Schließlich waren die Händler abhängig von der Gunst des Fürsten. Sie konnten das her-
zogliche Tauschangebot schwer ablehnen und verzichteten wahrscheinlich trotz Zweifeln 
aus strategischen Gründen auf entschiedenen Protest. Ohne jeden Zweifel bezeugen die 
Kugeln aber das kaufmännische Geschick des Herzog Julius: Statt in barer Münze für die 
ihm offenbar notwendig erscheinenden Anschaffungen luxuriös-exotischer Art aufzu-
kommen, bezahlte er lieber mit Landesprodukten.
Wohin die Kugeln, die Rautenkranz und seine Kollegen erhielten, weiter verhandelt 
wurden, ist aus den vorliegenden Quellen meist nicht ersichtlich. Allerdings wurden sie 
um die Mitte der 1570er Jahre nachweislich vor allem in die Niederlande und wohl auch 
nach Sachsen ausgeführt. So berichtet Heinrich von Staden in seinen ‚Aufzeichnungen 
über den Moskauer Staat‘: „Ich nahm und zoch mit 500 zentener schlackenkugeln nach 
Holant.“50 Und aus einem herzoglichen Schreiben von 1573 geht hervor, dass auch der 
Prinz von Oranien einige erwarb.51 Schließlich zitiert Sack einen 1574 vom Herzog mit 
den niederländischen Kaufleuten Wilhelm de Voß und Reimbert Eßrinks abgeschlosse-
nen Handelsvertrag über 1 000 Zentner ‚Munition Schlackenkugeln‘.52 Jedoch bleibt auch 
hier unklar wohin diese dann ausgeführt wurden. Ferner bot besagter ‚Niderlandischer 
44 Sack (wie Anm. 38), S. 308-311; Bodemann (wie Anm. 42), S. 229-231.
45 Der Zentner entsprach zeitgenössisch in Stadt und Land Braunschweig ca. 53,3 kg. Vgl.: Heinz Ziegler: 
Alte Gewichte und Maße im Lande Braunschweig. In: BsJb 50 (1969), S. 128-163, hier S. 158.
46 Sack (wie Anm. 38), S. 309.
47 Ebd., S. 311.
48 Ebd., S. 313-314; Hans-Joachim Kraschewski: Wirtschaftspolitik im deutschen Territorialstaat des 16. 
Jahrhunderts. Herzog Julius von Braunschweig-Wolfenbüttel (1528-1589). Köln 1978 (Neue Wirt-
schaftsgeschichte 15), S. 146, Fußnote 466.
49 Sack (wie Anm. 1).
50 Undatiert: Heinrich von Staden: Aufzeichnungen über den Moskauer Staat. Nach der Handschrift des 
Preußischen Staatsarchivs in Hannover hrsg. von Fritz T. Epstein. 2. Aufl. Hamburg 1964 (Universität 
Hamburg. Abhandlungen aus dem Gebiet der Auslandskunde 34; Reihe A: Rechts- und Staatswissen-
schaft 5), S. 206.
51 Nur auf 1573 datiert: „NStA. Hannover [jetzt; NLA H]: Cal. Br. 4, Nr. 512 (2)“ zitiert nach: Beddies 
(wie Anm. 5), S. 221 und Fn 128; Vgl. auch Hans-Günther Griep: Das Bürgerhaus der Oberharzer 
Bergstädte. Tübingen 1975 (Das deutsche Bürgerhaus 19), Nachweis 128 auf S. 274: „Niedersächsi-
sches Staatsarchiv Wolfenbüttel [jetzt: NLA WF] [...] V 10.2) Ankauf von Schlackenkugeln durch den 
Prinzen von Oranien 1573“. Es mag sein, dass diese Erwähnung und jene bei von Staden (undatiert, 
wie Anm. 50, S. 206) den gleichen Verkaufsvorgang thematisieren.
52 Datiert 15. Oktober 1574. Vgl.: Sack (wie Anm. 1).


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Kaufman‘ Wilhelm de Vos 1575 an, statt ausstehender Bezahlung weitere 1 000 Zentner 
Kugeln zu nehmen. Es ist aber nicht belegt, dass der Handel zustande kam.53 Offen bleibt 
auch, ob ein von Herzog Julius getätigter Auftrag an den genannten Hans Rautenkranz, 
seine Schlackenkugeln in England gegen Zinnschüsseln und -teller zu tauschen54, umge-
setzt wurde. Eine geringe Zahl Schlackenkugeln findet noch Erwähnung in zeitgenössi-
schen sächsischen Inventaren, erst des Dresdener Zeughauses von 158155, dann der kur-
fürstlich-sächsischen Kunstkammer zu Dresden von 158856 und 161957. Man bewahrte sie 
dort sicherlich als Kuriosa auf, gekommen waren sie – eine andere Funktion – offenbar als 
diplomatische Geschenke, denn im Inventar von 1581 folgen sie auf „12 Fewer-Morssell 
[= Mörser] von Bley gossen, hat Hertzogk Julius von Braunschweig meinem gnädigen 
Churfürsten und Herrn verehret den 25. Apprillis Ao. 81.“58 Dass es weitere Beschenkte 
gab, bezeugt etwa jene Tonne ‚Munition schlacken kugeln‘, die Julius 1580 samt weiteren 
Produkten des Landes an Bürgermeister und Rat der Stadt Danzig schicken ließ.59 
Trotz des augenscheinlich großen Umsatzes in den Jahren 1574 und 1575 scheint der 
Handel bald insgesamt eingeschlafen zu sein. Laut Sack finden sich in den fürstlichen 
Kammerrechnungen für 1579 und 1580 keine Einnahmen für Schlackenkugeln mehr.60 
Auch Füllner weist hierauf hin: „Für die Einnahmen von den berühmten Schlacken-
kugeln, mit denen der Herzog grosse Summen erworben haben soll, ist in der Kammer-
rechnung wohl eine Seite freigelassen, es sind aber keine Eintragungen erfolgt. Auch in 
Bergrechnungen findet sich nur zuweilen ein kleiner Posten, der von verkauften Schlacken-
kugeln herrührt; Vielleicht wurden die – übrigens nicht sehr brauchbaren – Munitions-
kugeln hauptsächlich als Tauschmittel verwandt.“61 Der vielleicht letzte entsprechende, 
53 Schreiben vom 23. Februar 1575: „N StA Han. [jetzt: NLA H], Cal. Br. 21 B XIV 33, 3“, zitiert nach: 
Kraschewski (wie Anm. 48), Fn 466 auf S. 146.
54 Bodemann (wie Anm. 42), S. 231.
55 Alfons Diener-Schönberg: Der Bestand der chursächsischen Zeughäuser zu Ende des 16. Jahrhun-
derts. In: Zeitschrift für Historische Waffenkunde 4 (1906-1908), S. 306-311, hier S. 306.
56 „Ahn allerlei Schrot, streu und Schlacken kugelnn in einer langen schwartzen Schubladenn“: J. H.: 2. 
In: Archiv für die Sächsische Geschichte 7 (1866, S. 320-323, hier S. 321.
57 „An allerley schrot, streu- und schlacken kugeln in einer langen schwartzen schubladen besage des 
anno 1610 verneuerten inventarii.“ (Dirk Syndram; Martina Minning (Hrsg.): Die kurfürstlich-säch-
sische Kunstkammer in Dresden. Das Inventar von 1619. Bearb. von Jochen Vötsch. Dresden 2010, fol. 
244r) „29 Schlacken kugeln, groß und klein“ (ebd, fol. 245r) Laut Randvermerk brachte man sie später 
ins Zeughaus.
58 Diener-Schönberg (wie Anm. 55), S. 306.
59 Zitiert nach: Aleksandra LipiÑska: Alabasterdiplomatie. Material als Medium herrschaftlicher Reprä-
sentation und als Vernetzungsinstrument in Mittel- und Osteuropa des 16. Jahrhunderts. In: kunsttexte.
de/ostblick 2014 (http://edoc.hu-berlin.de/kunsttexte/2014-2/lipinska-aleksandra-7/PDF/lipinska.pdf 
24.10.2015), Fn 58 auf S. 16: „8. Feb 1580, Befehl Herzogs Julius von Braunschweig-Lüneburg bez. 
Versand seiner Geschenke an den Stadtrat von Danzig [...] NLAW, Sign. 38 B Alt Nr 131, Bl. 10.“
60 Sack (wie Anm. 1). Er betont allerdings die insgesamt unvollständige Überlieferung der Kammerrech-
nungen.
61 Hermann Füllner: Die Finanzen des Herzogs Julius von Braunschweig 1565 bis 1589. Diss. jur. Göt-
tingen 1922, S. 77.
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Artilleriegeschosse aus Schlacken – Eine welfische Erfindung des 16. Jh. 21
sichere Nachweis ist augenscheinlich die genannte Braunschweiger Kämmereirechnung 
von 1585.62 
Der Hauptgrund hierfür mag darin zu suchen sein, dass sie sich im praktischen Ge-
brauch nicht bewährten. Dies vermutete bereits 1888 Schucht angesichts der großen Zahl 
bei Erdarbeiten aufgefundener Stücke.63 Ein weiterer Hinweis darauf findet sich schon in 
Algermanns Beschreibung des Lebens Herzog Julius’. Er schrieb: „denn wann die Kugeln 
zerspringen (darum sie denn auch zu Schrot in Stürmen sehr gut) und so sie Jemand ver-
letzen, das läßt sich nicht wohl heilen.“64 Ein ungenannter Teil der Kugeln brach offenbar 
bereits beim Abfeuern auseinander. Ursächlich waren hier sicher vor allem jene Blasen 
bzw. regelrechten Hohlräume (Abb. 1 und 7), die sich beim Abkühlen der gashaltigen 
Schlacken im Inneren der Kugeln bildeten und deren Festigkeit negativ beeinflussten.65 
Und wenn der Chronist diese Eigenschaft der Erfindung seines Landesherren auch als im 
Kampf vorteilhaft darstellte, weil sie den Gegner angeblich besonders effektiv schädigte, 
so dürfte sie wohl kaum ursprünglich beabsichtigt gewesen sein. 
Ein erstes Probeschießen zwischen Weihnachten und Fastnacht 1570 verlief offen-
sichtlich positiv. Laut Reitzenstein wurden dabei „Schlackenkugeln aus einem großen 
Feuermörser und einer Steinbüchse […] geworfen“.66 Die Kugel aus ersterem „ging 1 000 
Schritt weit und drang 4 Fuß tief in den gefrorenen Boden ein, ohne zu zerbrechen.“67 
Eine aus der Steinbüchse abgefeuerte „zweiundsiebenzigpfündige Schlackenkugel […] 
drang 2 Fuß tief in die Erde und blieb ganz.“68 Zudem bestätigte ein am 15. Oktober 1574 
von dem Zeug- und Baumeister Curdt Menten [= Cord Mente] angefertigtes schriftliches 
Gutachten abermals die Eignung der Geschosse „mit Nutzen und Vortheil pro defensione 
dem Feinde zum großen Abbruch“.69 Er scheint allerdings nicht die Realität wiedergege-
ben zu haben, sondern seine Einschätzung zur Förderung des Verkaufs der Kugeln ge-
schönt zu haben. Denn nach dem erwähnten Probeschießen von 1570 fanden in den Folge-
jahren weitere Versuche statt – mit teils weit unvorteilhafteren Resultaten. Bei durch die 
Wolfenbütteler Hofräte initiierten Probeschüssen in Braunschweig 1574 etwa zersprangen 
die Kugeln schon beim Abfeuern.70 Ein weiterer Test in Wolfenbüttel am 26. Januar 1575 
ergab ein durchmischtes Ergebnis.71 Zunächst warf ein Mörser fünfmal je eine einpfün-
dige Kugel über ca. 400 Schritte, wobei am Geschütz keine Schäden auftraten und die 
62 Nur auf 1585 datiert: Sack (wie Anm. 1). Laut Anmerkung von Dennert behandelt ein Schriftstück 
vom 15.07.1616 die Lieferung entsprechender Kugeln „(d. s. Schlackenkugeln!)“. Dies erscheint aber 
unsicher, auch fällt der große zeitliche Abstand zu den nächstälteren Nennungen auf. Vgl.: Dennert 
(wie Anm. 2), 5a – 51 – 66.) – 15.07.1616.
63 Schucht (wie Anm. 4), S. 106.
64 Strombeck (wie Anm. 2), S. 207.
65 Vgl. hierzu: Kutschej (wie Anm. 35), S. 489.
66 Reitzenstein (wie Anm. 7), S. 128. Vgl. auch Laub (wie Anm. 4), S. 55-56.
67 Ebd.
68 Ebd.
69 Sack (wie Anm. 1).
70 Reitzenstein (wie Anm. 7), S. 128. Zu dem Versuch 1574 vgl. auch Sack: Die Befestigung der Stadt 
Braunschweig. Schluß. In: Archiv des historischen Vereins für Niedersachsen N. F. 1848 (1850), S. 282-
321, hier S. 299.
71 Reitzenstein (wie Anm. 7), S. 128. 
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 Geschosse ganz blieben. Dagegen 
fehlen Nachrichten über den Aus-
gang von vier Schüssen mit einer 
Feldschlange auf ein 70 Schritte 
entferntes Ziel, bei denen halbpfün-
dige Kugeln zum Einsatz kamen. 
Schließlich „schoß man eine 12 
Loth wiegende Schlackenkugel mit 
halbkugelschwerer Ladung aus 
einer bleiernen Steinbüchse. Das 
wahrscheinlich mangelhafte Ge-
schoß ging nur 22 Schritt weit und 
zersprang. Zwei andere Versuche 
mit stärkerer Ladung lieferten hin-
sichtlich der Kugel ein besseres Re-
sultat, das Geschütz erhielt aber 
einen Riß.“72 Ein wohl letztes Mal 
wurde 1577 geschossen, nun „fan-
den Probewürfe aus 10 bleiernen und 4 kupfernen Feuermörsern mit achtzehn- bez. sieb-
zehnpfündigen Schlackenkugeln [...] statt. Viele Kugeln sprangen hierbei, während die 
Mörser unversehrt blieben.“73 Im Kontext dieser Versuche erwähnenswert ist ein braun-
schweigisches Artilleriegerät von 1585, in den Royal Armouries, London. Auf diesem, 
bereits an sich interessanten ‚Mehrfachinstrument‘ finden sich auch Kalibermaße für Ku-
geln aus Eisen, Stein und: ‚SLAGGEN‘ (Abb. 8).74
Wahrscheinlich waren es die Hohlräume im Inneren der Kugeln, die dafür sorgten, 
dass sie durch den Druck beim Abschuss zerbrachen und wirkungslos zu Boden fielen. 
Zwar lassen die Resultate der positiv verlaufenen Versuche vermuten, dass massive 
 Kugeln ohne größere Lufteinschlüsse durchaus ihre Funktion erfüllten. Allerdings ist an-
zunehmen, dass sich unter den in sehr großem Umfang produzierten und verhandelten 
Stücken größere Mengen defekte Kugeln befanden. Es ist daher leicht vorstellbar, dass 
deren Käufer nach eigenen Probeschüssen kaum begeistert waren und ihren Missmut 
auch bekannt gemacht haben dürften. Entsprechend wird die nur kurze Blüte des Handels 
mit den herzoglichen Kugeln zu erklären sein. Die bereits produzierten Kugel-Massen 
wurden dann zu späteren Zeitpunkten entsorgt, wie die genannten Funde vor allem in 
Wolfenbüttel deutlich zeigen. Dass die vor der Faktorei geborgenen Stücke, wie von 
 Görges vermutet, „bei irgend einer Belagerung der Stadt Wolfenbüttel, um sie vor dem 
72 Ebd. 
73 Ebd., S. 128-129. 
74 Vgl.: Nr. „260 Büchsenmeisterquadrant – Gunner’s Quadrant“ auf S. 340 und die zugehörigen Abb. 
auf S. 339 in: Architekt und Ingenieur. Baumeister in Krieg und Frieden. Bearb. von Ulrich Schütte 
in Zusammenarbeit mit Hartwig Neumann. Wolfenbüttel 1984 (Ausstellungskataloge der Herzog-Au-
gust-Bibliothek 42). Vgl. auch: Hans-Werner Lewerken: Kombinationswaffen des 15.-19. Jahrhunderts. 
Aufnahmen von Jürgen Karpinski. Berlin (Ost) 1989, Nr. 192 auf S. 292.
Abb. 8: Braunschweigischer Büchsenmeisterquadrant 
von 1585. Abb. aus: Lewerken (wie Anm. 74), S. 292.
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Artilleriegeschosse aus Schlacken – Eine welfische Erfindung des 16. Jh. 23
Feinde zu retten, heimlich vergraben“75 wurden, ist dabei angesichts des geringen Beute-
wertes kaum wahrscheinlich. Eher nutzte man sie zur Befestigung des Untergrundes von 
Straßen und Plätzen. Ob die aus den Wolfenbütteler Kasematten zu Tage geförderten Ku-
geln erst bei Niederlegung der Festungsanlagen ab 1798 als für die Waffen dieser Zeit 
unbrauchbare Abfälle hierhin gelangten oder dort bereits länger gelagert und einfach mit 
verschüttet wurden, ist dagegen noch unklar. 
Infolge ihrer, seit Beginn des 19. Jh. mehrfach erfolgten Wiederentdeckung führte 
man an den Schlackenkugeln immer wieder Materialanalysen durch. Deren durchaus in-
teressante Ergebnisse werden im Folgenden kurz vorgestellt. (Abb. 9)
Die wohl früheste bekannte Untersuchung findet sich bei Strombeck. Sie wurde 1822 
an einer unbekannten Zahl in diesem Jahr zu Wolfenbüttel geborgener Geschosse durch-
geführt (Zeichen I-H und die ‚Jahrszahl‘ 1575): „Eine mit diesen Kugeln vorgenommene 
chemische Analyse ergab, daß in 100 Pfund derselben enthalten sey: 3/16 Loth Silber, 
¼ Pfd. Kupfer, 1 ¼ Pfd. Bley, 29 Pfd. Eisen; dieses an schwer davon zu trennende Schwe-
felsäure gebunden.“76 
Die nächste Analyse erfolgte wohl 1861/1862 an zwei bereits 1808 in der abgebroche-
nen Stadtmauer von Northeim aufgefundenen Stücken, einmal ebenfalls mit Monogramm 
und 1575 (vollständig), einmal wohl ohne Beschriftung (Fragment).77 Nach Reichardt 
weisen die hohen Gehalte an Kupfer, Blei und Zink auf eine Kupferschlacke oder, wahr-
scheinlicher, eine Bleischlacke hin. Er betonte aber ihre Ähnlichkeit in der Zusammen-
setzung sowie deren Abhängigkeit von Material und Schmelzmethode.78
Die dritte Untersuchung folgte ca. 1880/81 im metallurgischen Laboratorium der Kgl. 
Bergakademie zu Berlin. Zwar ist die zugehörige, knappe Veröffentlichung von Wedding 
in dieser Frage unklar formuliert, offensichtlich analysierte man aber mindestens eine 
Kugel mit dem bekannten Monogramm. Es heißt, die Kugeln bestünden aus Bleischla-
cken und wären in der Sophienhütte bei Goslar produziert worden.79 Worauf diese Her-
kunftsangabe fußt, bleibt allerdings unklar. 
Nach Laub belegen „besonders die hohen Zink- und Bariumgehalte, […] eindeutig, 
daß die Kugeln aus Schlacke von der Verhüttung Rammelsberger Erze hergestellt worden 
sind. Auch das hohe spezifische Gewicht der Kugeln – nach Wedding 4,223 – von Schwer-
spat, also Bariumsulfat, der Rammelsberger Erze herrührend, beweist das überzeu-
gend.“ 80
Eine vierte Analyse erfolgte spätestens 1883, beauftragt durch Hoppe, im Laborato-
rium der Kgl. Bergakademie zu Clausthal an einer Kugel ungenannten Fundorts „mit dem 
vertieften Zeichen 15 H J 75“.81 Er verglich das Resultat mit jenem von Wedding und ließ 
auch zeitgenössische Schlacken der Herzog-Julius-Hütte analysieren. Von seinen Schlüs-
75 Görges (wie Anm. 8), S. 276.
76 Strombeck (wie Anm. 2), Fn * auf S. 207.
77 Reichardt (wie Anm. 5): Die Untersuchung führte Reichardts Assistent Beyer durch.
78 Ebd., S. 128.
79 Wedding (wie Anm. 14), Fn 2 auf S. 11.
80 Laub (wie Anm. 4), S. 57.
81 Oscar Hoppe: Die Bergwerke, Aufbereitungsanstalten und Hütten sowie die technisch-wissenschaft-
lichen Anstalten, Wohlfahrts-Einrichtungen pp. im Ober- und Unter-Harz. Clausthal 1883, S. 326.
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sen interessiert wohl vor allem, dass „die in Berlin analysirte Kugel etwa wie die heutige 
Julius-Hütter Schlacke zusammengesetzt ist, während die in Clausthal analysirte Kugel 
wahrscheinlich zu Oker aus theilweise gerösteten Schwefelkiesen oder aus Kupferschla-
cke unter Zusatz von Schwefelkiesen gegossen sein wird.“82
Die bis dato umfangreichste und mit modernsten Methoden durchgeführte Analyse 
erfolgte ca. 1979 am Erich-Schmid-Institut für Festkörperphysik der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften, Leoben, und der Höheren Technischen Bundeslehranstalt 
für Waffentechnik, Werkzeug- und Vorrichtungsbau, Ferlach. Untersucht wurden drei 
wohl aus dem Bergwerksmuseum Clausthal-Zellerfeld stammende Kugeln (Soweit nach-
vollziehbar wohl sämtlich mit Monogramm und Jahreszahl 1575 versehen). Laut Kutschej 
stimmen seine Resultate weitgehend mit jenen der Analyse von Wedding überein.83 Ein 
Vergleich von Röntgenfluoreszenzaufnahmen der Kugeln mit auf den Halden der ehema-
ligen Herzog-Julius-Hütte nahe Langelsheim gesammelten Vergleichsproben ergab zu-
dem, dass sie vergleichbare chemische Zusammensetzungen aufweisen. Kutschej zufolge 
belegt dies, „daß die untersuchten Kugeln aus den Bleihütten „Frau-Sophienhütte“ bzw. 
„Herzog-Juliushütte“ stammen und der hohe Ba-Anteil als natürlicher Begleiter in der 
Schlacke und auch in der Kugel vorkommt, also nicht bewußt [von den Hüttenleuten] zu-
gesetzt wurde.“ 84 
Die Resultate der neueren Untersuchungen bieten neben den genannten Hinweisen auf 
die Herkunft der zu Kugeln gegossenen Schlacken vor allem in einem Punkt weitere Klä-
rung. Wie erwähnt zersprang ein Teil der Geschosse beim Abschuss, 1598 schrieb Alger-
mann: „so sie Jemand verletzen, das läßt sich nicht wohl heilen.“85 Dass hiermit wohl 
kaum die Schwere der durch scharfkantige Fragmente verursachten Wunden gemeint sein 
dürfte, liegt auf der Hand. 
Die möglichen Verletzungen durch Schlackenkugeln werden sich nicht wesentlich von 
jenen unterschieden haben, die andere zeitgenössische Artilleriegeschosse verursachen 
konnten. Ganz im Gegenteil muten einige damalige Geschossarten sogar weit gefährli-
cher an: So fanden sich in dem am 2. Juli 1622 bei Wittenbergen in der Elbe gesunkenen, 
zum Waffenschmuggel genutzten Schiff zwei Drehbassen (leichte Schiffsgeschütze), in 
denen jeweils noch die Ladung steckte: Schwarzpulver, Werg sowie eine feste Masse aus 
Lehm „in den man zuvor größere Mengen bis zu neunzölliger Nägel und Metallschrott 
hineingeknetet hatte“.86 Vor diesem Hintergrund erscheinen Bruchstücke von Schlacken-
kugeln nicht unbedingt als von besonders gravierender Wirkung. Vielmehr bezog sich 
Algermann offensichtlich auf einen anderen Aspekt des Materials: die Giftigkeit der in 
den Schlacken enthaltenen Elemente. Dass die bei der Verhüttung anfallenden schwer-
metallhaltigen Abfallprodukte der Gesundheit keinesfalls zuträglich waren, wussten ohne 
Zweifel auch seine Zeitgenossen. Hierfür war sicher nicht einmal eine besonders ausge-
82 Ebd., S. 326.
83 Kutschej (wie Anm. 35), Anm. 1 auf S. 489.
84 Ebd., S. 489.
85 Strombeck (wie Anm. 2), S. 207.
86 Jörgen Bracker: Peter Jansen – der Waffenschmuggler von der Elbe. In: ders. (Hrsg.): „Gottes Freund 
– Aller Welt Feind! Von Seeraub und Konvoifahrt. Störtebeker und die Folgen. Hamburg 2001, S. 98-
114, hier S. 105. Dort auch die Abbildung einer solchen Ladung.
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Artilleriegeschosse aus Schlacken – Eine welfische Erfindung des 16. Jh. 25
prägte Beobachtungsgabe erforderlich. So lag es nahe, diesen Aspekt der Schlackenku-
geln als weiteren Vorteil im Kriegsgebrauch herauszustellen, wenn man sie verkaufen 
wollte. In diesem Kontext ist auch ein auf den 26.11.1576 datierter Vermerk zu einer 
 Besprechung zwischen Oberzehntner Sander und Herzog Julius von Interesse. In ihm 
werden Proben mit „vergifteten Kugeln an Schweinen und Hunden“87 erwähnt. Der von 
Algermann postulierte negative Einfluss des Materials auf die Wundheilung bei von den 
Schlackenkugeln bzw. deren Fragmenten verursachten Verletzungen wird durch die 
 Resultate der Materialanalysen durchaus wahrscheinlich. Er ist laut Kutschej „heute ohne 
weiteres zu verstehen, weil die hohen Anteile der giftigen Elemente Ba, Zn und S stark 
eiternde Wunden erzeugten, welche einem natürlichen Heilungsprozeß entgegenwirk-
ten.“88 Dazu ist allerdings anzumerken: Eine Munition, die mit gewisser Wahrscheinlich-
keit zu Boden fällt, bevor sie den Feind überhaupt erreicht, dürfte kaum die erhoffte Wir-
kung gehabt haben – selbst bei einer, im Fall der Schlackenkugeln definitiv nicht 
vorliegenden, sofort tödlich wirkenden Giftigkeit. Es ist anzunehmen, dass auch die in der 
Kriegskunst durchaus bewanderten Fürsten und Feldherren der Zeit Herzog Julius‘ diese 
nicht zu leugnende Tatsache vor Augen hatten und sich daher schließlich gegen das neue 
Produkt entschieden – trotz der intensiven Öffentlichkeitsarbeit seines Erfinders.
87 „Hauptstaatsarchiv Hannover [jetzt: NLA H], BACI Hannover 84 a (Nr. 00011/48)“ zitiert nach: 
 Frohse (wie Anm. 10).
88 Kutschej (wie Anm. 35), S. 489.
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Abb. 9: Zusammenstellung der verschiedenen Materialanalysen 1822-1979.  Grafik Verfasser
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„... daß ich anitzo eben so wenig ein grober katholischer Orthodoxe sei, als ich vorhin ein 
lutherischer bin gewesen“. 
Herzog Anton Ulrichs Stellung zur Religion und




Herzog Anton Ulrich1 gilt als eine der schillerndsten, aber auch faszinierendsten Gestalten 
des Welfenhauses. Er war ein Repräsentant des „höfischen Absolutismus“, ein prunk-
liebender Bauherr, der sich wirkungsvoll in Szene setzen konnte, Künste und Wissen-
schaften förderte und selbst als Schriftsteller „einen hervorragenden Platz in der deutschen 
Barockdichtung“2 einnimmt. Zusammen mit den Herzögen Johann Friedrich (1625-1679) 
und Ernst August (1629-1698) in Hannover gehört er zu den Persönlichkeiten, „die das 
1 * Bei dem vorliegenden Beitrag handelt es sich um die schriftliche Fassung eines im Rahmen des The-
menjahres „Anton Ulrich 2014“ am 21. Oktober 2014 in Wolfenbüttel gehaltenen Vortrages.  
Über Herzog Anton Ulrich: Andreas Räss: Die Convertiten seit der Reformation nach ihrem Leben 
und aus ihren Schriften dargestellt. Bd. 9: 1700-1747. Freiburg 1869, S. 137-170. – Wilhelm Hoeck: 
Anton Ulrich und Elisabeth Christine von Braunschweig-Lüneburg-Wolfenbüttel. Eine durch archivali-
sche Dokumente begründete Darstellung ihres Übertritts zur römischen Kirche. Wolfenbüttel 1845. – 
Gerhard Gerkens: Das Politische Testament Anton Ulrichs zu Braunschweig und Lüneburg. In: BsJb 
49 (1968), S. 37-60. – Ders.: Das fürstliche Lustschloß Salzdahlum und sein Erbauer Herzog Anton Ul-
rich von Braunschweig-Wolfenbüttel. Braunschweig 1974 (Quellen und Forschungen zur braunschwei-
gischen Geschichte 22). – H. Joachim Brüning: Herzog Anton Ulrich von Braunschweig-Lüneburg zu 
Wolfenbüttel und Abt Florenz von Corvey. In: Westfälische Zeitschrift 126/127 (1976/1977), S. 329-371. 
– Etienne Mazingue: Anton Ulrich, Duc de Braunschweig-Wolfenbuettel (1633-1714). Un prince ro-
mancier au XVIIéme siècle. 2 Bde., Diss. Paris 1974. – Rüdiger Klessmann (Red.): Herzog Anton Ul-
rich von Braunschweig. Leben und Regieren mit der Kunst. Eine Ausstellung zum 350. Geburtstag von 
Herzog Anton Ulrich. Braunschweig 1983. – Jean-Marie Valentin (Hrsg.): „Monarchus Poeta“. Stu-
dien zum Leben und Werk Anton Ulrichs von Braunschweig-Lüneburg. Amsterdam 1985 (Chloe. Bei-
hefte zum Daphnis 4). – Christof Römer: Das Zeitalter des Hochabsolutismus (1635-1735). In: Horst-
Rüdiger Jarck u. Gerhard Schildt (Hrsg.): Die Braunschweigische Landesgeschichte. 
Jahrtausendrückblick einer Region. 2. Aufl. Braunschweig 2001, S. 535-574, bes. S. 547-561. – Regine 
Marth: Anton Ulrich. In: BBL 2006, S. 46f. – Hans-Georg Aschoff: Die Welfen. Von der Reforma-
tion bis 1918. Stuttgart 2010, S. 81-93.- Hans-Henning Grote u. Sandra Donner (Hrsg.): Die Sonne im 
Norden 1633-1714. Herzog Anton Ulrich von Braunschweig-Wolfenbüttel. Wolfenbüttel 2014. – Jochen 
Luckhardt (Hrsg.): „... einer der größten Monarchen Europas“?! Neue Forschungen zu Herzog Anton 
Ulrich. Petersberg 2014.
2 Wolfgang Kelsch: Anton Ulrich, in: Reinmar Fürst u. W. Kelsch (Hrsg.): Wolfenbüttel. Ein Fürsten-
haus und seine Residenz. Fünfundzwanzig biographische Porträts, Wolfenbüttel [1990], S. 44-49, hier 
S. 44.
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politische und kulturelle Gesicht der Welfenlande im 17. Jahrhundert entscheidend präg-
ten. Er hob das Fürstentum Wolfenbüttel für kurze Zeit aus der provinziellen Enge ... he-
raus und reihte seine Residenz in die Zahl der deutschen Kulturzentren ein“.3
Anton Ulrich wurde am 4. Oktober 1633 in Hitzacker geboren. Er entstammte der 
zweiten Ehe Herzog Augusts d. J. (1579-1666)4 mit Dorothea von Anhalt-Zerbst, die im 
folgenden Jahr im Kindbett starb. Neben seinem Vater übte dessen dritte Gemahlin, So-
phie Elisabeth von Mecklenburg-Güstrow (1613-1676),5 die als Dichterin und Komponis-
tin geistlicher Lieder hervortrat, maßgeblichen Einfluss auf Anton Ulrich aus und legte 
die Grundlage für seine Neigung zum Theater. Anton Ulrich erhielt eine „betont christ-
lich“ ausgerichtete Erziehung „im Sinne der lutherischen Glaubenslehre und eines protes-
tantischen Humanismus“.6 Seine Lehrer, der Sprachforscher Justus Georg Schottelius 
(1612-1676)7 und der Dichter Sigmund Betulius (1626-1681)8, vermittelten ihm eine um-
fassende Bildung, Gewandtheit in den alten und neuen Sprachen sowie Kenntnisse in der 
antiken Geschichte und Theologie.
Nachhaltig beeinflusste den jungen Prinzen die Kavalierstour, die vom Sommer 1655 
bis zum April 1656 andauerte und nach Paris führte. Die französische Lebensart übte zeit 
seines Lebens große Faszination auf ihn aus. Der Pariser Aufenthalt vertiefte seine 
 Leidenschaft für Oper und Theater, aber auch seinen Hang zur Prachtentfaltung. Franzö-
sische Architektur, vor allem der Palais Royal und der Palais Luxembourg mit seinem 
Garten, wurde zum Vorbild seiner eigenen späteren Bautätigkeit. In den folgenden Jahren 
unternahm der Herzog noch weitere Reisen nach Holland und Italien, vornehmlich um 
den Karneval in Venedig zu besuchen. Im März 1682 hielt er sich in Rom auf.9 Hier  wurde 
er von Papst Innozenz XI. (1611, 1676—1689) in Audienz empfangen und kam es zu er-
regten Diskussionen über Glaubensfragen mit Christina von Schweden.10
Anton Ulrich war eine disparate Persönlichkeit. In ihr verbanden sich Sensibilität und 
Grobschlächtigkeit, Verschwendungssucht, aber auch unermüdlicher Arbeitseinsatz und 
landesväterliche Sorge für die Untertanen, liebenswürdige Verbindlichkeit und Härte bei 
der Durchsetzung seiner Ziele. Ein wesentliches Kennzeichen seiner Regierungstätigkeit 
war die Diskrepanz zwischen weitausgreifenden politischen Plänen und der schmalen 
3 Gerkens, Lustschloß (wie Anm. 1), S. 13.
4 Maria v. Katte u. Wolfgang Milde: August d. J. In: BBL 2006, S. 56f. – Paul Raabe u. Eckhard 
Schinkel (Red.): Sammler, Fürst, Gelehrter. Herzog August zu Braunschweig-Lüneburg 1579-1666. 
Braunschweig 1979 (Ausstellungskataloge der Herzog August Bibliothek 27). – Aschoff, Welfen (wie 
Anm. 1), S. 75-79.
5 Gabriele Henkel: Sophie Elisabeth. In: BBL 2006, S. 662f. – Gabriele Drewes: Sophie Elisabeth. In: 
Dies. u. a.: Adlige und bürgerliche Frauen in Wolfenbüttel. Braunschweig 2009, S. 136-140.
6 Gerkens, Lustschloß (wie Anm. 1), S. 13.
7 Dieter Cherubim: Schottelius, Justus Georg(ius). In: BBL 2006, S. 630f.
8 Jill Bepler: Birken (auch Betulius), Sigmund von. In: BBL 2006, S. 86f.
9 Jochen Luckhardt: Malerei und Divertissement. Reisen Herzog Anton Ulrichs und seiner Familie 
nach Venedig. Braunschweig 2002. – Eleonora Lanza: Karneval und kulturelle Vernetzung. Die Rei-
sen Herzog Anton Ulrichs nach Venedig. In: Luckhardt, einer der größten (wie Anm. 1), S. 118-149. – 
Hans-Georg Aschoff: Italienfahrten welfischer Fürsten in der Frühen Neuzeit. In: Hannoversche Ge-
schichtsblätter 69 (2015), S. 140-161, hier S. 151f.
10 Mazingue, Anton Ulrich (wie Anm. 1), S. 113. – Luckhardt, Malerei (wie Anm. 9), S. 10. – Fried-
rich Noack: Das Deutschtum in Rom seit dem Ausgang des Mittelalters. Bd. 1. Berlin 1927, S. 176, 185.
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Herzog Anton Ulrichs Stellung zur Religion und seine Konversion zum Katholizismus 29
 territorialen und wirtschaftlichen Basis seiner Herrschaft. Das Herzogtum Braunschweig-
Wolfenbüttel gehörte zu den kleineren Reichsterritorien und befand sich in einer ungüns-
tigen geographischen Lage. Es scheint, als ob die Wolfenbütteler Herzöge durch ihr 
Engagement auf geistigem und kulturellem Gebiet das wettmachen wollten, was ihnen an 
realer Macht fehlte.
Nach Herzog Augusts Tod ging 1666 die Regierung des Fürstentums Braunschweig-
Wolfenbüttel auf seinen ältesten Sohn Rudolf August (1627-1704)11 über. Dieser erwies 
sich als schwacher, für das Amt wenig begabter Regent, dem es an politischem Ehrgeiz 
mangelte. Während Rudolf August formal als Alleinherrscher auftrat, wurde Anton Ul-
rich zum eigentlichen Leiter der wolfenbüttelschen Politik und Führer der Staatsgeschäfte. 
1685 erfolgte seine offizielle Ernennung zum Mitregenten. Die Mitregentschaft fiel in 
eine Zeit wachsender Konkurrenz zwischen Wolfenbüttel und Hannover, die in den Be-
strebungen Herzog Ernst Augusts nach Erlangung der Kurwürde deutlichen Ausdruck 
fand. Wolfenbüttel schien endgültig in den Windschatten der jüngeren Linie des Hauses 
Braunschweig-Lüneburg zu treten. Anton Ulrich wollte Wolfenbüttel eine angemessene 
Position in der großen Reichspolitik sichern und die Einwirkungsmöglichkeiten Hanno-
vers im Reich einschränken. Er entwickelte sich zu einem der schärfsten Gegner der Ver-
leihung der Kurwürde an Ernst August und versuchte, deren Anerkennung durch die 
Reichsorgane, insbesondere durch das Fürstenkolleg zu verhindern.12 Sein Wirken auf 
wissenschaftlichem und kulturellem Gebiet, aber auch seine religions- und kirchenpoliti-
schen Maßnahmen hatten einen engen Bezug zum hannoversch-wolfenbüttelschen Kon-
kurrenzkampf.
Zu den letzteren gehörte Anton Ulrichs Engagement bei den Reunionsverhandlungen, 
unter denen die verschiedenen Bestrebungen zu verstehen sind, die auf eine Wiederver-
einigung der getrennten Konfessionen hinzielten.13 Die Erfahrungen des Dreißigjährigen 
Krieges, der als ein Konfessionskrieg begonnen hatte, und das Interesse des absolutisti-
schen Herrschers an einem konfessionell einheitlichen Untertanenverband begünstigten 
derartige Verhandlungen ebenso wie die Absicht des Kaisers, durch Überwindung der 
Glaubensspaltung das Reich in seinen Auseinandersetzungen mit den Osmanen und 
 Franzosen zu stärken. Günstige Voraussetzungen für dieses Anliegen boten die welfi-
schen Territorien, wo sich aufgrund der konfessionellen Gemengelage Norddeutschlands, 
der Nähe katholischer und evangelischer Territorien, Berührungsmöglichkeiten zwischen 
den Glaubensrichtungen ergaben und wo sich im Luthertum eine Reihe katholischer 
Eigentümlichkeiten und Zeremonien, wie der lateinische Gesang, die Ohrenbeichte, evan-
gelische Damen- und Kollegiatstifte, gehalten hatten. Die in den welfischen Fürstentü-
mern verbreitete Theologie des protestantischen Helmstedter Professors Georg Calixt 
11 Jill Bepler: Rudolf August. In: BBL 2006, S. 598f.
12 Einzelheiten in: Georg Schnath: Geschichte Hannovers im Zeitalter der neunten Kur und der eng-
lischen Sukzession 1674-1714. 5 Bde. Hildesheim/Leipzig 1938/1982.
13 Hans Otte u. Richard Schenk (Hrsg.): Die Reunionsgespräche im Niedersachsen des 17. Jahrhunderts. 
Rojas y Spinola – Molan – Leibniz. Göttingen 1999 (Studien zur Kirchengeschichte Niedersachsens 
37). – Hans-Georg Aschoff: Die Reunionsgespräche zwischen Katholiken und Protestanten in Nieder-
sachsen im 17. Jahrhundert. In: Heide Barmeyer (Hrsg.): Hannover und die englische Thronfolge. Bie-
lefeld 2005, S. 179-197 (Hannoversche Schriften zur Regional- und Lokalgeschichte 19).
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(1586-1656)14 trug zum Abbau von Vorbehalten gegen den Katholizismus bei. Calixt leg-
te den Schwerpunkt seiner Theologie nicht auf die trennenden Unterschiede, sondern auf 
die Gemeinsamkeiten der Konfessionen und verfocht die Idee ihrer Wiedervereinigung 
auf der Grundlage der ihnen gemeinsamen Dogmen der ersten fünf Jahrhunderte.
Einen Höhepunkt erreichten die Reunionsverhandlungen 1683 in Hannover; sie fan-
den zwischen dem hannoverschen Konsistorialrat und Abt von Loccum, Gerard Wolter 
Molanus (1633-1722),15 und anderen protestantischen Theologen der welfischen Fürsten-
tümer auf der einen Seite und dem Bischof von Tina und späteren Bischof von Wiener 
Neustadt, Christoph de Rojas y Spinola (um 1626-1695)16, auf der anderen Seite statt. 
Spinola hatte bereits Ende der 1670er Jahre die welfischen Höfe aufgesucht und in der 
konfessionspolitischen Frage Sondierungsgespräche geführt. Seine Verhandlungen wur-
den aus politischen Gründen von Kaiser Leopold I. (1640-1705) unterstützt und päpstli-
cherseits immerhin geduldet. Der hannoversche „Unionskonvent“ von 1683 brachte zwar 
keine konkreten Ergebnisse; seine Bedeutung lag vor allem darin, dass man im Geist 
gegenseitiger Achtung und Toleranz Wege zur Überwindung der Trennung der Konfessio-
nen aufzuzeigen versuchte.
Die hannoverschen Verhandlungen standen unter dem Protektorat des religiös eher 
indifferenten Ernst August. Nach dessen Tod 1698 veränderte sich die Haltung des Hofes 
zu den Reunionsprojekten. Die Aussicht auf die englische Sukzession, die der hannover-
schen Familie wegen ihrer protestantischen Konfession zufallen sollte, ließ Kurfürst 
Georg Ludwig (1660-1727) die Verhandlungen mit den Repräsentanten der Römisch- 
katholischen Kirche als inopportun erscheinen. Dadurch verlagerte sich der Schwerpunkt 
der interkonfessionellen Verständigungsbemühungen nach Wolfenbüttel, wo Anton 
 Ulrich unter der Einwirkung des an den Reunionsprojekten beteiligten Gottfried Wilhelm 
14 Hinsichtlich der umfangreichen Literatur über Calixt und den Calixtinismus: Johannes Wallmann: 
Calixt, Georg. In: Theologische Realenzyklopädie. Bd. 7. Berlin 1981, S. 552-559. – Inge Mager: 
 Calixt (auch Callisen), Georg. In: BBL 2006, S. 129f. – Dies.: Georg Calixts interkonfessionelle Kom-
munikation im Dienste des Kirchenfriedens. In: Jens Bruning u. Ulrike Gleixner (Hrsg.): Das Athen 
der Welfen. Die Reformuniversität Helmstedt 1576-1810. Wolfenbüttel 2010, S. 52-57 (Ausstellungska-
taloge der Herzog August Bibliothek 92). – Dies.: Konfessionelles Zeitalter. In: Friedrich Weber u. a. 
(Hrsg.): Von der Taufe der Sachsen zur Kirche in Niedersachsen. Geschichte der Evangelisch-lutheri-
schen Landeskirche in Braunschweig. Braunschweig 2010, S. 181-233, bes. S. 193-200. – Johannes Bes-
te, Geschichte der Braunschweigischen Landeskirche von der Reformation bis auf unsere Tage. 
 Wolfenbüttel 1889, S. 189-346.
15 Heinz Weidemann: Gerard Wolter Molanus, Abt zu Loccum. Eine Biographie. 2 Bde. Göttingen 
1925/1929. – Hans-Walter Krumwiede: Molans Wirken für die Wiedevereinigung der Kirchen. 
In: Jahrbuch der Gesellschaft für niedersächsische Kirchengeschichte 61 (1963), S. 72-114.
16 Erwin Gatz u. Alfred Kolaska: Rojas y Spinola, Christoph de. In: Erwin Gatz (Hrsg.): Die Bischöfe 
des Heiligen Römischen Reiches 1648 bis 1803. Ein biographisches Lexikon. Berlin 1990, S. 397f.

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Herzog Anton Ulrichs Stellung zur Religion und seine Konversion zum Katholizismus 31
Leibniz (1646-1716)17 das Protektorat über die Gespräche übernahm.18 Neben einem per-
sönlichen Interesse an der Aussöhnung von Katholiken und Protestanten zeigte sich An-
ton Ulrich aus politischen Gründen den kaiserlichen Reunionsbestrebungen gegenüber 
äußerst aufgeschlossen, deren Förderung seine Beziehungen zum Hof in Wien stärken 
sollte. Protegiert durch den Herzog hatte Leibniz zwischen 1695 und 1697 auch erheb-
lichen Einfluss auf die Besetzung von vier vakanten theologischen Professuren an der 
Helmstedter Universität ausüben und damit die von Calixt begründete irenische Ausrich-
tung der Theologischen Fakultät wiederbeleben und sichern können.19 Zu den neuberu-
fenen Theologen gehörte der einer alten Nürnberger Predigerfamilie entstammende, in 
Altdorf 1644 geborene Johannes Fabricius,20 der von 1663 bis 1665 in Helmstedt, dann bis 
1670 in Altdorf studiert hatte, wo er 1677 eine Professur erhielt. 1697 erfolgte sein Wechsel 
nach Helmstedt; hier lehrte er alt- und neutestamentliche Exegese, Dogmatik, Homiletik 
und Kontroverstheologie, die als sein Hauptinteressengebiet galt. Fabricius entwickelte 
sich zum Sprachrohr Anton Ulrichs in der Theologischen Fakultät und wurde zum „theo-
logischen Wegbereiter und Drahtzieher“ der Konversion und Hochzeit der Prinzessin 
 Elisabeth Christine.21
Unter maßgeblicher Förderung Herzog Anton Ulrichs wurden 1698 die Reunions-
verhandlungen wieder aufgenommen;22 an diesen beteiligten sich Leibniz und Molanus 
sowie Spinolas Nachfolger als Bischof von Wiener Neustadt, Franz Anton Graf von Puch-
heim (1664-1718).23 Auf Betreiben von Leibniz forderte der Herzog die Helmstedter 
Theologen auf, ein Gutachten über Möglichkeiten und Wege für eine Reunion zu erstellen. 
In diesem Gutachten machte die protestantische Seite weitgehende Zugeständnisse hin-
sichtlich der Rechtfertigungslehre und des päpstlichen Primates, wenn auch nur ordinis 
absque iurisdictione, und dies lediglich iure humano und ausdrücklich nicht iure divino. 
Damit entsprach es im Wesentlichen der protestantischen Position des Unionskonventes 
17 Hinweise zu der umfangreichen Literatur über Leibniz: Hans Poser, Leibniz, Gottfried Wilhelm. In: 
Theologische Realenzyklopädie. Bd. 20, Berlin 1990, S. 649-665. – Günter Scheel: Leibniz, Gottfried 
Wilhelm. In: BBL 2006, S. 431f. – Ders.: Anton Ulrich und Leibniz. In: Klessmann, Herzog Anton 
Ulrich (wie Anm. 1), S. 237-243. – Albert Heinekamp u. Isolde Hein (Hrsg.), Leibniz und Europa, 
Hannover 1994. – Herbert Breger u. Friedrich Niewöhner (Hrsg.): Leibniz und Niedersachsen. 
 Tagung anläßlich des 350. Geburtstages von G. W. Leibniz, Wolfenbüttel 1996. Stuttgart 1999 (Studia 
Leibnitiana, Sonderheft 28). – Eduard Bodemann, Leibnizens Briefwechsel mit dem Herzoge Anton 
Ulrich von Braunschweig-Wolfenbüttel. In: Zeitschrift des Historischen Vereins für Niedersachsen 
1888, S. 73-244.
18 Gerda Utermöhlen: Vereinigung der Konfessionen. In: Heinekamp/Hein, Leibniz (wie Anm. 17), 
S. 95-114. – Dies.: Die irenische Politik der Welfenhöfe und Leibniz‘ Schlichtungsversuch der Kontro-
verse um den päpstlichen Primat. In: Dieter Breuer (Hrsg.): Religion und Religiosität im Zeitalter des 
Barock. T. 1. Wiesbaden 1995, S. 191-200.
19 Martin Ohst: Späte Helmstedter Irenik zwischen Politik und Theologie. In: Jahrbuch der Gesellschaft 
für niedersächsische Kirchengeschichte 92 (1994), S. 139-170.
20 Joachim Schmid: Fabricius, Johann. In: BBL 2006, S. 212f.
21 Ohst, Irenik (wie Anm. 19), S. 160.
22 Über den Verlauf der Reunionsverhandlungen in den 1690er Jahren: Aschoff, Reunionsgespräche (wie Anm. 
13), S. 194-196. – Hartmut Rudolph: Kirchenbegriff und päpstlicher Primat bei Leibniz. In: Breger/ 
Niewöhner, Leibniz (wie Anm. 17), S. 76-86; wichtige Dokumente befinden sich in: Gottfried Wilhelm 
Leibniz: Sämtliche Schriften und Briefe. Reihe 4. Bd. 7: 1697 – Anfang 1699. Berlin 2011, S. 259-677.
23 Alfred Kolaska: Puchheim, Franz Anton Graf von. In: Gatz, Bischöfe (wie Anm. 16), S. 353f.


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































von 1683. Anton Ulrich und Leibniz waren sich bewusst, dass eine derartige Fassung des 
Primatartikels von katholischer Seite nicht akzeptiert werden würde, und wünschten eine 
Annäherung an den päpstlichen Primat iure divino. Dies war aber nicht durch die Auf-
nahme in das Gutachten zu erreichen, sondern lediglich in einem von Leibniz verfassten 
„Additionale Responsum“, einer nachträglichen Beilage zum Gutachten, das die Zustim-
mung des Herzogs und daraufhin auch der Helmstedter Theologen fand.
Unter Anknüpfung an gallikanische und konziliaristische Vorstellungen kam Leibniz 
zu einer modifizierten Form des von den Katholiken reklamierten iure divino. Er argu-
mentierte, dass eine klare hierarchische Struktur der Kirche mit dem Papst an der Spitze 
gottgewollt und somit der Primat iure divino sei. Dass aber der Primat vom Bischof von 
Rom ausgeübt wurde, beruhte nach Leibniz‘ Ausführungen auf menschlichem Recht. 
Weiter schien man auf protestantischer Seite hinsichtlich der Anerkennung des päpstli-
chen Primates nicht gehen zu können. Das „Additionale Responsum“ war nicht für die 
Öffentlichkeit bestimmt und wohl nur Anton Ulrich und den Helmstedter Theologen, 
möglicherweise auch Molanus bekannt. Bei den im Sommer stattfindenden Verhandlun-
gen mit Puchheim machte man von ihm keinen Gebrauch.
Die Reunionsverhandlungen von 1698 scheiterten ebenso wie die vorangegangenen 
Gespräche aus verschiedenen Gründen: Die Unterhändler waren zwar hervorragende Ver-
treter ihrer Kirchen, verfügten über Ansehen und agierten mit der Rückendeckung hoher 
Autoritäten wie des Kaisers, was allerdings auch dazu führte, dass „außertheologische 
Faktoren in erheblichem Ausmaß“24 auf die Reunionsprojekte einwirkten. Dennoch ver-
traten sie nie ihre Konfessionskirchen als Ganzes. Ihr Verhandeln musste sich häufig auf 
das Ausloten der gegenseitigen Standpunkte beschränken. Als wichtigste Kontrovers-
punkte kristallisierten sich der unterschiedliche Kirchenbegriff und das kirchliche Amts-
verständnis heraus. Zum Misslingen der Gespräche trug die Verfestigung der konfessio-
nellen Gegensätze bei. Die Lehrunterschiede versuchten die Unterhändler zuweilen durch 
terminologische Unklarheiten zu überbrücken. Die römische Kurie, wo die französische 
Partei vehementen Widerstand leistete, um eine Stärkung des Reiches zu verhindern, übte 
Zurückhaltung. Hinzu kam, dass die radikalen Rekatholisierungsmaßnahmen Ludwigs 
XIV. nach der Aufhebung des Ediktes von Nantes (1685) und die Religionsklausel des 
Rijswijker Friedens von 1697, die den Bestand des während der französischen Besetzung 
wiedereingeführten Katholizismus in den pfälzischen Territorien garantierte und hier die 
Normaljahrsbestimmung des Westfälischen Friedens außer Kraft setzte, die Vorbehalte 
der protestantischen Seite verstärkten und sich nachteilig auf die Bemühungen um die 
Versöhnung von Katholiken und Protestanten auswirkten.
2. Die Konversion Anton Ulrichs
Der Erhöhung der Dynastie und der Stärkung ihrer Stellung im politischen Kräftespiel 
dienten die Heiratsprojekte, in die Anton Ulrich Familienangehörige einbezog, und die 
24 Eckhard Reichert: Die Rezeption des Reunionsplans im evangelischen Deutschland und die letzte 
Phase der Reunionsgespräche. In: Otte/Schenk (wie Anm. 13), S. 188-200, hier S. 188.
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Herzog Anton Ulrichs Stellung zur Religion und seine Konversion zum Katholizismus 33
damit verbundene Konversion seiner Großtochter Elisabeth Christine und sein eigener 
Übertritt zur Katholischen Kirche. Zu seinen bedeutendsten diplomatischen Erfolgen ge-
hörte die Einheirat Elisabeth Christines (1691-1750)25 in das Kaiserhaus, als sie 1708 
 Gemahlin Erzherzog Karls (1685-1740) wurde, des zweiten Sohnes Leopolds I., der Aus-
sicht auf die spanische Thronfolge hatte und der nach dem Tod seines Bruders Josephs I. 
(1678-1711) diesem als Kaiser Karl VI. nachfolgte. Zu diesem Zweck betrieb Anton Ulrich 
 Elisabeth Christines Übertritt zum Katholizismus.26 Er selbst konvertierte 1710 zur 
 Katholischen Kirche.
Anton Ulrichs Konversion reihte sich in eine größere Bewegung ein.27 Besonders nach 
dem Dreißigjährigen Krieg nahmen die Übertritte von Protestanten zur Katholischen 
Kirche zu. Zu den Konvertiten gehörten Mitglieder deutscher Fürstenhäuser, Adelige, 
Hofbeamte, Gelehrte und Wissenschaftler. „Eine Art ‚Leitfunktion‘ kam dabei ohne 
Zweifel dem Übertritt der Christina von Schweden“ (1626-1689), der Tochter Gustav 
Adolfs, zu,28 die nach ihrer Abdankung als Königin 1654 in die Katholische Kirche ein-
trat. Begünstigt wurde ein Glaubenswechsel durch einen längeren Aufenthalt in den 
 katholischen Zentren Europas. Kurzfristige Besuche, wie im Rahmen der „Grand Tour“, 
konnten das Interesse an der Katholischen Kirche wecken und zum Abbau von Vorurteilen 
beitragen. Vor allem wirkte sich die „internationale Strahlkraft Roms“29 als kirchlicher 
und kultureller Mittelpunkt aus; eine ähnliche Funktion kam Wien sowie Paris und Ver-
sailles zu. Die Aussicht auf eine einträgliche Stelle in der kaiserlichen Armee oder in der 
Reichskirche konnte eine Konversion beeinflussen, ebenso dynastische Überlegungen 
und Zielsetzungen, wie die Vergrößerung des Ansehens oder die Stärkung der Position im 
politischen Kräftespiel, wofür der Übertritt des sächsischen Kurfürsten August des Starken 
(1670-1733) ein Beispiel bietet, der nur als Katholik die polnische Königskrone erringen 
konnte. Die Pracht des katholischen Gottesdienstes kam dem Empfinden und der Selbst-
darstellung des barocken Fürsten entgegen. Der Glaubenswechsel konnte aber durchaus 
25 Gerd Biegel: Elisabeth Christine. In: BBL 2006, S. 194f. – Räss, Convertiten (wie Anm. 1), S. 110-
120. – Hoeck, Anton Ulrich (wie Anm. 1). – Gerlinde Körper, Studien zur Biographie Elisabeth Chris-
tines von Braunschweig-Lüneburg-Wolfenbüttel (Gemahlin Kaiser Karls VI. und Mutter Maria There-
sias). Diss. Wien 1975. – Gabriele Drewes: Elisabeth Christine. In: Dies., Adlige und bürgerliche 
Frauen (wie Anm. 5), S. 148-156.
26 Über die Konversion Elisabeth Christines: Hans-Georg Aschoff: Rückkehr nach Rom – Konversionen 
im Welfenhaus. In: Die Diözese Hildesheim in Vergangenheit und Gegenwart 70 (2002), S. 175-250, 
hier S. 226-240.
27 Über die Konvertitenbewegung: Günter Christ: Fürst, Dynastie, Territorium und Konfession. Beobach-
tungen zu Fürstenkonversionen des ausgehenden 17. und beginnenden 18. Jahrhunderts. In: Saeculum 24 
(1973), S. 367-387. – Räss, Convertiten (wie Anm. 1), 13 Bde. u. Reg. Freiburg 1866-1880. – Grube: 
Convertiten. In: Wetzer und Welte’s Kirchenlexikon. Bd. 3. Freiburg 1884, Sp. 1053-1075. – Gordon 
 Marigold: Die Bekehrungswelle im 17. und 18. Jahrhundert und die Familie Schönborn. In: Jahrbuch für 
fränkische Landesforschung 41 (1981), S. 89-117. – Friedrich Niewöhner u. Fidel Rädle (Hrsg.): 
 Konversionen im Mittelalter und in der Frühneuzeit. Hildesheim 1999 (Hildesheimer Forschungen 1). – 
Ricarda Matheus: Konversionen in Rom in der Frühen Neuzeit. Das Ospizio dei Convertendi 1673-1750. 
Berlin 2012.
28 Christ: Fürst (wie Anm. 27), S. 369.
29 Karl Bosl: Italienisch-deutsche Kulturbeziehungen im 17. Jahrhundert, vornehmlich in dessen zweiter 
Hälfte. In: Zeitschrift für Bayerische Landesgeschichte 30/2 (1967), S. 507-525, hier S. 510.
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auch aus einem echten religiösen Anliegen und innerer Überzeugung geschehen. Häufig 
lag ihm eine Mischung unterschiedlicher Motive zugrunde.
Konversionen blieben in ihren Auswirkungen weitgehend auf die eigene Person oder 
die Familie beschränkt. Bei regierenden Fürsten bewirkten sie keine fundamentale Ver-
änderung der kirchlichen und konfessionellen Verhältnisse des Territoriums. Die Siche-
rung des konfessionellen Besitzstandes aufgrund der Normaljahrsbestimmung des West-
fälischen Friedens sowie allgemeine politische Rücksichten verhinderten nach 1648 tiefe 
Eingriffe des katholischen Landesherrn in die konfessionellen Strukturen seines Landes. 
In Reversalien mit den protestantischen Landständen musste er sich zur Gewährleistung 
des konfessionellen Besitzstandes verpflichten und jegliche Begünstigung seiner eigenen 
Konfession ausschließen. Wenn ihm auch weiterhin prinzipiell der Summepiskopat in 
seiner protestantischen Landeskirche blieb, wurde seine kirchenleitende Funktion in der 
Regel wie in Braunschweig-Wolfenbüttel vom protestantischen Erbprinzen oder wie in 
Kursachsen und Württemberg durch den Geheimen Rat wahrgenommen. Da den katholi-
schen Landesherren das private Religionsexerzitium nicht vorenthalten werden konnte 
und die Schlosskapelle häufig dem katholischen Kultus geöffnet wurde, waren Fürsten-
konversionen Ansatzpunkte für das Entstehen katholischer Gemeinden. Am Hof und in 
seinem Umkreis verstärkte sich u. a. durch die Anstellung von Geistlichen und den Zuzug 
katholischer Künstler, Gelehrter und Handwerker das katholische Element. Die vom Hof 
geprägten katholischen Gemeinden wiesen oft einen internationalen Charakter auf; nur in 
seltenen Fällen kamen ihre Mitglieder aus der eingesessenen Bevölkerung. Generell emp-
fand der konvertierte Landesherr Sympathie für die Anliegen der Katholischen Kirche, 
was bis zum Bau von Kirchen aus seinen Privatmitteln führen konnte.
Anton Ulrich scheint die Heiratsangelegenheit seiner Enkelin Elisabeth Christine lan-
ge Zeit ohne die eigentlich Betroffenen, die Prinzessin und ihre Eltern, behandelt zu ha-
ben. Im Oktober 1704 erteilte er Fabricius den Auftrag zu einem Gutachten über die Frage, 
ob eine evangelische Prinzessin wegen der Vermählung mit einem katholischen Fürsten 
zum Katholizismus konvertieren dürfe. Nach den gutachtlichen Äußerungen Fabricius‘, 
wonach einem Übertritt zum Katholizismus keine unüberwindlichen Hindernisse im 
Wege standen, weil alle christlichen Konfessionen auf der gleichen Glaubensgrundlage 
beruhten,30 scheint Anton Ulrich die Eltern der Prinzessin in seine Pläne eingeweiht zu 
haben. Keinen Widerstand erfuhr er von seinem indifferenten Sohn, Herzog Ludwig Ru-
dolf (1671-1735),31 während die streng lutherisch erzogene Herzogin Christine Luise 
(1671-1747)32 stärkere Vorbehalte hinsichtlich der Konversion ihrer Tochter äußerte. 
 Allerdings wurden diese durch die glänzenden Aussichten, die sich Elisabeth Christine 
boten, und die Erhöhung des Ansehens des Wolfenbütteler Herzogshauses als Folge der 
Vermählung mit dem Erzherzog gemildert. Größere Schwierigkeiten bereitete es, die „erst 
vor einem Jahre konfirmierte und für das lutherische Bekenntnis begeisterte Prinzessin“ 
30 Die Veröffentlichung von Fabricius‘ Gutachten rief eine erregte Diskussion in der protestantischen 
 Öffentlichkeit hervor und führte 1709 auf Druck des an der Aufsicht über die Universität Helmstedt 
mitbeteiligten hannoverschen Kurfürsten Georg Ludwig zu dessen Entlassung als Professor.
31 Jill Bepler: Ludwig Rudolf. In: BBL 2006, S. 461f.
32 Jill Bepler: Christine Luise. In: BBL 2006, S. 144f.

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Herzog Anton Ulrichs Stellung zur Religion und seine Konversion zum Katholizismus 35
zu überzeugen.33 Gegenüber Anton Ulrich äußerte sie ihre Bedenken bezüglich des Glau-
benswechsels wegen des bei ihrer Konfirmation abgelegten Gelöbnisses, dem Luthertum 
treu zu bleiben.
Es bedurfte noch einer Reihe weiterer Gutachten angesehener protestantischer Theo-
logen und Gelehrter, darunter Christian Specht, Abt von Riddagshausen (1647-1706),34 
Molanus, Leibniz und Christian Thomasius (1655-1728), um auch die Vorbehalte der 
 Wolfenbütteler Schlossgeistlichen gegen die Konversion der Prinzessin zu entkräften, sich 
gegen Einwände von protestantischer Seite abzusichern und die religiösen Skrupel in der 
herzoglichen Familie, besonders bei Elisabeth Christine, zu beheben. Letztlich begüns-
tigten die irenische Atmosphäre des Wolfenbütteler Hofes und die Pflicht zum Gehorsam 
gegenüber ihren Eltern, vor allem gegenüber ihrem Großvater Anton Ulrich als Chef des 
Hauses den Übertritt der Prinzessin zum Katholizismus. Außerdem gelangte sie unter 
dem Einfluss ihrer theologischen Berater, des Gandersheimer Generalsuperintendenten 
Heinrich Christian Behm (1662-1740)35 und des Wiener Jesuitenpaters Wolfgang Plöckner 
(1659-1713), zu der Überzeugung, dass die Vermählung mit Erzherzog Karl der „gött-
lichen Vorsehung“ entsprach und dem Wohl des Hauses Wolfenbüttel, möglicherweise 
auch einer Zusammenführung der getrennten Konfessionen dienen konnte. Eine groß-
zügige Interpretation der katholischen Glaubenslehre und die Relativierung der Kontro-
verspunkte zwischen den Konfessionen erleichterten den Bekenntniswechsel, den die 
Prinzessin am 1. Mai 1707 im Rahmen einer prunkvoll gestalteten Messe im Bamberger 
Dom vor dem Mainzer Kurfürsten und Erzbischof Lothar Franz von Schönborn (1655-
1729)36 durch Ablegung des Tridentinischen Glaubensbekenntnisses vollzog.
In dem Eifer, mit dem Anton Ulrich die Unterweisung seiner Großtochter in den Lehren 
der Katholischen Kirche überwachte und das „stufenweise Einleben in die katholischen 
Denk- und Lebensgewohnheiten“37 arrangierte, kann man eine Antizipation seiner eige-
nen Konversion sehen, trotz aller politischen Ambitionen des Herzogs und trotz des 
 Anscheins einer Unterordnung von Gewissensentscheidungen unter die Staatsraison.38 
Vor allem scheint das Gutachten der Helmstedter Theologischen Fakultät, nach dem man 
in der katholischen Religion so gut wie in der lutherischen sein Heil wirken könne, nicht 
ohne Einfluss auf den Herzog gewesen zu sein.39 So bekannte er in einer vertraulichen 
Unterredung mit dem Mainzer Kurfürsten Lothar Franz von Schönborn:
Kann man nun nach dem Geständnisse der Theologen meiner eigenen Confession in der 
katholischen Kirche eben so gut als in der protestantischen das ewige Leben erlangen, so 
habe ich hierin allen Grund genug, ja heilige Verpflichtung, zur katholischen Kirche, 
33 Beste, Geschichte (wie Anm. 14), S. 334.
34 Birgit Hoffmann: Specht, Christian. In: BBL 2006, S. 663f.
35 Birgit Hoffmann: Behm (auch Behme), Christian Heinrich. In: BBL 2006, S. 74.
36 Friedhelm Jürgensmeier: Schönborn, Lothar Franz. In: Gatz, Bischöfe (wie Anm. 16), S. 444-446.
37 Christ, Fürst (wie Anm. 27), S. 375.
38 Über Anton Ulrichs Konversion: Aschoff, Rückkehr (wie Anm. 26), S. 205-226. – Augustin Theiner: 
Geschichte der Zurückkehr der regierenden Häuser von Braunschweig und Sachsen in den Schooss der 
Katholischen Kirche im achtzehnten Jahrhundert, und der Wiederherstellung der Katholischen Reli-
gion in diesen Staaten. Einsiedeln 1843, S. 1-90.
39 Aschoff, Rückkehr (wie Anm. 26), S. 232-234.


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































welche meine Vorfahren demnach ohne Ursache verlassen haben, wiederum zurückzu-
kehren.40
Anton Ulrichs Aufnahme in die Katholische Kirche war der Abschluss eines längeren 
Prozesses, auf den die von Calixt begründete irenische Tradition der Helmstedter Uni-
versität nicht ohne Einfluss war. Gefördert wurde die Konversion des Herzogs, der über 
eine „umfassende theologische Bildung“ verfügte,41 durch seine Sympathien für die oben 
erwähnten Bestrebungen, die eine Wiedervereinigung der Konfessionen zum Ziel hatten. 
Während sein Bruder Rudolf August dem aufkommenden Pietismus zuneigte und diesen 
auch nach der offiziellen Verurteilung in seinem Territorium 1692 begünstigte, förderte 
Anton Ulrich bereits in den 1690er Jahren „katholisierende Zirkel“ vor allem in seinem 
Lustschloss Salzdahlum und in Gandersheim, wo seine Tochter Henriette Christine (1669-
1753)42 als Äbtissin residierte.43 In dieser Zeit bahnten sich die freundschaftlichen Bezie-
hungen zu dem Corveyer Abt Florenz von dem Velde (1643-1714) an, die in den folgenden 
Jahren immer intensiver wurden.44 Für den Herzog war der Abt ein kongenialer 
 Gesprächspartner in theologischen Fragen, der den Konversionsprozess begleitete.45 
Während der Konversionsverhandlungen Elisabeth Christines entstanden auch die engen 
Kontakte zwischen dem Herzog und dem Hildesheimer Kanoniker Ludolph Wilhelm 
 Majus (um 1673-1754)46 sowie dem Theatinerpater Amadeus Hamilton (um 1650-nach 
1714),47 der nach dem Sturz der Stuarts als Angehöriger eines altgräflichen schottischen 
Geschlechtes mit seinem Bruder Karl aus Großbritannien nach Wien geflüchtet war, wo 
er am kaiserlichen Hof Vertrauen erwerben konnte, während sein Bruder hier als gehei-
mer Geschäftsträger Jakobs II. fungierte.
Am 4. Januar 1710 legte Anton Ulrich in einem kleinen Zimmer der Wolfenbütteler 
Residenz vor Majus und seinem Küchenmeister Frohns im Geheimen das katholische 
Glaubensbekenntnis ab. Nach seinen eigenen Ausführungen beabsichtigte er zu diesem 
Zeitpunkt, die Regierung zugunsten des Erbprinzen niederzulegen. Dies stieß jedoch auf 
die Ablehnung sowohl Kaiser Josephs I. als auch des Mainzer Kurfürsten Franz Lothar 
von Schönborn, der zusammen mit seinem Neffen Damian Hugo von Schönborn (1676-
1743), dem kaiserlichen Bevollmächtigten im Niedersächsischen Reichskreis,48 die 
 Konversion Anton Ulrichs gefördert hatte. Diesen katholischen Kreisen konnte an der 
Resignation des Herzogs und dem Regierungsantritt seines protestantischen Nachfolgers 
40 Zitiert nach Räss, Convertiten (wie Anm. 1), S. 138.
41 Christ, Fürst (wie Anm. 27), S. 369.
42 Erika Eschebach: Henriette Christine. In: BBL 2006, S. 338f.
43 Christof Römer: Anton Ulrich als Herrscher. In: Klessmann, Herzog Anton Ulrich (wie Anm. 1), 
S. 249-255, hier S. 251.
44 Brüning, Herzog Anton Ulrich (wie Anm. 1).
45 Brüning, Herzog Anton Ulrich (wie Anm. 1), S. 353.
46 Hans-Georg Aschoff: Majus, Ludolf Wilhelm. In: Gatz, Bischöfe (wie Anm. 16), S. 292.
47 Räss, Convertiten (wie Anm. 1), S. 138f. – Theiner, Geschichte (wie Anm. 38), S. 12.
48 Hans Ammerich: Schönborn, Damian Hugo. In: Gatz, Bischöfe (wie Anm. 16), S. 430-432. – Stephan 
Mauelshagen: Ordensritter – Landesherr – Kirchenfürst. Damian Hugo von Schönborn (1676-1743). 
Ein Leben im Alten Reich. Ubstadt-Weiher 2001 (Veröffentlichungen der Historischen Kommission 
der Stadt Bruchsal 18).
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Herzog Anton Ulrichs Stellung zur Religion und seine Konversion zum Katholizismus 37
nicht gelegen sein; denn vom Übertritt Anton Ulrichs hatte man sich eine Bekehrungs-
welle und eine Förderung der katholischen Mission in Norddeutschland erhofft.49 Der 
Kurfürst, dem Anton Ulrich freundschaftlich verbunden war, machte auf kaiserliche An-
weisung hin durch den Mainzer Offizial Gottfried Bessel (1672-1749) den Herzog auf die 
„ungünstigen Folgen eines solchen Regierungswechsels“ aufmerksam.50
Am 10. Januar 1710 wiederholte Anton Ulrich vor Bessel im Beisein von Majus und 
Frohns in feierlicher Form, aber unter strenger Geheimhaltung das katholische Glaubens-
bekenntnis.51 Er legte die Beichte ab und kommunizierte. Am 11. Januar 1710 benachrich-
tigte er Papst Clemens XI. (1649; 1700-1721) von seinem Glaubenswechsel. Er bezeichne-
te die Konversion als längst gefasste Absicht und hoffte, sie bald öffentlich bekannt geben 
zu können,
was ich jetzt, bessern Zeiten entgegenharrend, um der katholischen Religion größerer 
Wohlfahrt willen nothgedrungen noch weiter hinaussetzen muß.52
In seinem Antwortschreiben vom 1. Februar ermutigte Clemens XI. den Herzog, ungeach-
tet möglicher Anfeindungen seinen Glaubenswechsel öffentlich zu bekennen,53 und wie-
derholte dies in einem weiteren Schreiben vom 12. April 1710.54 Zu diesem Zeitpunkt war 
der Herzog der päpstlichen Aufforderung bereits nachgekommen.
Im Februar/März hatten sich die Gerüchte über Anton Ulrichs Konversion verdichtet. 
In einer Art konzertierter Aktion wandten sich nach dem herzoglichen Beichtvater Eber-
hard Finen (5. März 1710) die Geheimen Räte (13. März), die Landstände (13. März) und 
die Braunschweiger Stadtgeistlichen (18. März) in verschiedenen Eingaben an den Herzog, 
um ihn vor den Folgen seines Glaubenswechsels zu warnen, diesen eventuell noch abzu-
wenden, wenigstens aber dessen Auswirkungen auf die Landeskirche und die evangeli-
schen Untertanen zu begrenzen.55 Hinter diesen Eingaben stand die Befürchtung, dass 
Anton Ulrich nach seiner Konversion „eine massive Rekatholisierung seines Territoriums“ 
in die Wege leiten könnte.56 Als Argumente dienten u. a. die protestantische Tradition des 
Welfenhauses, das Ärgernis, das der beabsichtigte Schritt bei den Untertanen erregen 
49 Mauelshagen, Ordensritter (wie Anm. 48), S. 75.
50 Friedhelm Jürgensmeier: Dr. Gottfried Bessel im Dienste der Reichsgrafen von Schönborn. In: Franz 
Rudolf Reichert (Hrsg.): Gottfried Bessel (1672-1749). Diplomat in Kurmainz – Abt von Göttweig – 
Wissenschaftler und Kunstmäzen. Mainz 1972, S. 25-52, hier: S. 47f.
51 Stefan Seitschek: Zeremoniell und Diplomatie – Braunschweig-Wolfenbüttel und der Kaiserhof in 
Wiener Quellen. In: Luckhardt, einer der größten (wie Anm. 1), S. 80f.
52 Anton Ulrich an Clemens XI., 11. Jan. 1710, Übersetzung in: Räss, Convertiten (wie Anm. 1), S. 139f. 
– Original in: Theiner, Geschichte (wie Anm. 38), Dokumente, S. 12: ... quod quidem ipsum ad com-
modiores circumstantias pro majori Religionis nostrae Catholicae bono adhuc differre compellor.
53 Räss, Convertiten (wie Anm. 1), S. 140f.
54 Räss, Convertiten (wie Anm. 1), S. 141.
55 Text: Hoeck, Anton Ulrich (wie Anm. 1), S. 237-249. – Vgl. Beste, Geschichte (wie Anm. 14), S. 351-
354. – Roxane Berwinkel: Der Landesherr konvertiert. Räte, Theologen und Landstände fragen nach. 
In: Brage Bei der Wieden u. a. (Hrsg.): Hier wird regiert! Die Beamten im Dienste des durchlauch-
tigsten Herzogs Anton Ulrich. Braunschweig 2014 (Kleine Reihe des Braunschweigischen Landes-
museums 6), S. 85-94.
56 Berwinkel, Landesherr (wie Anm. 55), S. 90.
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würde, sowie die Gefährdung des Seelenheils, der sich der Herzog noch in seinem hohen 
Alter aussetze. Außerdem begebe er sich durch seine Konversion nicht nur in geistlichen, 
sondern auch in weltlichen Dingen in die Abhängigkeit des Heiligen Stuhls und nehme 
den „Verlust politischer Souveränität“ in Kauf.57 Zu heftigen Auseinandersetzungen kam 
es mit dem Erbprinzen August Wilhelm (1662-1731),58 die die Beziehungen zwischen 
Vater und Sohn nachhaltig belasteten.
Um die Situation zu entschärfen, gab Anton Ulrich gegenüber der Stadtgeistlichkeit 
und dem Geheimen Rat die Erklärung ab, dass durch seine Konversion niemand in seiner 
Religion gekränkt werden sollte und er über die bereits im Herzogtum lebenden Katholiken 
hinaus keine weiteren ins Land holen werde. Auch wollte er wie bisher am evangelischen 
Gottesdienst teilnehmen, keine katholische Kirche aufsuchen und lediglich im Schloss 
durch P. Hamilton Privatgottesdienst halten lassen.59 Im Religionsrevers vom 24. März 
1710 verpflichtete er sich darüber hinaus zur Gewährleistung des protestantischen Besitz-
standes im Herzogtum und zur Beachtung des welfischen Hausgesetzes vom 10. Dezem-
ber 1636, das die Verleihung von Staats- und Hofämtern an Katholiken untersagte. An 
seinem Hof wollte er nur ein oder zwei katholische Geistliche wirken lassen, die nicht 
dem Jesuitenorden angehörten.60 Außerdem versprach er, Kompetenzen des landesherr-
lichen Kirchenregimentes auf den Erbprinzen und das Geheime Ratskollegium zu über-
tragen. Dies bedeutete den weitgehenden Verzicht auf seine Stellung als „Summus episco-
pus“ und kann als Indiz für die Bedeutung der religiösen Motive seiner Konversion 
angesehen werden.
Am 11. April 1710, einem Karfreitag, vollzog Anton Ulrich den feierlichen, öffent-
lichen Übertritt zur Katholischen Kirche. Dies geschah in der Kapelle des Bischofspalas-
tes in Bamberg während der vom Mainzer Erzbischof Lothar Franz zelebrierten Messe.61 
Am 10. April 1711 empfing er in der Kirche der Benediktinerabtei Ringelheim durch den 
Hildesheimer Weihbischof Maximilian Heinrich von Weichs zu Rösberg (1651-1723)62 
die Firmung und ließ sich die Tonsur erteilen.63 Um seine religiösen Pflichten als Katholik 
erfüllen zu können, richtete er in den Schlössern zu Wolfenbüttel, Salzdahlum und Braun-
schweig je einen Raum seines Appartements als Hauskapelle ein; hier feierte P. Hamilton, 
den Anton Ulrich auf Empfehlung Kardinal Christian Augusts von Sachsen-Zeitz (1666-
1725) zu seinem Beichtvater bestimmt hatte,64 für ihn und das katholische Hofpersonal 
57 Bergwinkel, Landesherr (wie Anm. 55), S. 90.
58 Martin Fimpel: August Wilhelm. In: BBL 2006, S. 57f.
59 Hoeck, Anton Ulrich (wie Anm. 1), S. 250f. – Beste, Geschichte (wie Anm. 14), S. 352, 354f.
60 Text: Hoeck, Anton Ulrich (wie Anm. 1), S. 252-256.
61 Authentisches Instrument des öffentlichen Übertritts Anton Ulrichs: Theiner, Geschichte (wie Anm. 
38), Dokumente, S. 15-20.
62 Hans-Georg Aschoff: Weichs zu Rösberg, Maximilian Heinrich. In: Gatz, Bischöfe (wie Anm. 16), S. 
563.
63 Brüning, Herzog Anton Ulrich (wie Anm. 1), S. 346. Nach Franz Wilhelm Woker: Geschichte der 
Norddeutschen Franziskaner-Missionen der Sächsischen Ordens-Provinz vom hl. Kreuz. Ein Beitrag 
zur Kirchengeschichte Norddeutschlands nach der Reformation. Freiburg 1880, S. 435 ließ sich Anton 
Ulrich die Tonsur erteilen, um in den Genuss der Einkünfte der ihm vom Papst verliehenen mailändi-
schen Abtei zu gelangen, die der Sustentation der Braunschweiger Missionare dienen sollten.
64 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 423.
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Herzog Anton Ulrichs Stellung zur Religion und seine Konversion zum Katholizismus 39
die Messe. Die Schlosskirchen in Wolfenbüttel und Salzdahlum blieben weiterhin dem 
evangelischen Kultus vorbehalten.65 Als katholischer Hofprediger fungierte der Franzis-
kanerpater Benedikt Sauer aus Halberstadt, der auch die katholischen Gemeinden in 
 Wolfenbüttel und Braunschweig seelsorglich betreute und zweimal wöchentlich eine Pre-
digt vor dem Herzog und wenn möglich in Gegenwart des Hofstaates zu halten hatte.66 
Um die Aufregung über seine Konversion in seiner Familie und im Lande zu beschwich-
tigen, hörte Anton Ulrich anfangs nach der Messe zuweilen in Begleitung seiner Beicht-
väter und geistlicher Fürsten, wie des Abtes von Corvey, die Predigt des lutherischen 
Geistlichen an;67 später soll er die protestantischen Predigten gemieden haben.68 Alles in 
allem übte Anton Ulrich nach seiner Konversion seinen Katholizismus zurückhaltend aus. 
Gegenüber evangelischen Predigern, die den Katholizismus öffentlich kritisierten, übte er 
Nachsicht.
Eine möglicherweise erhoffte Konversionswelle blieb nach Anton Ulrichs Übertritt 
zur Katholischen Kirche aus. Zu den herausragenden Persönlichkeiten, die seinem Bei-
spiel folgten, gehörten Tobias Querfurt (gest. 1734)69, sein Hofmaler und Verwalter der 
herzoglichen Gemäldesammlung,70 sowie Rudolph Christian Reichsfreiherr von Imhoff 
(1660-1717)71, einer der wichtigsten herzoglichen Diplomaten, der erheblichen Anteil an 
der Verlobung Elisabeth Christines mit Erzherzog Karl hatte und für den der Herzog die 
Firmpatenschaft übernahm.72 1712 trat Anton Ulrichs Tochter Henriette Christine zum 
Katholizismus über, nachdem sie auf die Würde der Äbtissin von Gandersheim verzichten 
musste;73 1715 folgte ihre Schwester Fürstin Auguste Dorothea von Schwarzburg-Arn-
stadt (1666-1751).74
Die Konversion Anton Ulrichs war vor dem Hintergrund des Spanischen Erbfolge-
krieges „angesichts der angespannten konfessionellen Situation im Reich ein beachteter 
Schritt“75 und erregte vor allem unter den Fürsten und in Adelskreisen Aufsehen und 
Verwunderung. Zweifel an der Ernsthaftigkeit des Übertritts kamen auf. Es verbreitete 
sich das Gerücht, dass sein Glaubensübertritt mit Nebenabsichten, insbesondere mit dem 
Erwerb des Erzstiftes Köln und des Hochstiftes Hildesheim, eines traditionellen Expan-
sionsobjektes des Welfenhauses, verbunden gewesen sei. 1706 hatte der Kaiser über den 
Kölner Kurfürsten Joseph Clemens von Bayern (1671-1723),76 der außerdem Fürstbischof 
65 Franz Frese: 250 Jahre Katholische Kirchengemeinde Braunschweig 1708-1958. Braunschweig [1958], 
S. 54.
66 Frese, 250 Jahre (wie Anm. 65), S. 55. – Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 415.
67 Brüning, Herzog Anton Ulrich (wie Anm. 1), S. 345. – Franz Wilhelm Woker: Agostino Steffani, 
 Bischof von Spiga i.p.i., apostolischer Vicar von Norddeutschland 1709-1728. Köln 1886, S. 40.
68 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 423.
69 Silke Gatenbröcker: Querfurt, Tobias. In: BBL 2006, S. 569f.
70 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 416.
71 Günter Scheel: Imhoff, Rudolph Christian Reichsfreiherr von. In: BBL 2006, S. 369f.
72 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 416f.
73 Aschoff, Rückkehr (wie Anm. 26), S. 245-248.
74 Silke Wagener-Fimpel: Auguste Dorothea. In: BBL 2006, S. 59f. – Aschoff, Rückkehr (wie Anm. 
26), S. 249f.
75 Seitschek, Zeremoniell (wie Anm. 51), S. 80.
76 Erwin Gatz: Joseph Clemens, Herzog von Bayern. In: Gatz, Bischöfe (wie Anm. 16), S. 210-212.
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von Lüttich und Regensburg sowie Koadjutor in Hildesheim war, wegen seines Bündnis-
ses mit Frankreich die Reichsacht verhängt. Allerdings verhinderte der Heilige Stuhl den 
vom Kaiser beabsichtigten Entzug der geistlichen Jurisdiktion, so dass Joseph Clemens‘ 
Bistümer lediglich als „sede impedita“ galten.77
Ein gewisses Interesse hinsichtlich des Hochstiftes Hildesheim bestand bei Anton 
Ulrich. In seinem Auftrag fertigte Leibniz 1708 eine Denkschrift für Kaiserin Wilhelmine 
Amalie (1673-1742), die Tochter Herzog Johann Friedrichs und Gemahlin Kaiser Josephs 
I., an, in dem eine Restitution der Gebiete des Stiftes Hildesheim, die nach der Hildes-
heimer Stiftsfehde (1519-1523) bis 1643 im Besitz Braunschweig-Wolfenbüttels gewesen 
waren, für opportun bezeichnet wurde. Derartige Pläne scheiterten aber am Widerstand 
Josephs I., der sich als Schutzherr der katholischen Reichsstände verstand. Es ist nicht 
auszuschließen, dass im Vorfeld seiner Konversion Anton Ulrich die Möglichkeit des Er-
werbs geistlicher Territorien nun wahrscheinlich von kaiserlicher Seite in Aussicht gestellt 
wurde.78 Zwischen seinem geheimen Übertritt im Januar und dem öffentlichen Bekennt-
nis im April 1710 intensivierte sich die Diskussion über die vakanten Stifte, und in Wien 
dachte man an eine Übertragung des Bistums Hildesheim wohl in Form einer Administ-
ratur; hiervon erhoffte man sich eine Sicherung der katholischen Position im Hochstift, 
das zu diesem Zeitpunkt besonders intensiven Interventionsversuchen des hannoverschen 
Hofes ausgesetzt war.79 Man ging von der Zustimmung der katholischen Reichsstände aus 
und glaubte, dass sich der Kölner Kurfürst dem kaiserlichen und päpstlichen Willen beu-
gen werde, wenn er mit einem anderen Benefizium entschädigt werden würde.80 Nach den 
Ausführungen des für die Katholiken Braunschweigs zuständigen Apostolischen Vikars 
Agostino Steffani (1654-1728)81 gegenüber Kardinalstaatssekretär Fabrizio Paolucci 
(1651-1726) vom 23. Oktober 1710 hätte der Herzog die Administration des Bistums 
 Hildesheim nicht abgewiesen, nicht zuletzt um hier einen Zufluchtsort zu finden, falls 
seine Konversion in seinem Herzogtum zu Unruhen geführt hätte. Anton Ulrich sei zur 
Ausübung der Administration bereit, „bis daß sich alles geordnet habe“, worunter man 
eine definitive Regelung der Hildesheimer politischen Zustände nach der Rückkehr des 
Kölner Erzbischofs verstehen konnte.82
Anton Ulrich äußerte sich hinsichtlich der Stiftspläne skeptisch. Am 31. März 1710 
schrieb er an Leibniz: 
77 Hans-Georg Aschoff: Die „bischofslose Zeit“. Sedisvakanz, „sedes impedita“ und Koadjutorie im Bis-
tum Hildesheim während der Frühen Neuzeit. In: Michael Brandt u. Thomas Scharf-Wrede (Hrsg.): 
„Verwaist steht unsere Kirche ohne Hirten da“. Sedisvakanz-Zeiten im Bistum Hildesheim. Hildesheim 
2004, S. 19-77, hier S. 43-50.
78 Margot Faak: Leibniz als Reichshofrat. Phil. Diss. Humboldt-Universität Berlin 1966, S. 203-211, 221, 
307, 316 (Masch.schr.). – Vgl.: Instruktion Anton Ulrichs für Leibniz, 13. Nov. 1708. In: Bodemann, 
Briefwechsel (wie Anm. 17), S. 184f. – Woker, Steffani (wie Anm. 67), S. 41.
79 Aschoff, Bischofslose Zeit (wie Anm. 77), S. 46-50.
80 Seitschek, Zeremoniell (wie Anm. 51), S. 89 Anm. 109.
81 Hans-Georg Aschoff: Steffani, Agostino. In: Gatz, Bischöfe (wie Anm. 16), S. 483-485. – Woker, 
Steffani (wie Anm. 67). – Claudia Kaufold: Ein Musiker als Diplomat. Abbé Agostino Steffani in 
hannoverschen Diensten (1688-1703). Bielefeld 1997 (Veröffentlichungen des Instituts für Historische 
Landesforschung der Universität Göttingen 36).
82 Woker, Steffani (wie Anm. 67), S. 41f.
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Herzog Anton Ulrichs Stellung zur Religion und seine Konversion zum Katholizismus 41
Wan wir zusammen kommen, wil ich zwar ihme in kein disputat mich einlaßen; wir  wollen 
aber dennoch einander fein offenherzig unsere meinungen offenbaren. Dafern Er von 
Erzstift Coln oder Stift Hildesheimb auch was gehöret, so glaube Er solches eben so 
 gewis zu sein, als wan man mich zum Pabst wolte erwehlen.83
Er sah sich sogar zu einer energischen Zurückweisung der Unterstellung veranlasst, er 
habe mit seiner Konversion Nebenabsichten verfolgt. Gegenüber dem braunschwei gischen 
Geheimen Rat Urban Dietrich Lüdecke (1655-1727)84 führte er am Tag des feier lichen 
Übertritts aus:
In der Osterwoche hoffe ich wills Gott wieder bei sie zu sein, sonder die cölnische Kur 
und das Stift Hildesheimb mitzubringen ... Wann Er es gut befindet, könnte Er von mei-
netwegen ... Versicherung geben, dass ich so wenig Cöln als Hildesheimb verlange, und 
suche anders nichtes, als Ruhe zu haben, die keinem Menschen jemalen zu nehmen inten-
diren werde. Was ich gethan habe, dazu hat mein Gewissen mich getrieben.85
Sein Realitätssinn bewahrte ihn vor einer falschen Einschätzung der Möglichkeiten, in 
den Besitz von Köln oder Hildesheim zu gelangen. Ein Erwerb erschien nicht zuletzt 
wegen des päpstlichen Widerstandes als unmöglich.
Gegenüber Fabricius äußerte er sich über die eigentlichen Gründe seines Übertritts; er 
gab zu, dass es nicht zuletzt die die Sinne ansprechende Feier der katholischen Messe war, 
die ihn zur Konversion veranlasst habe:
Sein Alter und verfallenes Gehör habe ihn endlich dazu befördert, denn bei den Luthera-
nern sei anders nichts, als Lesen, Singen und predigen, und keines derselben höre er, 
aber bei der Messe sehe er die Ceremonien, bei denen er sich des ganzen Leidens Jesu 
Christi nützlich erinnern und seine Andacht haben könne.86
In diesem Gespräch führte Anton Ulrich weitere Motive für seinen Übertritt an, die er 
schriftlich niedergelegt hatte. Danach galt die katholische Kirche als apostolische Grün-
dung, in der der heilige Geist sei und sie nicht irren könne (1). Die katholischen Priester 
hätten von Gott die Gewalt zum Vergeben der Sünden erhalten (2). Zur Sicherung der 
kirchlichen Einheit sei ein sichtbares Haupt notwendig. Auch die meisten moderate Pro-
testanten würden den Pabst zu Rom für den obersten Bischof erkennen. Der Einheit der 
katholischen Kirche stehe die Vielzahl der Sekten auf protestantischer Seite gegenüber, 
die alle den heiligen Geist wollen haben, und ihre Meinung für die rechte halten (3). Von 
Wichtigkeit erschien der Opfercharakter der Messe; diese sei 
83 Anton Ulrich an Leibniz, 31. März 1710. In: Bodemann, Briefwechsel (wie Anm. 17), S. 189f.
84 Gabriele Henkel: Lüdecke, Urban Dietrich. In: BBL 2006, S. 463.
85 Anton Ulrich an Lüdecke, 11. April 1710. In: Mazingue, Anton Ulrich (wie Anm. 1), Bd. 1, S. 231 
Anm. 2.
86 Hoeck, Anton Ulrich (wie Anm. 1), S. 217f.
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so wohl eingerichtet und dienet dermaßen zur Aufmunterung christlicher Andacht, wenn 
man es wohl ansiehet, wie darinnen das ganze Leiden unsers Heilandes uns fürgestellet 
wird (4).
Der Herzog leugnete die Missstände der vorreformatorischen Kirche nicht, die jedoch 
nicht so gravierend seien, dass
sie sollten den Grund der Seligkeit haben über einen Haufen gestoßen, der unmöglich aus 
der wahren Kirchen Christi hat können hinweggenommen werden (5).
Außerdem bekannte sich Anton Ulrich zu den Beschlüssen des Trienter Konzils (6) sowie 
zu einer angemessenen Heiligenverehrung (8), und er machte sein Recht auf freie Ent-
scheidung zugunsten der wahren Kirche geltend (7).87
Bei der Frage nach den Gründen für Anton Ulrichs Konversion dürfen echte religiöse 
Motive nicht ausgeblendet werden. Wie bei Christina von Schweden muss man aber bei 
ihm das Selbstgefühl des barocken Fürsten, sein Streben nach Selbständigkeit, den Aus-
bruch aus kleinstaatlicher Enge, den Eintritt in die größere Weite der katholischen Welt 
sowie politische Zielsetzungen berücksichtigen. Wie bei anderen fürstlichen Konvertiten 
gingen möglicherweise „die geistlichen und weltlichen Motive, die zu diesen Konversio-
nen führten, so kompliziert ineinander über, daß man die Frage zuletzt unentschieden 
lassen und das Geheimnis respektieren muß“.88 Anton Ulrichs Glaubenswechsel hatte 
durchaus politische Implikationen, weil er die durch die Konversion und die Heirat Elisa-
beth Christines bewirkte Nähe zum Kaiserhaus intensivierte. Die Möglichkeiten territo-
rialer Gewinne scheinen keinen entscheidenden Einfluss auf seinen Bekenntniswechsel 
ausgeübt zu haben. Trotzdem wollte er die Optionen, die sich aus seiner Konversion er-
gaben, weiter offen halten, auch die Aussichten auf Würden in der Germania sacra. So 
versuchte er nach dem Tod von Abt Florenz 1714, dessen Nachfolge in Corvey anzutreten, 
und konnte dabei sogar ein päpstliches Eligibilitätsbreve vorweisen. Der Corveyer 
 Konvent hatte jedoch beschlossen, „ex gremio“ zu wählen.89
87 Hoeck, Anton Ulrich (wie Anm. 1), S. 219-223. – Vgl. auch Mazingue, Anton Ulrich (wie Anm. 1), 
Bd. 1, S. 233-236. Anton Ulrichs Aufzeichnungen erschienen in einer Schrift mit dem Titel „Vorstel-
lung Der CONSIDERATIONEN Und Bewegungs-Ursachen / Durch welche der Durchleuchtigste Fürst 
und Herr / Hr. Anton Ulrich ... In die Heilige Katholische Kirche Sich zu begeben veranlasset worden 
ist“, die Georg Christoph Ferdinand Räsewitz im Juli 1710 herausgab. 1712 erschien eine weitere Veröf-
fentlichung unter dem Titel „Anton Ulrich, Herzogs zu Braunschweig und Lüneburg. Beweisgründe 
aus der Vernunft und den Grundsätzen des Glaubens, daß die römisch-katholische Religion allen übrigen 
Religionen vorzuziehen sei“, an deren Abfassung er bereits seit der Konversion Elisabeth Christines 
 gearbeitet hatte. Theiner, Geschichte (wie Anm. 38), S. 20, 40-42, Text: S. 43-90.
88 Maria Mundig: Christentum als absolute Religion und religiöse Toleranz in der späten „Octavia“ und 
im Leben Anton Ulrichs zu jener Zeit. In: Valentin, Monarchus Poeta (wie Anm. 1), S. 105-133, hier 
S. 107.
89 Brüning, Herzog Anton Ulrich (wie Anm. 1), S. 343 Anm. 17.
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Herzog Anton Ulrichs Stellung zur Religion und seine Konversion zum Katholizismus 43
3. Anton Ulrich und die Katholische Kirche  
im Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüttel
Die Konversion Anton Ulrichs führte zu einer Verbesserung der rechtlichen Situation der 
katholischen Minderheit im Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüttel. Nach dem Tod Her-
zog Heinrichs d. J. (1489-1568) hatte sich unter seinen Nachfolgern Julius (1528-1589) und 
Heinrich Julius (1566-1613) die Reformation im Fürstentum endgültig durchgesetzt.90 
Zwar gewährte Herzog Julius den wenigen noch im Lande lebenden Katholiken Glau-
bensfreiheit; Gottesdienste fanden nur im Privaten und an den Landesgrenzen statt, „so 
dass der Katholizismus im Land Braunschweig am Ende des 16. Jahrhunderts nahezu als 
erloschen galt“.91 Während der Besetzung durch kaiserliche Truppen regte sich in der 
Residenzstadt Wolfenbüttel in den Jahren 1627 bis 1643 wieder katholisches Leben, als 
hier zahlreiche auswärtige Kleriker und Ordensleute Zuflucht fanden; zu diesen gehörten 
die Mitglieder des Halberstädter Franziskanerkonvents, die sich von 1631 bis 1635 in 
Wolfenbüttel aufhielten.92 Mit dem Abzug der Kaiserlichen endeten auch die katholischen 
Gottesdienste.93 Die wenigen katholischen Kaufleute, Soldaten, Beamten und Handwer-
ker, die sich vorübergehend im Fürstentum aufhielten oder ihren dauernden Wohnsitz 
hatten, mussten sich in ihren religiösen Anliegen an die Pfarreien im benachbarten Stift 
Hildesheim oder an die Seelsorger des reichsunmittelbaren Benediktinerklosters St. Lud-
geri in Helmstedt wenden.94 1671 bat der in Hannover residierende Apostolische Vikar 
Valerio Maccioni (1622-1672),95 dem vom Papst die bischöfliche Jurisdiktion in den wel-
fischen Fürstentümern übertragen worden war, Herzog Rudolf August um die Einräu-
mung einer der zahlreichen Braunschweiger Kirchen für den katholischen Gottesdienst. 
Sein Wunsch wurde freundlich, aber bestimmt abgelehnt.96
Als Entschädigung für den Verlust der städtischen Autonomie richtete Herzog Rudolf 
August 1681 zwei Warenmessen in Braunschweig ein, die zu Mariä Lichtmess (2. Februar) 
und Laurentius (10. August) stattfanden und katholische Kaufleute anzogen. Die Zahl der 
Katholiken wuchs nach dem Umbau des Altstadtrathauses am Hagenmarkt zum Opernhaus, 
90 Klaus Jürgens: Das Zeitalter der Reformation im Lande Braunschweig. In: Weber, Von der Taufe (wie 
Anm. 14), S. 129-179. – Mager, Konfessionelles Zeitalter (wie Anm. 14). – Stefan Brüdermann: Das 
Zeitalter der Glaubensspaltung (1495-1634). In: Jarck/Schildt, Landesgeschichte (wie Anm. 1), 
S. 441-482.
91 Thomas Flammer: Nationalsozialismus und katholische Kirche im Freistaat Braunschweig 1931-1945. 
Paderborn 2013 (Veröffentlichungen der Kommission für Zeitgeschichte, B 124), S. 23.
92 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 93.
93 Bruno Axmann: Geschichte der katholischen Kirche in Wolfenbüttel. Zum 250jährigen Jubiläum. In: 
Unsere Diözese in Vergangenheit und Gegenwart 26 (1957), S. 33-44, hier S. 37. – Heidrun Flossdorf: 
Chronologischer Abriß der Geschichte der St.-Petrus-Gemeinde. In: Mechthild Ludwig-Mayer u. a. 
(Red.): zurückgefragt. Reflexionen zu 100 Jahren St.-Petrus-Kirche in Wolfenbüttel. Wolfenbüttel 1991, 
S. 16-19, hier S. 16.
94 Ute Römer-Johannsen u. Christof Römer: 800 Jahre St. Aegidien. Liebfrauenmünster der Katholi-
schen Propsteigemeinde St. Nicolai zu Braunschweig. Braunschweig [1979] (Veröffentlichungen des 
Braunschweigischen Landesmuseums 22), S. 60.
95 Hans-Georg Aschoff: Maccioni, Valerio. In: Gatz, Bischöfe (wie Anm. 16), S. 288-290.
96 Frese, 250 Jahre (wie Anm. 65), S. 35.
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das 1690 eröffnet wurde und etliche katholische Künstler beschäftigte.97 Vornehmlich zu 
Zeiten der Warenmessen wurde in Privathäusern katholischer Gottesdienst gefeiert; zu 
diesen Orten gehörte das Haus des Handelsagenten und Finanziers Francesco Maria Ca-
pellini gen. Stechinelli (1640-1694)98 am Altstadtmarkt, wo ein Franziskanerpater aus 
dem Halberstädter Konvent seit 1690 auch bei Abwesenheit des Hausherrn die Messe 
hielt.99 In Wolfenbüttel zogen der Hof und die 1687 gegründete Ritterakademie Katholi-
ken an. Diese besuchten anfangs im benachbarten Hildesheimer Feldkloster  Dorstadt die 
Messe, bis ihnen Herzog Anton Ulrich 1700 einen Raum im Schloss zur Feier des Gottes-
dienstes zur Verfügung stellte und Pater Johann Caspar Zeppenfeldt aus Dorstadt die 
seelsorgliche Betreuung übernahm.100
Anfang des 18. Jahrhunderts hielten sich ca. 100 Katholiken in Braunschweig auf, 
deren Zahl während der Warenmessen erheblich zunahm, so dass zeitweise neben dem 
Franziskanerpater Aushilfsgeistliche in der Stadt wirkten und täglich mehrere Gottes-
dienste gefeiert wurden.101 Zum leitenden Seelsorger entwickelte sich P. Benedikt Sauer, 
der sich seit Anfang 1708 in Wolfenbüttel aufhielt und auch die Betreuung der Katholiken 
in Braunschweig übernahm. Ihm stand P. Bonaventura Vorhof zur Seite, der allerdings 
wegen fehlender Dotationsmittel nur ein Jahr bleiben konnte.102 Als „Geburtsurkunde“103 
der katholischen Gemeinde gilt ein Schreiben Herzog Anton Ulrichs vom 22. September 
1708, in dem er den Katholiken in Braunschweig und Wolfenbüttel die öffentliche Reli-
gionsausübung in der Weise einräumte, wie es ihren Glaubensgenossen in der Stadt 
 Hannover zugebilligt worden war.104 Der erste öffentliche katholische Gottesdienst fand 
daraufhin in Braunschweig am 29. September, am Fest des hl. Michael, statt. Der Anlass 
war die Hochzeit Elisabeth Christines mit Erzherzog Karl, die nach einer Anordnung 
Anton Ulrichs in allen Kirchen des Landes gefeiert werden sollte.105 Sauer zelebrierte am 
Michaelstag und am folgenden Sonntag ein feierliches Hochamt im „Aegidienkeller“, 
dem oberen Stockwerk des einstigen Rathauses im Stadtteil Altewiek.106 Als Gottes-
dienstraum erwies sich der Aegidienkeller in der Folgezeit als zu beengt, so dass sich die 
Gemeinde am 4. Februar 1709 an den Herzog wandte und um die Überlassung einer der 
leer stehenden städtischen Kirchen bat.107 Dabei dachte man an die ehemalige Kloster-
97 Willi Stoffers u. Gabriele Vogt: Handbuch des Bistums Hildesheim. Teil 3: Region Braunschweig. 
Hildesheim 2001, S. 36.
98 Waldemar R. Röhrbein: Stechinelli. In: Dirk Böttcher u. a. (Hrsg.): Hannoversches biographisches 
Lexikon. Von den Anfängen bis in die Gegenwart. Hannover 2002, S. 345. – Hans-Georg Aschoff: 
Katholiken im Dienst der welfischen Höfe in Celle und Hannover zwischen 1665 und 1714. In: Markus 
A. Denzel u. a. (Hrsg.): Religiöse und konfessionelle Minderheiten als wirtschaftliche und geistige Eli-
ten (16. bis frühes 20. Jahrhundert). St. Katharinen 2009 (Büdinger Forschungen zur Sozialgeschichte 
2006 und 2007. Deutsche Führungsschichten in der Neuzeit 28), S. 85-118, bes. S. 95-99.
99 Frese, 250 Jahre (wie Anm. 65), S. 36.
100 Axmann, Geschichte (wie Anm. 93), S. 38. – Flossdorf, Abriß (wie Anm. 93), S. 16f.
101 Stoffers/Vogt, Handbuch (wie Anm. 97), S. 38.
102 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 417f.
103 Römer/Römer, 800 Jahre (wie Anm. 94), S. 60.
104 Frese, 250 Jahre (wie Anm. 65), S. 47.
105 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 416. – Frese, 250 Jahre (wie Anm. 65), S. 45.
106 Frese, 250 Jahre (wie Anm. 65), S. 45.
107 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 418.
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Herzog Anton Ulrichs Stellung zur Religion und seine Konversion zum Katholizismus 45
kirche St. Aegidien, die Johanniterkirche St. Johannes am Kattreppeln, das Stadthaus des 
 Klosters Riddagshausen oder an die als Salzlager und Warenschuppen benutzte St. Jakobi-
kirche am Eiermarkt, die Anton Ulrich anfangs übergeben wollte, dann aber vor dem 
Protest der evangelischen Bevölkerung zurückwich. Er überließ daraufhin den Katho-
liken den „Sackkeller“, einen größeren Saal in einem anderen ehemaligen Rathaus. Wie-
derholte Störungen des Gottesdienstes ließen den Bau einer eigenen katholischen Kirche 
als unabdingbar erscheinen.108
Die Errichtung einer katholischen Kirche in Braunschweig war bereits bei den Ver-
handlungen über die Heirat Prinzessin Elisabeth Christines 1706 von Herzog Anton 
 Ulrich zugesagt worden.109 Insbesondere Kaiserinwitwe Eleonore von Pfalz-Neuburg 
(1655-1720) mahnte in der Folgezeit wiederholt den Kirchenbau an. Ebenso setzte sich der 
für die welfischen Fürstentümer zuständige Bischof Agostino Steffani in Hannover, dem 
1709 die Leitung des Apostolischen Vikariates von Ober- und Niedersachsen übertragen 
worden war, unermüdlich für das Projekt ein und leitete selbst Verhandlungen zum Er-
werb eines Hauses ein, worin die Schule und die Wohnung für Kapuziner, die er anstelle 
der Franziskaner nach Braunschweig berufen wollte, einzurichten waren. Den Kaufpreis 
in Höhe von 8000 Talern wollte er durch Spenden der Kaiserin Wilhelmine Amalie, der 
Kaiserin Mutter, der österreichischen Bischöfe, des Königs von Preußen und des Hauses 
Braunschweig einwerben.110 Allerdings sollten dem Kirchenbau erhebliche Schwierigkei-
ten begegnen. So fand der Plan, zwei Häuser in der Altstadt abzureißen und an ihrer 
Stelle den Bau zu errichten, wegen des Widerstandes des städtischen Magistrates nicht die 
Genehmigung des Herzogs.111 Anton Ulrich nahm jedoch eine Anregung der Bürger-
schaft auf, den Katholiken zuzugestehen, in einem entlegenen Orte und daselbst bele-
genen Hause und Garten eine Kapelle propriis sumptibus zu erbauen,112 und kaufte An-
fang 1710 aus eigenen Mitteln aus dem Nachlass des Kesselflickers Kohröbe von dessen 
Witwe ein unmittelbar an der Stadtmauer in der Friesenstraße in der Nähe des Steintores 
im Stadtteil Altewiek gelegenes Grundstück, das nicht weit entfernt von der Residenz lag; 
dieses schenkte er Kaiser Karl VI., der „fortan offiziell als Bauherr für die geplante ka-
tholische Kirche auftrat“.113 Der Herzog wollte sich mit diesem Verfahren „selbst aus der 
‚Schusslinie‘ der natürlich weiterhin gegen den Bau einer katholischen Kirche agitieren-
den evangelischen Geistlichkeit“ nehmen.114 Das Grundstück sollte dienen zur Erbauung 
einer römisch-katholischen Kirche, Schule und Haus für die Priester, auch Kirchhof und 
was man sonst zu Einführung des römisch-katholischen Gottesdienstes und exercitii pu-
blici religionis von Nöthen haben würde.115 Bei einer Zusammenkunft am 11. Februar 
1710 übergab der braunschweigische Kanzler Philipp Ludwig Probst von Wendhausen 
108 Frese, 250 Jahre (wie Anm. 65), S. 49.
109 Woker, Steffani (wie Anm. 67), S. 39.
110 Woker, Steffani (wie Anm. 67), S. 39.
111 Kaufold, Musiker (wie Anm. 81), S. 53.
112 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 419.
113 Flammer, Nationalsozialismus (wie Anm. 91), S. 24. – Frese, 250 Jahre (wie Anm. 65), S. 52.
114 Thomas Scharf-Wrede: Weg durch wechselvolle Zeiten. Zur Geschichte der katholischen Kirche in 
Braunschweig von der Reformation bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs. In: Jahrbuch für Geschichte 
und Kunst im Bistum Hildesheim 75/76 (2007/08), S. 349-372, hier S. 356.
115 Zitiert nach Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 420.
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(1633-1718)116 in Gegenwart Steffanis dem kaiserlichen Gesandten Graf Damian Hugo 
von Schönborn das Gelände, der es Steffani mit dem Auftrag überwies, dass er die Be-
bauung unversäumt sowohl als die wirkliche Introducirung des exercitii religionis publi-
ci besorgen und bestfleißigst beschleunigen möge.117
Der Kaiserhof zeigte weiterhin großes Interesse am Kirchenbau und wollte einen eige-
nen Architekten nach Braunschweig senden. Dies stieß auf die Ablehnung Steffanis, der 
davon eine Verzögerung des Baus befürchtete, die wegen des Alters des Herzogs die Si-
cherung des katholischen Religionsexerzitiums gefährden würde.118 Anton Ulrich über-
trug die Bauleitung schließlich seinem Landbaumeister Hermann Korb (1656-1735),119 
der u. a. am Bau des Schlosses Salzdahlum beteiligt gewesen war. Am 7. April 1710 wur-
de der Grundstein gelegt.120 Wegen Geldmangels kam es zur zeitweiligen Einstellung der 
Arbeiten; der Bau schritt auf Kreditbasis fort, und die Bauleute wurden vom Herzog zum 
Weiterbau veranlasst, so dass das Gebäude im Oktober 1712 unter Dach war. Am 3. De-
zember 1712, dem Samstag vor dem 2. Adventssonntag, nahm Steffani die Weihe der 
Kirche vor, die das Patronat des hl. Nikolaus erhielt.121 Um Aufsehen zu vermeiden, war 
der Herzog bei diesen Feierlichkeiten, die auch eine große Anzahl von Nichtkatholiken 
miterlebte, nicht anwesend. Er erschien aber am Fest des hl. Nikolaus (6. Dezember), um 
dem Hochamt und der Predigt beizuwohnen. Auch in der Folgezeit besuchte er, wenn er 
sich in Braunschweig aufhielt, an Sonn- und Feiertagen die Kirche und nahm nicht nur 
am vormittäglichen Hauptgottesdienst, sondern häufig auch an den Andachten des Nach-
mittags teil.122 Bei diesen Besuchen wurde er jeweils von einer Reihe von Bittstellern 
empfangen; auf die Empfehlung seiner Beamten, diesen auszuweichen, soll er geantwor-
tet haben:
Da wir alle zur Kirche kommen, um Gott in unseren Nöthen anzuflehen, so lasset auch 
die Bittsteller zu ihrer Beruhigung zu mir kommen, eine andere Gelegenheit und besserer 
Ort, ihre Bittschriften zu übergeben, wird am Hof wohl nicht zu finden sein.123
Erhebliche Probleme hatte die Finanzierung des Kirchenbaus bereitet. Um den Baubeginn 
nicht zu verzögern, hatte Steffani, der sich eifrig um die Aufbringung der Baukosten be-
mühte, aus seinem eigenen Vermögen 1000 Gulden vorgestreckt. Weitere Mittel, die be-
reits bei der Grundsteinlegung verbraucht waren, kamen von Papst Clemens XI. (2000 
Taler), von Herzog Anton Ulrich (1000 T.), aus Italien (466 T.), vom Fürstbischof von 
116 Horst-Rüdiger Jarck: Probst (von Wendhausen), Philipp Ludwig. In: BBL 2006, S. 566f.
117 Zitiert nach Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 420. – Frese, 250 Jahre (wie Anm. 65), 
S. 52f.
118 Woker, Steffani (wie Anm. 67), S. 44.
119 Elmar Arnhold: Korb, Hermann. In: BBL 2006, S. 413f. – Peter Albrecht u. a.: Hermann Korb und 
seine Zeit 1656-1735. Barockes Bauen im Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel. Braunschweig 2006.
120 Römer/Römer, 800 Jahre (wie Anm. 94), S. 67.
121 Über Bau und Finanzierung der St. Nicolaikirche: Frese, 250 Jahre (wie Anm. 65), S. 58-63. – Simon 
Paulus: Heic domus Dei et porta coeli. Kirchenbau im Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel zur 
Zeit Hermann Korbs. In: Albrecht, Hermann Korb (wie Anm. 119), S. 145-166, hier S. 153-156, 158f.
122 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 422f. – Frese, 250 Jahre (wie Anm. 65), S. 60f.
123 Zitiert nach Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 422.

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Herzog Anton Ulrichs Stellung zur Religion und seine Konversion zum Katholizismus 47
Münster, Franz Arnold von Wolff-Metternich zur Gracht, (333 T.) und aus Hildesheim 
(900 T.).124 Der Papst überwies außerdem 4000 Taler aus den Gefällen einer Herzog An-
ton Ulrich verliehenen Abtei in Mailand.125 Nicht ohne Schwierigkeiten war auch die 
Bildung eines Sustentationsfonds, aus dessen Zinsen der Lebensunterhalt der in Braun-
schweig tätigen Franziskaner bestritten werden sollte.126 Herzog Anton Ulrich wies ihm 
1000 Taler an und setzte in seinem Testament noch weitere 2400 Taler fest. Bereits um 
1730 verfügte die Braunschweiger Mission über ein Fundationskapital von über 10 000 
Taler, „und somit war sie in materieller Beziehung in einer Weise ausgestattet, daß kaum 
etwas zu  wünschen übrig war“.127 Den drei in Braunschweig wirkenden Franziskanern 
standen jährlich in etwa 660 Taler für ihren Unterhalt zur Verfügung, von denen sie aller-
dings auch die  Bauten der Gemeinde instand halten mussten und ihren Mitbrüdern in 
Wolfenbüttel  wiederholt eine Unterstützung zukommen ließen.128
Anfang 1705 war seitens der katholischen Besucher der Ritterakademie in Wolfen-
büttel der Wunsch nach einem ständigen Geistlichen geäußert worden. Die Stelle des 
Seelsorgers übernahm daraufhin Pater Laurentius Rolff aus dem Halberstädter Franzis-
kanerkloster, der bis zum Ende des Jahres die Messe weiterhin im Schloss hielt. Unter-
kunft und Verpflegung fand Rolff im Haus des Schornsteinfegers Anton Schwarze, einem 
gebürtigen Italiener, „Im Bruche“, heute Krumme Straße 54.129 Dessen Sohn Vinzenz 
errichtete 1707 im Garten eine provisorische Kapelle, wo in den folgenden Jahren die 
Franziskaner gegen eine jährliche Jahresmiete von 40 Taler Gottesdienst hielten. Herzog 
Anton Ulrich erteilte hierzu erst mündlich und im folgenden Jahr durch ein Reskript vom 
21. August 1708 die Erlaubnis.130 Die Genehmigung zum Bau einer Kirche erhielten die 
Katholiken aufgrund einer Äußerung des Herzogs vom 22. November 1711:
Weiln nachdem denen Römisch Catholischen eine eigene Kirche in Braunschweig gebau-
et und eingeweiet wird werden, so verstehet sich von selbsten, das dieses privilegium in 
beiden Vestungen, Wolfenbüttel und Braunschweig gültig ist.131
Nicht zuletzt wegen der Finanzknappheit der Gemeinde kam es in der Folgezeit nicht zum 
Kirchenbau.
124 Woker, Steffani (wie Anm. 67), S. 44f.
125 Woker, Steffani (wie Anm. 67), S. 46.
126 Frese, 250 Jahre (wie Anm. 65), S. 62f.
127 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 471.
128 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 471. Einzelheiten über Stiftungen, Legate und Spen-
den für die Braunschweiger Mission bei Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 464-471, 
514f.
129 Axmann, Geschichte (wie Anm. 93), S. 38. – Flossdorf, Abriß (wie Anm. 93), S. 16f.
130 Frese, 250 Jahre (wie Anm. 65), S. 47. – Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 414.
131 Zitiert nach Jochen Bepler: Zur Geschichte der Pfarrgemeinde St. Petrus. Von der Reformation bis 
zum Kirchenbau 1891. In: Ludwig-Mayer, zurückgefragt (wie Anm. 93), S. 21-38, hier S. 26. Vgl. 
auch Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 415. – Johannes Hesse: Staat und katholische 
Kirche in Braunschweig, Oldenburg, Schaumburg-Lippe und Waldeck-Pyrmont vom Ende des acht-
zehnten Jahrhunderts bis zur Gründung des Landes Niedersachsen. Osnabrück 1982, S. 1.


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Als Pater Rolffs 1708 wegen Krankheit nach Halberstadt zurückkehren musste, trat 
P. Sauer an seine Stelle.132 Der Gemeinde gehörten 1714 in etwa 300 meist der Hofgesell-
schaft zuzurechnende Gläubige an; lediglich 24 Katholiken hatten einen festen Wohnsitz 
in Wolfenbüttel.133 In der Regel wurden sie von zwei Patres betreut, deren wichtigste Ein-
nahmequelle in den Anfangsjahren die Zinsen aus einem Kapital von 800 Taler waren, 
das aufgrund einer Kollekte am Hof und einer Spende der Ehefrau des Französischlehrers 
der Ritterakademie, Magdalena Camosin, zusammengekommen war; außerdem hatte 
P. Sauer 200 Taler zinslich angelegt, die aus einer von P. Hamilton vermittelten Zuwen-
dung der Propagandakongregation in Höhe von 200 Scudi stammten.134 Im Laufe des 
18. Jahrhunderts kamen weitere Spenden und Legate hinzu, so dass 1804 das Fundations-
kapital der Mission im Ganzen 6300 Taler betrug.135
4. Die Unterstellung der braunschweigischen katholischen Gemeinden 
unter das Bistum Hildesheim
Erheblichen Anteil hatte Anton Ulrich an der kirchenrechtlichen Sicherung der katholi-
schen Gemeinden seines Territoriums. Seit seinem Amtsantritt als Apostolischer Vikar 
befand sich Steffani in Auseinandersetzungen mit dem Hildesheimer Ordinariat über die 
Jurisdiktion im Herzogtum Braunschweig. Im Mittelalter gehörte das Herzogtum den Di-
özesen Hildesheim und Halberstadt an, wobei die Oker die Grenze zwischen beiden Juris-
diktionsbezirken bildete. Dies hatte zur Folge, dass die Stadt Braunschweig, durch die die 
Oker floss, in ihrem östlichen Teil dem Bischof von Halberstadt, im westlichen dem Bi-
schof von Hildesheim unterstand. Da der Bauplatz der Nikolaikirche östlich der Oker lag, 
glaubte Steffani, weil ihm die Jurisdiktion im untergegangenen Bistum Halberstadt über-
tragen worden war, dass ihm die Mission unterstellt sei, auch wenn die Franziskanerpat-
res auf Hildesheimer Diözesangebiet in Wolfenbüttel wohnten. Bereits Steffanis Vorgän-
ger im Amt des Apostolischen Vikars, der Osnabrücker Weihbischof Otto Wilhelm 
Bronckhorst zu Gronsfeld (1640-1713),136 hatte seine angeblichen Rechte eifersüchtig 
gegenüber dem Hildesheimer Domkapitel verteidigt137 und P. Rolff in Wolfenbüttel zur 
Anerkennung seiner Jurisdiktion veranlasst; auch dessen Nachfolger, P. Sauer, erhielt sei-
ne Fakultäten von Bronckhorst-Gronsfeld.138
Steffani nahm kurz nach seinem Amtsantritt mehrfach Pontifikalhandlungen, wie 
Firmungen, Weihen von Ordensleuten und die Konsekration von Altarsteinen, in Wolfen-
132 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 413f.
133 Flossdorf, Abriß (wie Anm. 93, S. 16f. – Bepler, Geschichte (wie Anm. 131), S. 30.
134 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 415f.
135 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 447-449. Hier auch Aufführung der verschiedenen 
Legate und Spenden.
136 Michael F. Feldkamp: Bronckhorst zu Gronsfeld, Otto Wilhelm. In: Gatz, Bischöfe (wie Anm. 16), S. 
49f.
137 Johannes Metzler: Die Apostolischen Vikariate des Nordens. Ihre Entstehung, ihre Entwicklung und 
ihre Verwalter. Ein Beitrag zur Geschichte der nordischen Missionen. Paderborn 1919, S. 98f.
138 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 429. – Woker, Steffani (wie Anm. 67), S. 48f.
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Herzog Anton Ulrichs Stellung zur Religion und seine Konversion zum Katholizismus 49
büttel vor, was den Protest des Hildesheimer Domkapitels hervorrief.139 Eine Einigung 
zwischen dem Vikar und dem Domkapitel, die der Kölner Nuntius auf Anweisung der 
Propagandakongregation vom 17. März 1710 herbeiführen sollte, kam nicht zustande.140 
Möglichweise führte diese Situation dazu, dass Steffanis anfänglich starkes Interesse am 
Bau der Kirche in Braunschweig nachließ und er auch eine finanzielle Unterstützung der 
Wolfenbütteler Mission ablehnte.141 Hinzu kamen Differenzen zwischen dem Vikar und 
den Franziskanern. Aufgrund seiner Erfahrungen in Hannover, wo 1711 die Jesuiten 
durch Weltpriester ersetzt werden mussten, befürchtete Steffani, dass auch in Braun-
schweig das Wirken von Ordensleuten die Mission gefährden könnte. Auf die Klage 
P. Sauers hin, dass er gehört habe, Weltpriester sollten die Mission übernehmen, garan-
tierte Herzog Anton Ulrich in einem Erlass vom 5. Mai 1711 die weitere Tätigkeit der 
Franziskaner.142
Möglicherweise sah der Herzog eine Lösung der Streitigkeiten um die Jurisdiktion in 
der Erhebung seines Beichtvaters P. Hamilton zum Titularbischof für sein Territorium.143 
Hinzu kam, dass die Anwesenheit eines Bischofs dem Wolfenbütteler Hof stärkeren Glanz 
verliehen hätte. In seinem Gesuch an Papst Clemens XI. wies Anton Ulrich auf ähnliche 
Gegebenheiten in Hannover unter Herzog Johann Friedrich hin. In der Konkurrenzsitua-
tion zur jüngeren Linie des Hauses Braunschweig-Lüneburg wäre es für Anton Ulrich 
„eine Genugthuung gewesen, wenn ihm das Gleiche gewährt wurde.“144 In seiner ableh-
nenden Antwort vom 24. Januar 1711 legte der Papst dar, dass zur Zeit Johann Friedrichs 
eine bischöfliche Leitung in den braunschweig-lüneburgischen Territorien nicht bestand, 
während zum gegenwärtigen Zeitpunkt diese Aufgabe beim Bischof von Spiga, d. h. 
Steffani, liege; er würde dem Wunsch des Herzogs gern entgegenkommen, wenn sich die 
Situation der Katholiken in Deutschland besserte.145 In Rom befürchtete man, dass die 
Gründung eines weiteren Vikariates zu Verstimmungen bei den norddeutschen protestan-
tischen Fürsten führen und die Lage der Katholiken verschlechtern könnte.146
Gegen Anton Ulrichs Absichten hatte sich der Kölner Nuntius, vor allem aber Steffani 
ausgesprochen, der die Einschränkung seiner Jurisdiktion befürchtete, aber auch Vor-
behalte gegen die Person Hamiltons vorbrachte. Diesen bezeichnete er zwar als ehren-
haften und gelehrten Mann, der allerdings am falschen Ort wirke; denn an der Donau 
weiß man nicht, was an der Weser noth thut.147 Außerdem hatte sich Hamilton keine 
Genehmigung für sein priesterliches Wirken vom Apostolischen Vikar eingeholt und den 
Erlass Steffanis, der jedem Geistlichen die Suspension androhte, der ohne seine Erlaubnis 
139 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 431.
140 Woker, Steffani (wie Anm. 67), S. 49.
141 Frese, 250 Jahre (wie Anm. 65), S. 55.
142 Frese, 250 Jahre (wie Anm. 65), S. 55.
143 Woker, Steffani (wie Anm. 67), S. 50-52. – Theiner, Geschichte (wie Anm. 38), S. 20f.
144 Woker, Steffani (wie Anm. 67), S. 52.
145 A. Tibus: Geschichtliche Nachrichten über die Weihbischöfe von Münster. Ein Beitrag zur Specialge-
schichte des Bisthums Münster. Münster 1862, S. 194f., 202f. – Theiner, Geschichte (wie Anm. 38), S. 21. 
Vgl. Anton Ulrich an Clemens XI, 1. Juni 1711. In: Theiner, Geschichte (wie Anm. 38), Dokumente, S. 24.
146 Räss, Convertiten (wie Anm. 1), S. 144. – Vgl. Anton Ulrich an Clemens XI., 1. Juni 1711. In Theiner, 
Geschichte (wie Anm. 38), Dokumente, S. 24.
147 Zitiert nach Woker, Steffani (wie Anm. 67), S. 50.
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in Braunschweig die Sakramente spendete, mit dem Hinweis auf die Verleihung der Fa-
kultäten durch den Mainzer Erzbischof konterkariert. In der Ernennung Hamiltons zum 
„Hofbischof“ sah Steffani eine Herausforderung der Protestanten und wegen des hohen 
Alters des Herzogs eine Gefahr für den Bestand der Missionen; denn er war davon über-
zeugt, dass ein  Bischof in Braunschweig nur zu Lebzeiten Anton Ulrichs wirken könne.148
Die Ablehnung der Ernennung Hamiltons zum Bischof veranlasste den Herzog, sich 
für eine Eingliederung der braunschweigischen Missionen in die Diözese Hildesheim ein-
zusetzen, wovon er eine stärkere Sicherung ihrer Existenz über seinen Tod hinaus erwar-
tete. Auch die Franziskaner traten wegen Steffanis Versuchen, sie durch Weltpriester zu 
ersetzen, für einen Anschluss an Hildesheim ein.149 Steffani ließ dagegen den Herzog 
wissen, dass die Ausübung der Jurisdiktion durch einen Fürstbischof, der selbst Landes-
herr sein, im Herzogtum Braunschweig Gefahren mit sich bringe.150 Der Konflikt erreichte 
einen Höhepunkt, als der Hildesheimer Weihbischof Maximilian Heinrich von Weichs im 
September 1713 Novizen des Klosters Corvey in Salzdahlum die Mönchsweihe erteilte 
und von Imhoff und Querfurt die Firmung spendete.151 Steffani beklagte sich in einem 
Schreiben vom 22. September beim Kölner Nuntius über diesen Eingriff in seine Jurisdik-
tionsrechte, der seinem Ansehen schade und Unsicherheit bei den Katholiken über den 
zuständigen Ordinarius hervorrufe. Der Hildesheimer Weihbischof war nach Steffanis 
Worten „in seinen Weinberg eingedrungen“.152
Herzog Anton Ulrich berichtete am 4. November im entgegengesetzten Sinn nach 
Rom; er beanstandete, dass dem Hildesheimer Ordinarius die gebührende Jurisdiktion 
über Braunschweig und Wolfenbüttel streitig gemacht wurde, und bat, dass dessen Rechte 
gesichert würden.153 Die Propagandakongregation entschied sich mit Billigung des Paps-
tes gegen Steffani im Sinne Anton Ulrichs, dessen Eifer und gute Absichten man an-
erkannte und der von der von ihm vorgeschlagenen Regelung „besondern Nutzen“ erwar-
tete.154 Am 9. Januar 1714 forderte der Präfekt der Propagandakongregation, Kardinal 
Giuseppe Sacripante, Steffani auf, sich entsprechend seinem Ernennungsbreve der Juris-
diktion über die Missionen in Braunschweig zu enthalten und sie dem Hildesheimer 
 Ordinariat zu überlassen. Man wies darauf hin, dass die protestantischen Regierungen 
eher die ursprüngliche Jurisdiktion des Ordinarius als die eines Apostolischen Vikars 
duldeten. Um Steffanis Enttäuschung zu mildern, hob der Präfekt hervor, dass die 
 Kongregation dasjenige, „was von Ihnen bis jetzt erreicht ist, mit allem Lobe anerkennt, 
um so mehr, als ein großes Ländergebiet unter Ihrem Vicariat verbleibt“.155 Durch päpst-
liches Breve vom 14. Juni 1714 erfolgte die förmliche Übergabe der Missionen in Braun-
schweig und Wolfenbüttel an den Bischof von Hildesheim.156 
148 Woker, Steffani (wie Anm. 67), S. 51.
149 Vgl. Julius Reinhold: Verhandlungen in Rom über die Missionsstation in Braunschweig. In: Vita Sera-
phica 20 (1939), S. 195-209.
150 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 433.
151 Brüning, Herzog Anton Ulrich (wie Anm. 1), S. 352.
152 Woker, Steffani (wie Anm. 67), S. 52f.
153 Woker, Steffani (wie Anm. 67), S. 53. – Vgl. auch Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 434.
154 So Kardinal Sacripante an den Kölner Nuntius am 20. März 1714 (Woker, Steffani (wie Anm. 67), S. 55).
155 Woker, Steffani (wie Anm. 67), S. 53f.
156 Metzler, Vikariate (wie Anm. 137), S. 99.

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Herzog Anton Ulrichs Stellung zur Religion und seine Konversion zum Katholizismus 51
Kurz vor seinem Tod ersuchte Anton Ulrich am 26. Februar 1714 den Papst erneut, 
P. Hamilton die bischöfliche Würde zu verleihen, ohne dass damit die Jurisdiktionsrechte 
des Bischofs von Hildesheim berührt würden.157 Möglicherweise wollte der Herzog eine 
Übertragung der Diözesangewalt über die braunschweigischen Missionen auf einen im 
Lande residierenden Ordinarius vorbereiten. Dies scheint man auch in Rom so verstanden 
zu haben, wo man die Angelegenheit dilatorisch behandelte; denn Clemens XI. stellte in 
seinem Antwortschreiben vom 24. März, das erst nach Anton Ulrichs Tod in Wolfenbüttel 
eintraf, die Gewährung des Wunsches in Aussicht, sobald die obwaltenden Schwierig-
keiten beseitigt seien.158
Auch kam der Papst dem Wunsch Anton Ulrichs in einer anderen Angelegenheit nicht 
nach, der Gewährung des Laienkelches. Der Empfang der Kommunion unter beiden Ge-
stalten war ein zentrales Anliegen vieler katholischer Konvertiten. Die katholische Praxis 
der Austeilung unter einer Gestalt soll auch Anton Ulrichs Konversion verzögert159 und 
nach seinen Worten Übertritte zum Katholizismus in seiner Familie verhindert haben.160 
In seinem Gesuch an Papst Clemens XI. wies er auf das Zugeständnis des Laienkelches 
an Herzog Johann Friedrich hin und unterbreitete den Vorschlag, dass er den Empfang 
unter beiden Gestalten lediglich in seiner Privatkapelle und nicht in öffentlichen Gottes-
diensten vollziehen wolle.161 Der Papst führte in seinem ablehnenden Schreiben aus, dass 
ein derartiges Privileg bei den Katholiken Ärgernis erregen und bei den Protestanten den 
Anschein entstehen lassen könnte, dass der Herzog ihren theologischen Standpunkt teile.162
5. Staatskirchenrechtliche Regelungen
Herzog Anton Ulrich unternahm kurz vor seinem Tod noch einmal den Versuch, die freie 
und öffentliche Religionsausübung der Katholiken für die Zukunft zu sichern, und be-
diente sich dabei sogar der Intervention des Kaisers. Karl VI. forderte am 5. Januar 1714 
vom braunschweigischen Erbprinzen August Wilhelm, von dessen Bruder Herzog Ludwig 
 Rudolf sowie von Herzog Ferdinand Albrecht II. von Braunschweig-Bevern (1680-1735)163 
eine verbindliche Erklärung über den Fortbestand des katholischen Religionsexer-
zitiums.164 In ähnlicher Weise intervenierte Kaiserin Elisabeth Christine. Während sich 
157 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 431f. – Theiner, Geschichte (wie Anm. 38), S.30-32. – 
Anton Ulrich an Clemens XI., 26. Febr. 1714. In: Theiner, Geschichte (wie Anm. 38), Dokumente, S. 30f.
158 Text: Clemens XI. an Anton Ulrich, 24. März 1914. In: Theiner, Geschichte (wie Anm. 38), S.31f. 
Anm. 46.
159 Theiner, Geschichte (wie Anm. 38), S. 12, 27.
160 Anton Ulrich an Clemens XI., 11. August 1712. In: Theiner, Geschichte (wie Anm. 38), Dokumente, 
S. 26f.
161 Anton Ulrich an Clemens XI., 11. August 1712. In: Theiner, Geschichte (wie Anm. 38), Dokumente, 
S. 26f.
162 Clemens XI. an Anton Ulrich, 22. Okt. 1712. In: Theiner, Geschichte (wie Anm. 38), Dokumente, 
S. 28f. – Räss, Convertiten (wie Anm. 1), S. 145f.
163 Martin Fimpel: Ferdinand Albrecht II. In: BBL 2006, S. 216.
164 Text: Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 438f. – Allgemein: Frese, 250 Jahre (wie Anm. 
65), S. 64-69.


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Ferdinand Albrecht nicht in dem gewünschten Sinn äußerte, gaben August Wilhelm und 
Ludwig Rudolf entsprechende Versicherungen ab, wobei sich der Erbprinz anfangs nur 
für die Stadt Braunschweig, dann auf Bitten P. Hamiltons und auf Drängen Anton Ulrichs 
mündlich auch für Wolfenbüttel verpflichtete.165 Daraufhin erklärten sich die Landstände, 
wenn auch widerwillig, mit der Zulassung des katholischen Gottesdienstes in Braun-
schweig einverstanden, schlossen aber ausdrücklich andere Orte, insbesondere Wolfen-
büttel, aus.166 Desungeachtet fertigte Anton Ulrich am 12. März 1714 einen bereits früher 
von Probst von Wendhausen konzipierten Entwurf über die Stellung der katholischen 
 Gemeinden in Braunschweig und Wolfenbüttel aus und ließ ihn P. Sauer übergeben.167 
Danach sollte die freie Religionsausübung der Katholiken in Braunschweig weiter gelten 
und die Gemeinde und die Geistlichen dieselben Rechte wie die Reformierten haben. Das 
Kirchengebäude, das Priesterhaus und die Geistlichen waren von allen öffentlichen 
 Lasten, auch von der Akzise befreit. Die Errichtung einer Schule wurde gestattet. Die 
Beisetzung der Toten sollte ohne Behinderung auf dem katholischen Friedhof geschehen; 
allerdings waren Prozessionen außerhalb der Kirche und des Kirchhofes untersagt. 
 Dieselben Rechte wie in Braunschweig sollten auch die Katholiken und ihre Geistlichen 
in Wolfenbüttel besitzen.
Nach Anton Ulrichs Tod änderte sich weniger die rechtliche Situation der katho lischen 
Gemeinden, als vielmehr die Haltung der Regierung ihnen gegenüber, die zuweilen schär-
fere Züge annehmen konnte; zwar blieb die Grundsicherung des Religionsexerzitiums 
bestehen, eine Einschränkung des Freiheitsraumes war aber nicht ausgeschlossen.168 So 
soll Herzogin Elisabeth Sophie Marie von Schleswig-Holstein-Norburg (1683-1767),169 
die Ehefrau August Wilhelms, auf eine Aufhebung der braunschweigischen Mission ge-
drängt haben, was den Gesandten Hugo Damian von Schönborn veranlasste, mit kaiser-
lichem Unwillen zu drohen.170 1726 deutete der Herzog gegenüber Kaiserin Elisabeth 
Christine an, dass die Deklaration Anton Ulrichs von 1714 möglicherweise nicht existiere 
oder von seinem Vater bei nicht mehr klarem Verstand abgegeben worden sei.171 Ansons-
ten gingen die den kirchlichen Freiheitsraum einschränkenden Maßnahmen weniger von 
den braunschweigischen Herzögen als vielmehr von den Geheimen Räten aus.172 In der 
konkreten Politik orientierte man sich zunehmend an den staatskirchenrechtlichen Rege-
lungen Hannovers, deren Argumente auch in den braunschweigischen Verordnungen zu 
finden waren.173 Bei der Spendung der Sakramente waren die katholischen Priester auf 
165 Text: Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 440. – Hesse, Staat (wie Anm. 131), S. 2f., 4. – 
Lateinische Übersetzungen: Theiner, Geschichte (wie Anm. 38), Dokumente, S. 29f.
166 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 440f.
167 Text: Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 442f. – Frese, 250 Jahre (wie Anm. 65), S. 66-
68. – Hesse, Staat (wie Anm. 131), S. 4-6. – Lateinische Übersetzung: Theiner, Geschichte (wie Anm. 
38), Dokumente, S. 32f.
168 Frese, 250 Jahre (wie Anm. 65), S. 69-76.
169 Christina Hillmann-Apmann: Elisabeth Sophie Marie. In: BBL 2006, S. 199.
170 Woker, Steffani (wie Anm. 67), S. 56.
171 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 482f. – Römer/Römer, 800 Jahre (wie Anm. 94), 
S. 64f., 66.
172 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 514.
173 Frese, 250 Jahre (wie Anm. 65), S. 72.
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Herzog Anton Ulrichs Stellung zur Religion und seine Konversion zum Katholizismus 53
die Städte Braunschweig und Wolfenbüttel beschränkt; erst 1750 wurde es den Franzis-
kanern in Braunschweig erlaubt, das Nachbargrundstück ihrer Niederlassung zu erwer-
ben, um den Friedhof zu erweitern und einen Küchengarten anzulegen.
Noch schlechter war es um die Mission in Wolfenbüttel bestellt, die im Unterschied 
zur Braunschweiger Gemeinde als lediglich geduldet galt.174 August Wilhelm machte dies 
in einem Dekret vom 13. Mai 1716 noch einmal deutlich.175 Die Patres waren nicht von 
öffentlichen Abgaben befreit, erhielten erst 1754 die Akzisefreiheit und 1778 das Recht, 
Grundeigentum und ein kleines Gebäude zu erwerben, in dem sie eine Kapelle, eine Schule 
und das Pfarrhaus einrichteten.176
Eine umfassende Regelung erfuhr die rechtliche Lage der katholischen Gemeinden 
durch das Gesetz vom 9. April 1768,177 das bis zum Katholikengesetz von 1867 Geltung 
hatte und die Situation der katholischen Kirche im Herzogtum Braunschweig wesentlich 
verschlechterte. Anlass waren Beschwerden über den Priester in Wolfenbüttel wegen 
Überschreitung seiner Befugnisse in Ehesachen. Ausschlaggebend waren aber auch 
Rücksichten auf konservative Kreise im Adel und in der evangelisch-lutherischen Geist-
lichkeit vor dem Hintergrund der schwierigen Landtagsverhandlungen von 1768 bis 
1770.178 Bis ins kleinste Detail regelte das Gesetz das rechtliche Procedere katholischer 
Taufen, Trauungen, Beerdigungen, die Kindererziehung sowie die Kranken- und Gefan-
genenseelsorge. Die Katholiken wurden dem protestantischen Pfarrzwang unterworfen 
und mussten, mit Ausnahme der Stadt Braunschweig, Stolgebühren an die evangelischen 
Geistlichen abführen, auch wenn diese keine gottesdienstlichen oder pfarramtlichen Akte 
für sie vorgenommen hatten. Katholische Geistliche durften außerhalb der Städte Braun-
schweig, Helmstedt und Wolfenbüttel ohne Genehmigung der evangelischen Pfarrer oder 
der staatlichen Obrigkeit keine geistlichen Handlungen vornehmen. Die Regelungen hin-
sichtlich der konfessionsverschiedenen Ehen und der Kindererziehung begünstigten die 
protestantische Seite. Mischehen durfte ein katholischer Priester nur trauen, wenn der 
Bräutigam katholisch war und die Braut ohne Zwang eingewilligt hatte. Die konfessionelle 
Kindererziehung musste vor der Trauung vertraglich festgelegt werden, wobei der lutheri-
sche Pastor hinzuzuziehen war. Ehescheidungssachen wurden vor dem evangelischen 
„Geistlichen Gericht“ verhandelt und nach der „Fürstlichen Ehe- und Verlöbnisordnung“ 
vom 19. November 1725 und der Zusatzverordnung vom 15. Januar 1727 entschieden. Die 
Priester mussten sich jeglicher Missionierungsversuche enthalten, durften aber die 
 Konversion zum Luthertum nicht erschweren. Dagegen hatte sich der Protestant, der zum 
Katholizismus übertreten wollte, der Belehrung durch den evangelischen Pfarrer zu unter-
ziehen. Eine schriftliche Verpflichtung der Missionare auf das Gesetz scheint nicht  erfolgt 
zu sein.179
174 Hesse, Staat (wie Anm. 131), S. 6.
175 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 452f.
176 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 450f. – Hesse, Staat (wie Anm. 131), S. 6f.
177 Text: Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 485-493. – Hesse, Staat (wie Anm. 131), S. 12-19.
178 Römer/Römer, 800 Jahre (wie Anm. 94), S. 74f.
179 Woker, Franziskanermissionen (wie Anm. 63), S. 484, 510.
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6. Der Tod Anton Ulrichs
P. Benedikt Sauer verfasste für Kaiserin Elisabeth Christine einen Bericht über das 
Sterben Anton Ulrichs.180 Der Herzog hatte ihm den Auftrag erteilt, in der Fastenzeit 
1714 jeden Mittwoch eine Predigt über die „Kunst des guten Sterbens“ zu halten. Die 
Predigtreihe begann am Aschermittwoch mit dem Thema „Die Rechtfertigung des 
 Sünders“; es folgten vier Predigten über den Text: „Vater, in Deine Hände empfehle ich 
meinen Geist“, die der Herzog mit großer Aufmerksamkeit anhörte, während die fünfte 
Predigt am Karmittwoch über die Worte: „Als Jesus so gesprochen hatte, hauchte er 
seinen Geist aus“ nach seinem Tod stattfand. Am 20. März hatte ihn „eine bereits lange 
anhaltende Schwäche ... auf das Krankenlager gezwungen“,181 so dass die vierte Predigt 
am 21. März in Anwesenheit Herzog Ludwig Rudolfs, Herzogin Christine Luises, des 
Fürsten von Oettingen und zehn seiner nächsten Verwandten in seinem Krankenzimmer 
im Schloss Salzdahlum gehalten werden musste. Darauf begann er sich auf die Beichte 
und die Kommunion vorzubereiten, die er am nächsten Tag während der von P. Sauer in 
seinem Krankenzimmer zelebrierten Messe empfing. Sauer blieb seitdem ständig an 
seiner Seite und musste ihm unterunterbrochen vorlesen, wobei der Herzog wiederholt 
äußerte: „Ich verlange aufgelöst und bei Christus zu sein“. Am 23. März verlangte er in 
Gegenwart des Hofes die Letzte Ölung, bat um eine brennende Kerze und sagte unter 
Bezugnahme auf das Gleichnis von den klugen und den törichten Jungfrauen: „Ich muss 
Christus entgegengehen mit brennenden Kerzen und angezündeter Lampe“. Darauf er-
griff er das ihm gereichte Sterbekruzifix mit den Worten des Apostels Paulus: „Mit 
Christus bin ich ans Kreuz geschlagen. Ich lebe, aber nicht ich, sondern Christus lebt in 
mir“. Er ließ seine Verwandten zu sich kommen und ermahnte sie, in Frieden, gegen-
seitiger Liebe und Gottesfurcht zu leben. Ebenso traten die Hofangestellten an sein 
Krankenbett, denen er für die geleisteten Dienste und ihre Treue dankte und Geschenke 
zuteilte; außerdem bat er für von ihm zugefügtes Unrecht um Verzeihung. Am 24. März 
wohnte Anton Ulrich frühmorgens der Messe bei und beichtete erneut wie auch am 
folgenden Palmsonntag (25. März) und Karmontag. Dabei ließ er sich vorher jedes Mal 
die Akte des Glaubens, der Hoffnung, der Liebe und der Reue vorbeten. Wegen seiner 
Magenschwäche und des ständigen Brechreizes konnte er nicht mehr die Kommunion 
empfangen. Am Palmsonntag las ihm P. Sauer die entsprechende Epistel und das Evan-
gelium vor, am Karmontag die Bußpsalmen und zweimal bis 9 Uhr abends die gesamte 
Leidensgeschichte Christi. Daraufhin bat Anton Ulrich den Franziskaner, ihm die 
 Andacht vom Leiden und Sterben Christi, die Litanei vom Namen Jesu und von der 
Todesangst Christi vorzubeten. In der Nacht zum 27. März verschied er zwischen 
180 Dieser Bericht wurde am 21. April 1714 auch dem Provinzialminister der Franziskaner gesandt und ge-
langte nach Rom; er ist veröffentlicht bei Theiner, Geschichte (wie Anm. 38), Dokumente, S. 33-35, in 
Deutsch bei Reinhold, Verhandlungen (wie Anm. 149), S. 204f. und in Auszügen bei Woker, Franzis-
kanermissionen (wie Anm. 63), S. 424-427; Ergänzung: Hamilton an Kardinal Sacripante, 2. April 
1714. In: Theiner, Geschichte (wie Anm. 38), S. 34f. Anm.48. – Allgemein: Hans Henrik Krumma-
cher, Der Tod des Herzogs Anton Ulrich. Meldungen und Berichte in der „Europäischen Fama“ von 
1714/15. In: Valentin, Monarchus Poeta (wie Anm. 1), S. 303-333.
181 Grote/Donner, Sonne (wie Anm. 1), S. 123.
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Herzog Anton Ulrichs Stellung zur Religion und seine Konversion zum Katholizismus 55
 Mitternacht und 1 Uhr „unter den Sterbegebeten der  Kirche fast ohne wahrnehmbares 
Zeichen“.182 Sauer lässt in seinem Bericht unerwähnt, dass sich auch ein evangelischer 
Geistlicher zeitweise am Sterbebett des Herzogs aufgehalten hatte.183
Anton Ulrichs Leichnam wurde am Gründonnerstag (29. März) aus Salzdahlum ab-
geholt und in der Nacht zum Karfreitag in aller Stille in der Fürstengruft der Wolfenbüt-
teler Hauptkirche Beatae Mariae Virginis beigesetzt.184 Entsprechend seiner Anweisung 
unterblieben Leichenpredigten, von denen er befürchtete,
es möchten die lutherische Geistliche, da sie nach ihren Religionseifer Unser im leben 
nicht geschonet, selbigen nach Unsern Tode noch mehr auslassen, und Unserer Reli-
gions-Veränderung, ohngeachtet Wir die in der evangelischen Religion lebende keines-
wegs verdammen, nicht in besten gedenken, welches dann durch die Unterlassung derer 
Leichpredigten vermieden werden wird.185
Nach seinem Tod verlas man lediglich ein kurzes Formular von den Kanzeln.
Feierliche Exequien wurden für den verstorbenen Herzog in der katholischen Kirche 
in Braunschweig, im Oratorium in Wolfenbüttel sowie in den Klosterkirchen Dorstadt, 
Heiningen und Helmstedt gehalten.186 Für Braunschweig hatte Anton Ulrich als Predigt-
motto gewünscht: „Siehe im Himmel ist mein Zeuge und in der Höhe thront mein Mit-
wisser“ (Job 16) und für Wolfenbüttel: „Was habe ich im Himmel und was verlange ich auf 
Erden? Gott ist mein Anteil in Ewigkeit“ (Ps. 72).187 Papst Clemens XI. gedachte seiner 
im Konsistorium am 7. Mai188 und wohnte mit den Kardinälen der Propagadakongrega-
tion einer Totenmesse in der Kapelle des Collegium Urbanum in Rom bei.189 In Wien 
fanden die Exequien und Seelenmessen vom 24. bis 27. April statt; in der Hofkirche wur-
de ein Castrum doloris errichtet.190 
Wie in Hannover blieben die Auswirkungen des herzoglichen Glaubenswechsels auf 
die kirchenpolitische Situation im Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüttel gering. Ein 
wesentlicher Grund hierfür war die Tatsache, dass der Erbprinz und Thronfolger August 
Wilhelm den Bekenntniswechsel nicht nachvollzog und somit im Unterschied zu den Wet-
tinern das Wolfenbütteler Welfenhaus evangelisch blieb.
182 Reinhold, Verhandlungen (wie Anm. 149), S. 205.
183 So Kurfürstin Sophie an Leibniz, 2. April 1714. In: Bodemann, Briefwechsel (wie Anm. 17), S. 240f.
184 Grote/Donner, Sonne (wie Anm. 1), S. 123.
185 Text: Verordnung Anton Ulrichs, 9. Okt. 1712. In: Hoeck, Anton Ulrich (wie Anm. 1), S. 293.
186 Frese, 250 Jahre (wie Anm. 65), S. 69.
187 Reinhold, Verhandlungen (wie Anm. 149), S. 205.
188 Text der Allokution: Theiner, Geschichte (wie Anm. 38), S. 39f. Anm. 50. – Krummacher, Tod (wie 
Anm. 180), S. 319-322.
189 Theiner, Geschichte (wie Anm. 38), S. 39f.
190 Über die Trauerfeierlichkeiten in Wien: Seitschek, Zeremoniell (wie Anm. 51), S. 81-84. – Krumma-
cher, Tod (wie Anm. 180), S. 328f. – Über das Castrum doloris: Krummacher, Tod (wie Anm. 180), 
S. 308-317, 328-333.
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Die Entführung der Johanna von Meibom durch 
den Hauptmann von Laßberg 1763 1
von 
Peter Albrecht
Als am Abend des 17. März 1763 Hofrat Heinrich Johann von Meibom (1717-1773), stu-
dierter Mediziner, Leibarzt, Besitzer des Rittergutes in Thune und Pächter des herzog-
lichen Gutes in Neubrück und somit auch Amtmann von Neubrück und Herr auf Gut 
Thune, nach Hause kam, erfuhr er zu seinem Schrecken, dass seine beiden Töchter, 17 
und 11 Jahre alt, seit 10 Uhr morgens aus Thune verschwunden waren. Meibom war ein 
Mann der Tat. Sofort ließ er alle Dorfbewohner zusammentrommeln und verhörte sie, 
wobei er seine Kompetenzen im Laufe des Verfahrens durchaus überschritt. Wie die Pro-
tokolle belegen, kam dabei allerlei heraus. Am Morgen erhielt Meibom unangemeldeten 
Besuch von Hofrat Just Julius von Flögen (ca. 1709-1785). Und was der ihm zu erzählen 
hatte, muss Meibom überrascht und noch mehr erzürnt haben. Sofort danach schickte er 
folgendes Schreiben ab.2
Durchlauchtigster Herzog,
gnädigster Fürst und Herr,
Was Ew. Durchl. höchstgefällig gewesen, dem Hofrath von Flögen, wegen eines unglük-
lichen Vorfalles bei den meinigen gnädigst zu committiren, solches hat derselbe heute bei 
mir auf die nachdrücklichste Art angebracht. Durchlauchtigster Herzog, meine Schmer-
zen sind indessen so ausnehmend, daß ich kaum darauf zu denken vermag, indoch muß 
Ew. Durchl. höchste Gnade ich dabei in besonders tiefster Devotion verehren. Zwei mir 
mit Gewalt zu Thune entrissene unschuldige Kinder, wovon das ein 17 Jahr, das andere 
im elften ist, eine zu Neubrück zugleich entlauffene Schwester, so 20 Jahre in meinem 
Hause ihren Unterhalt genossen,3 der Haushalt dererjenigen die an diesem gottlosen 
Werke gearbeitet, sind ein wahrer Greuel der Welt und rühren mich dergestalt, daß ich 
die Pflichten eines redlichen Vaters, der seine Kinder zärtlich liebt, und an derselben 
Erziehung nichts ersparet, auf keine Art vergessen kann, sondern Ew. Durchl. dieses 
Scandal zur gerechtesten Ahndung Submissest unterwerfen muß, und bitte unterthänigst, 
1 Dem Artikel liegen zwei Vortragsfassungen zu Grunde, die hier zusammengeführt und nur leicht über-
arbeitet wurden. Der Redecharakter wurde weitgehend beibehalten.
2 Empfänger ist Herzog Carl I. von Braunschweig-Lüneburg, er lebte von 1713 bis 1780 und regierte ab 
1735.
3 Darauf wird im ganzen Verfahren nicht weiter eingegangen, offensichtlich liefen sie nur zufällig 
gleichzeitig ab. Johann Heinrich von Meibom hatte einen Bruder, Justus Christoph (1722-1804), und 
drei Schwestern. Elisabeth Henriette Johanne, verheiratete Albrecht kommt nicht in Frage. Außerdem 
Auguste Friederice Margarethe (1719-1799) die spätere Konventualin des Klosters zur Ehre Gottes in 
Wolfenbüttel, und Ulrike Christina Philippine (1721-1790), spätere Konventualin des Klosters Marien-
berg. Welche der beiden aus Neubrück floh, ist nicht bekannt.
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höchst dieselben wollen einen gekränkten Vater darinn behülflich seyn, daß meine Kin-
der so wol als auch der Frevler für ein unerhörtes Scandal nebst dem ganzen Complot 
arretiret und nach den Gesezzen betrafet werden, wobei ich zugleich unterthänigst ersu-
che, wenn sich die Personen nicht hier aufhalten solten, solche durch nöthige requisitio-
nes gnädigst anhero beschaffen zu lassen. Der ich die mir und den meinigen hier unter 
erzeigte Höchste Gnade lebenslang verehre und in tiefster Devotion beharre
Ew. Durchl.
unterthänigster Diener
J. H. v. Meibom
Braunschweig, den 18ten März 1763
Darauf erfolgte keine Antwort – und so wandte er sich am 20. März erneut mit zwei Ein-
gaben an den Herzog. Sie lassen erkennen, wie er zu seinem ‚Recht’ gelangen wollte:
Durchlauchtigster Herzog,
gnädigster Fürst und Herr,
Von Ew. Durchl. bin ich auf mein flehentliches Bitten, die arretierung und Bestrafung des 
Hauptmanns von Lasberg und dessen Complots, welcher sich öffentlicher Schandthaten 
theilhaftig zu machen gesuchet [wohl „geruhet“ gemeint – d. V.], betreffend, annoch mit 
keiner gnädigsten resolution versehen worden. Mein Creuz dauert also nach wie vor, und 
ich liege nebst meiner kranken Frau4 über den Verlust zweier unschuldiger Kinder in 
Thränen.
Angeschlossenes Protocoll ergibt nun auch mit mehreren wie 
der von Lasberg mit bewafneter Hand und selbst 5ten diesen Menschen-Diebstal ver-
richtet, um in dem Fall, daß ich etwa zu Hause gewesen wäre, vielleicht mir und den 
meinigen selbst nach dem Leben trachten zu können, und
noch meine andere gottlose Schwester, die Witwe Albrechten, deren Untugenden und 
Prostitution5, so sie mir und den meinigen gemacht, Ew. Durchl. bereits vor vielen Jahren 
unterthänigst dargelegt sind, auch selbst meine leibliche Mutter gleichfals mit unter die-
ser Verführung meiner unschuldigen Kinder stecken, auch
was sich ein in depot stehender Soldat vom löblichen Imhoffschen Regiment, nebst 
seiner Ehefrau dabei zu Schulden kommen lassen.
Wobei Ew. Durchl. ich auch zu gleich in Unterthänigkeit ohnverhalten darf, daß
4 Sophie Wilhelmine von Windheim, geboren am 9.8.1719 in Hannover, heiratete am 23. 9.1751 in Han-
nover von Meibom. Sie starb am 19.12.1784 in Wenden am Schlagfuß, woran sie 21 Jahr laborierte. 
Kirchenbuchamt Hannover, NLA WF: 1 KB 1264, S. C 26. Die Altersangabe 69 Jahre ist nach den Ein-
tragungen in Hannover unzutreffend.
5 Sie hat in jungen Jahren ein uneheliches Kind geboren, der Vater war ein wesentlich älterer promovier-
ter Jurist. Danach verheiratet mit dem Plöner Leibmedicus Johann Melchior Friedrich Albrecht, 1763 
bereits Witwe.
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Die Entführung der Johanna von Meibom durch den Hauptmann von Laßberg 59
mir so wenig vor dem von Lasberg und dessen Absichten auf meine älteste Tochter 
etwas weder von ihm oder seinen Freunden vorher angetragen sey, und also mein väter-
licher Consens auf keine Weisse verlanget worden.
daß ich auch meinen Consens, wenn solches auch geschehen, vorerst zu derer Verhei-
rathung nicht würde haben geben können, da dieselbe nach ihren Gesundheitsumständen 
noch nicht nubilis [ehefähig -d. V.] sey.
daß der von Lasberg, wie ich nunmehro in diesen Tagen vernommen, eine wilde 
 Lebensart führe, und sich dahero in tiefe Schulden verstekket habe. Wobei noch
wenn ich mich darzu einverstehen wolte und könnte, die bösesten Folgen in meinen 
mit Ruhe von Gott gesegneten Lande entstehen würden, wenn der jenigen und noch nicht 
einmal mannbaren Frauens Personen Sicherheit aufhören, und solche von Mannspersonen 
aus gottlosen Absichten denen Eltern entrissen und demnächst der Consens zur Erfül-
lung solcher Absichten erzwungen werden solte.
Durchlauchtigster Herzog, meine Vorfahren haben von beinahe 200 Jahren dem Vater-
lande treulich gedienet.6 Mein und meines Bruders eifriges und unaufhörliches Bemühen 
ist gleichfals gewesen, in Ew. Durchl. höchsten Diensten dasjenige nach Möglichkeit zu 
besorgen, was Ew. Durchl. höchste Willens Meinung und des Vaterlandes Bestes erfor-
dert. Wir leben auch einfolglich des unterthänigsten Zutrauens, daß höchst dieselben die 
höchst Gnade haben und uns und meinen Kindern, deren ich 2 Töchter und 4 Söhne 
zähle, mit Dero gnädigsten Schuz nicht zu verlassen, sondern zu Verhütung eines noch 
grösseren Unglücks eine den Rechten gemäße höchst Landes-Väterliche Verfügung in 
dieser Sache schleunigst und gnädigst angedeihen zu lassen geruhen werden.
Ich werde dagegen mit den meinigen und besonders meinen unschuldigen Kindern für 
Ew. Durchl. und dero Hochfürstl. Hauses höchste Wolfart und fernern glüklichen Regie-
rung mit unserm inbrünstigen Gebet nicht aufhören vor Gott zu flehen, der ich in tiefster 
Devotion beharre
Ew. Durchl. Unterthänigster Diener
J. H. v. Meibom
Thune, den 20ten März 17637
Und der zweite Brief vom gleichen Tag:
Durchlauchtigster Herzog,
gnädigster Fürst und Herr,
An Erw. Durchl. hatte ich bereits in ein heutiges unterthänigstes Memoriale in der Las-
bergschen Sache unterthänigst abgesand, als ich anliegende Briefe ( A, B et C ) erhielt.
6 Für Einzelheiten siehe: Nachrichten über die Familie von Meibom, zusammengestellt von Viktor von 
Meibom 1881, Hans von Meibom 1938 und Hans-Peter von Meibom, 1996. Vorhanden im Nachlass von 
Meibom, Landesbibliothek Hannover. Ich bin Herrn Ministerialrat a. D. Hans-Peter von Meibom dank-
bar für die im Jahre 2000 freundlich erteilte Erlaubnis, diesen Nachlass einsehen zu dürfen. 
7 Alle Zitate sind, wenn nicht anderes angegeben, entnommen: NLA WF: 2 Alt 18132. Über das Datum 
sind die jeweils zitierten Schriftstücke leicht aufzufinden.
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Erw. Durchl. halten mir zu höchster Gnade, daß ich solche hierdurch unterthänigst ein-
sende, und dabei mit Schmerzen bemerke, daß wenn auch irgends ein väterlicher Con-
sens zu bewirken sey, er dennoch für diesen Mann nunmehro noch weniger seyn könne, 
da er
- weder ordentlich Schreiben noch denken kann,
- da er bereits mit einer depenseusen Haushaltung, als reichen Kleidern und dergleichen, 
die er nicht zu bezahlen vermag und die meine eigenen Frauens bishero nicht getragen 
haben, und die ich als ein redlicher Vater meinen Kindern nicht gestatten kan, einen An-
fang gemacht.
Ich habe meine Kinder dergestalt erzogen, daß vielleicht meine älteste Tochter besser 
zu schreiben und zu denken vermag, als der von Lasberg. Und Schulden für ihn zu be-
zahlen, auch seinen depensen founiren, bin ich nicht vermögend, und meiner Tochter ihr 
Mütterliches wird gleichfals nicht zu seiner Disposition und eben so wenig hinreichend 
seyn. Meine Tochter ist ein Kind, das nicht weiß, was ihr bestes ist. Die Großmütter ha-
ben überhaupt bei der Sache nicht zu concurriren, und um da weniger als Erw. Durchl. 
die Conduite der einen bekant ist, und die zwote zu Hannover von allen diesen Dingen 
gar keinen Begrif haben kan.
Der von Lasberg schreibt, ich hätte meine Töchter keinem Officier geben wollen. Es 
hat seine Richtigkeit, daß ich wol ehender unter meiner Familie über Tisch geredet, daß 
ich meinen Söhnen, den Militair Stand zu wählen, den Willen lassen aber sehen würde, 
wenn meine Töchter keine Officires heuratheten. Indessen kommt es allemal auf die Um-
stände der Person und der darauf zu nehmenden resolution an.
Was er indessen davon schreibet, daß Erw. Durchl. sie in Schutz genommen, in welchen 
ohnedis alle meine Kinder zu stehen die höchste Gnade haben, und was er darunter ver-
stehet, weiß ich nicht, und rechne es seiner Einfalt zu, da ich unterthänigst versichert bin, 
daß Erw. Durchl. ihn bei seiner Frevelthat nicht wider mich zu schüzzen geruhen werde.
Ich beharre in tiefster Devotion 
Erw. Durchl. unterthänigster Diener
J. H. v. Meibom
Amt Neubrück, d. 20ten März 1763
Der Hofrat wird in den folgenden Tagen insgesamt noch elf Eingaben an den Herzog 
richten. Dabei wird er noch einige weitere Beschuldigungen vorbringen. Hier noch einige 
wenige Punkte, die den Stil verdeutlichen sollen, den er pflegte: Zunächst am 26. März 
gegen die Korporalswitwe Anna Eleonora Umland, geborene Schwalenberg: ... daß der 
Hauptmann von Lasperg durch eines Corporals-Witwen, Namens Ummlanden in der 
Stobenstraße in des Hoken Willers Hause wohnhaft, so überhaupt eine Kuplerin und 
Kleider-Sellerin, auch für die Officiers-Sachen zu versezzen pfleget, die Sache betrieben 
und ihr 200 rt [Reichstaler] zum Kuppel-Pelz versprochen habe. Einige Tage später hieß 
es: ... daß der Hauptman von Lasperg auch durch ein gottloses Weib, eines Corporals 
Witwe auf der Stobenstraße, meine Tochter zu allen bösen Thaten verführen lassen, wor-
auf ich mich unterthänigst beziehe. Nach weitere eingezogenen Nachricht vernehme ich, 
daß dieses Weib eine Wahrsagerin aus der Hand sey, und daß sie solche Künste zu ge-
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Die Entführung der Johanna von Meibom durch den Hauptmann von Laßberg 61
brauchen wisse, wodurch zwo Personen zusammen zu bringen vermögend sey, wie sie es 
gut fände. Juristisch gewendet: Die Tochter hatte also nicht aus freiem Willen gehandelt. 
Und er fuhr fort: Durchlauchtigster Herzog, wenn dieses wahr wird, so ist sie gewiß ein 
abscheuliges Weib in der Republik, und ich übergebe es Ew. Durchl. höchsten Gerechtig-
keit ins besondern. Am 31. März dann gegen den Platzmajor Johann Andreas Meyer (gest. 
1786), bei dem sich seine Tochter aufhielt oder – wie er sich ausdrückt – aufbewahrt wird, 
weil dieser in Connection mit der Sache stehe. Am meisten wird ihn wohl geärgert haben, 
dass er weder direkten noch indirekten Zugang zu seiner Tochter bekam, wie raffiniert er 
die Sache auch einfädelte. Und schließlich verwahrte er sich gegenüber dem Geheimen 
Rat Justus Heinrich von Bötticher (1692–1769), der in seiner Eigenschaft als Hofrichter 
in das Verfahren einbezogen war, gegen den Geheimen Rat von Flögen als Untersu-
chungsführer: Er hat keine Kinder, und weiß einen redlichen Vater nicht zu erkennen, wie 
sauer es ihm mit Erziehung derselben und wie empfindlich es ihm bei deren Unglücks-
fällen seyn muß.
Man könnte mit dem armen Vater – wenn man seine Version der Geschichte liest – 
wirklich Mitleid empfinden. Doch Vorsicht. Was war nun am 17. März 1763 wirklich ge-
schehen? 
Johanna Elisabeth von Meibom, geboren am 27. Juni 1745 in Hannover8, also fast 
18 Jahre alt, war ganz und gar nicht überrascht worden durch das, was ihr da geschah. Als 
kluge Frau hatte sie auch rechtzeitig einen nicht unwesentlichen Teil ihrer Garderobe 
reisefertig gepackt. Es war also alles gut vorbereitet. Der in Braunschweigischen Diensten 
stehende Hauptmann Franz Moritz von Laßberg, fast 32 Jahre alt, ihr Verlobter, hatte 
 alles trefflich arrangiert. Mit Hilfe einiger Kameraden wurde sie per Fuhrwerk nach 
Braunschweig zu ihrer Großmutter gebracht. Von dort begab sie sich – aus Gründen „der 
höheren Sicherheit vor ihrem Vater“, so die Begründung, – sofort in das Haus des Braun-
schweigischen Stadtkommandanten Johann Andreas Meyer (gest. 1786). 
Dass auch ihre elfjährige Stiefschwester, Luise Pauline Rebekka von Meibom (1752-
1787), mit entwich, war nicht vorgesehen. Sie hatte die Flucht entdeckt und verlangt, mit-
genommen zu werden. Da man fürchtete, durch etwaiges Geschrei könnte das ganze 
Unternehmen gefährdet werden, durfte sie mit. Dieser Fall wurde auch schnell ohne Auf-
sehen bereinigt, sie wurde auf Kosten von Laßbergs zurückgebracht.9
Von Laßberg hatte Johanna auf der letzten Wintermesse in Braunschweig, also im Febru-
ar, kennen gelernt und nach eigenen Aussagen gegen dieselbe eine solche affection gefas-
set, daß er sich entschlossen, ihr den Antrag zu einer Heirath zu thun. Drei Tage später 
habe er erfahren, dass sich Johanna bei ihrer Großmutter aufhalte. Er habe sich deshalb 
dort zu einer Visite angemeldet und sei auch empfangen worden. Nach drei oder vier Ta-
gen Bedenkzeit wurde sein Antrag angenommen. Und weiter im Vernehmungsprotokoll: 
Da nun sowol die Fräulein von Meibom als gedachte Witwe Meibom10 und die Witwe 
8 Stadtkirchenbuchamt Hannover: Marktkirche Hannover, im Register irrtümlich Meitom vermerkt.
9 1785 wird sie den Major in Herzoglich Braunschweig-Lüneburgischen Diensten, Carl Friedrich. von 
Ehrenkrook heiraten und mit ihm zwei Kinder haben. Braunschweigische Anzeigen (im Folgenden 
BrAnz) 59 (1789).
10 Johanna Veronika Meibom, geb. Finnen. Sie hatte drei Töchter und zwei Söhne, die alle das Erwachse-
nenalter erreichten. 
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Albrechten11 mit allen einverstanden, so habe er sich mit ersterer im Beysein der letzteren 
am 8.ten dieses [März 1763 – d. V.] förmlich verlobet. Die Damen waren sich einig, dass 
Vater von Meibom nie seine Zustimmung geben würde und empfahlen dringend, auch die 
Zustimmung der Großmutter mütterlicherseits, der Witwe Kummer und des Onkels Kum-
mer aus Hannover einzuholen.12 Dies geschah auch, und von Laßberg konnte, nachdem er 
selbst nach Hannover gereist war, deren Zustimmung, durch ein Handschreiben belegen.
Die Sache war also wohl überlegt – mit Spontaneität, mit Hitzköpfigkeit, hatte das 
alles nichts zu tun. Alles erscheint wohl inszeniert, jedenfalls, wenn man den schrift-
lichen Eingaben traut. Ein paar Beispiele: Die Verlobung entsprach bis in alle Einzelheiten 
den Formvorschriften – von der fehlenden und notwendigen Zustimmung des Vaters ab-
gesehen. Deshalb die dokumentierte Zustimmung der Großmutter mütterlicherseits und 
des hannoverschen Onkels, deshalb die herausgestellte Zustimmung der Großmutter 
 väterlicherseits und der Tante Albrecht.13 Merke: Wenn auch juristisch ohne Belang, so 
sollte doch deutlich gezeigt werden: Die Familie steht hinter der Verbindung. Und so 
wandte sich von Laßberg am 7. und am 15. März an den Herzog und bat, dass er in seiner 
Eigenschaft als summus episcopus – als oberster Kirchenherr – die fehlende Zustimmung 
des Vaters heilen möge. Fräulein von Meibom, Johanna also, brachte in ihrer Eingabe 
vom 13. März alle Argumente bei, die auf juristischer Ebene den angestrebten Erfolg 
 absichern sollten. Hier der volle Wortlaut:
Durchlauchtigster Herzog,
gnädigster Herzog und Herr Herr!
Ew. Herzogl. Durchl. sehe ich mich gezwungen in Unterthänigkeit vorzutragen, daß mein 
Vatter, der Hofrath von Meibom, seitdehm meine seel. Mutter verstorben ist, alle väterli-
che Gesinnungen und Liebe für mich abgeleget hat und mit mir auf das grausamste täg-
lich verfährt, indehm ich nicht allein wie die störichste Dienstmagd gehalten werde und 
die niederträchtigste Hauß-Arbeit verrichten muß, sondern auch täglich der gröbsten 
und thätlichsten Begegnung ausgesetzt bin. Außerdem muß ich mit größter Wehmut an-
sehen, daß da andere Väter für das Wohl und Glück ihrer Kinder Sorge tragen, mein 
Vatter mir im Gegentheil alle Wege darzu versperret und einen Stand zu wählen hindert, 
welcher mich aus seiner Gewalt brächte und für alle seine üble Begegnungen schützte. 
Sein Bewegungsgrund hiezu ist nichts anderst als dass Vermögen, welches mir von müt-
terlicher Seite zufällt, ansich zu ziehen. Denjenigen vorzubeugen und mich dem bar-
barigstem Verfahren meines Vaters, welches allen meinen Verwandten und jedermann 
bekant ist, zu entziehen, habe ich mich, jedoch mit Consens meiner beyden Groß-Mütter 
und meines Oncles in Hannover mit dem Hauptmann von Lasberg unter des Herrn Erb-
Prinzen Durchl. Regiment, verlobet.
11 Elisabeth Henriette Johanna Albrecht, geb. Meibom – Tante der Johanna. 
12 Witwe Kummer, vermutlich um 1693 – 1775. Onkel Ludolph Magnus Kummer (1716-1793).
13 Leopold Friedrich Fredersdorff: Promptuarium der Fürstlich Braunschweig-Wolfenbüttelschen Lan-
des-Verordnungen in einem wesentlichen Auszuge derselben. Bd. I. Braunschweig 1777, S. 215-218 
(Eheverlöbnisse).

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Die Entführung der Johanna von Meibom durch den Hauptmann von Laßberg 63
Weilen ich aber niemahls die Hoffnung habe, die Einwilligung meines Vatters zu be-
kommen, sondern vielmehr das gröste Unglück befürchten muß, so bald derselbe nur die 
geringste Nachricht von dieser heimlichen Verlobung erhält, so bin ich genötiget, diesem 
vorzukommen, das Hauß meines Vaters zu verlaßen und zu meiner Großmutter in Braun-
schweig zu flüchten woselbst ich dennoch nicht sicher bin, wenn Ew. Herzogl. Durchl. 
mir nicht höchstderoselben gnädigen Schutz, welchen ich hierdurch fußfälligst erflehe, 
angedeyen laßen und die gnädigste Erlaubniß dahin ertheilen, daß ich mich mit meinem 
Verlobten in Braunschweig ehe es mein Vater erfahre und mich noch unglücklicher ma-
che, ehelich verbinden dörfte. Von dem Vermögen meines Vatters verlange ich gar nichts, 
da ich ein ansehnliches Vermögen von meiner Mutter besitze und von dero Verwandte 
noch ein mehreres mit der Zeit zu hoffen habe.
Ew. Herzogl. Durchl. werde durch einer gnädigen Willfahrung die aller unglücklichste 
Person zur glücklichsten machen und ich werde nie aufhören diese höchste Gnade mit 
tiefster Ehrfurcht zu erkennen und zu ersterben.
Ew. Herzogl. Durchl. unterthänigste gehorsamste Magd
Johanna Elisabeth de Meibom
Dunne, d. 13. Martii 1763
Und am 15. März schreibt Johanna eigenhändig folgendes:
A Monssieur Monsieur de Lasberg a Bronswig:
Hochwohlgebohrner Herr, Hochzuverehrender Herr Hauptmann,
dero glückliche Zurückkunft von Hannover ist mir sehr angenehm zu hören gewesen, und 
um so viel angenehmer da meine Groß-Mutter von der bewusten Sache zufrieden ist, laut 
unserer Abrede mich in den Schutz des Durchlauchtigsten zu begeben, kann vor den 
Freytag nicht angehen, den ich hoffe, daß mein Vater bis dahin zu Neubrück bleiben wird, 
wo er am montag [!] hingereiset, übrigens empfehle mich gehorsamts und versichere daß 
ich niemahls aufhören werde zu seyn,
Hochwohlgebohrner Herr, Hochzuehrender Herr Hauptmann,
dero gehorsamste Dienerin, C. J. E. von Meibom
Thune, d. 15. Merz 1763
Das war nicht der einzige Brief, den die beiden Liebenden wechselten, wie die anderen so 
lauteten, ist nicht bekannt. Dieser Brief hatte viel mit Liebe zu tun, die gewählten Worte 
aber besaßen eine ganz andere Funktion, darüber später mehr. 
Selbstverständlich wird dem Herzog auch sofort die Flucht gemeldet:
Durchlauchtigster Herzog, gnädigster Herzog und Herr, Herr
Euer Herzog. Durchl. muß ich mich abermahls dehmütigst zu Füßen werfen und unterthä-
nigst vorstellen, daß, so zwar ich mich zu meiner Groß-Mutter allhier begäbe, ich dennoch 
daselbst nicht sicher, sondern stündlich der größten Grausamkeit meines Vatters ausgesetzes 


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































wäre. Wie den mein Vatter noch heute gegenüber die Frau Rittmeisterin Meibom declariret, 
daß er meinem Bräutigam das pistol auf die Brust und mich in ein Zucht-Haus bringen 
wolte. Dieses Unglück können Eure Herzogl. Durchl. dadurch abwenden, wenn höchstdie-
selben mir die Gnade angedeihen laßen und dem Major Meyer, woselbst ich so gut wie bey 
meinen Verwandten aufgehoben bin, gnädigst aufgeben, mich so lange in seinem Hause zu 
behalten, bis mein Vatter in der Güte seine Einwilligung in meine vorhabende Heirath giebt 
oder bis sich meine Sache durch richterliche Hülffe ausmache. Ich getröste mich einer gnä-
digsten Erklärung meines unterthänigsten Gesuchs und ersterbe in tiefster Ehrfrucht
Eurer Herzogl. Durchl. Unterthänigst gehorsamste Magd
Johanna von Meibom
Braunschweig d. 18. Merz 1763.
Schließlich schreibt am 19. März von Laßberg zwei Briefe, die gewählten Anreden sagen 
alles: Hochwohlgebohrner Herr, Hoch zu Ehrenden Herrn Hof-Rath, als auch mein Gnä-
digsten Vater und Hochwohlgebohrne Frau, Gnädigste Frau Mamma. Erfolg hatten sie 
allerdings beide nicht, was vermutlich die beiden Liebenden nicht überrascht haben dürf-
te. Die Form war aber gewahrt, der Herr von Lassberg hatte nun auch in angemessener 
Weise um die Hand der Tochter angehalten.
Jetzt war alles wohl bereitet, das Drama steuerte auf den Höhepunkt zu. Das Liebes-
paar hatte durch sein Handeln allerlei Leute in Verlegenheit versetzt, waren doch durch 
ihren Aktivitäten allerlei durchaus heikle juristische Fragen berührt worden, denen man 
dank der geschickten Vorbereitung von beiden Seiten, kaum ausweichen konnte.
Unter strafrechtlichem Blickpunkt ging es vor allem um die Frage: Entführung oder 
Flucht aus dem Elternhaus? Legte man das Vorgehen als Entführung aus, so war der 
Hauptmann schuldig und hatte nach der Constitutio criminalis Carolina (CCC), der Pein-
lichen Gerichtsordnung Kaiser Karl V. (1500-1558), mit einer überaus harten Strafe zu 
rechnen, ja selbst eine Verurteilung zum Tode wäre möglich gewesen. Nach diesen Be-
stimmungen war eine Zustimmung des Opfers unerheblich, auch in diesem Fall galt die 
Tat als Entführung. Einen Ausweg bot allein die Einstufung als Flucht aus dem Eltern-
haus, solch einen Tatbestand kannte die CCC nicht. Allerdings: Diese Sicht war wegen der 
nicht zu vertuschenden Umstände nur schwer zu vertreten. So recht hilfreich war der 
Brief, mit dem Fräulein von Meibom ihr Einverständnis zur Flucht aus dem Elternhause 
dem Herrn Hauptmann mitteilte, daher nicht. Das Liebesverhältnis war halt doch zu of-
fenkundig. Generell ging es nicht nur um das Schicksal des von Laßberg, sondern auch 
das seiner Helferinnen und Helfer, von denen es eine ganze Reihe gab.
Den Bereich Familienrecht tangierten folgende Umstände: Die Verlobung erfüllte alle 
formalen Ansprüche, die an solch einen Vorgang damals gestellt werden konnten. Sie war 
öffentlich, es gab vertrauenswürdige Zeugen. Soweit, so gut – es fehlte nur die unerläss-
liche Zustimmung des Vaters, und so war die Verlobung nach den geltenden Bestimmun-
gen unwirksam. Den Beteiligten drohten Gefängnis, „harte Geldstrafe“ und öffentliche 
Kirchenbuße.14 Daher die mehrfachen Appelle an den Herzog, diese Zustimmung zu er-
14 Verordnung vom 15.1.1717, noch abgedruckt bei: Leopold Friedrich Fredersdorff: Promtuarium der 
Fürstlichen Braunschweig-Wolfenbüttelsche Landes-Verordnungen in einem wesentlichen Auszuge der-
selben. Blankenburg 1775, S. 215- 217.
BS_Jahrbuch_96.indd   64 15.02.16   15:04
PP16700-2-Braunschweigisches Jahrbuch für Landesgeschichte 96  - Falzbogen - 4  -  BS_Jahrbuch_Wendung
4




































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































ECI/bvdm tvi 10 (i1)•6mm•Controlstripwithtonevaluesin10percentstepsforprintprocesscontrolinaccordancewithISO12647•www.bvdm.org•www.eci.org 








ECI/bvdm tvi 10 (i1) • 6 mm • Control strip with tone values in 10 percent steps for print process control in accordance with ISO 12647 • www.bvdm.org • www.eci.org 























































































































































































































































































































































Die Entführung der Johanna von Meibom durch den Hauptmann von Laßberg 65
setzen. Die behauptete „harte Behandlung“ Johannas durch ihren Vater zielte darauf ab, 
ihm das Sorgerecht abzuerkennen. Begründung: Er gewähre seiner Tochter nicht die stan-
desgemäße Behandlung und verletze somit seine Vaterpflichten. Und am 21. März hatte 
von Lassberg ausdrücklich darum ersucht, eine entsprechende Untersuchungskommission 
einzusetzen. Johanna bat am 27. März darum. Noch brisanter die Behauptung, er verwei-
gere die Zustimmung aus Eigennutz. Denn – auch das war geltendes Recht – im Falle 
einer Heirat seiner Tochter musste er das Erbe ihrer Mutter, seiner verstorbenen ersten 
Frau, an sie übergeben. Die Verwaltung dieses Vermögens würde also von ihm auf ihren 
Ehemann übergehen. Wenn es denn so wäre wie behauptet, dann wäre das ein Missbrauch 
seiner Stellung als Verwalter des Vermögens seiner Tochter.15
Der Herzog als Inhaber des Herrscheramtes war ebenfalls in eine heikle Lage geraten. 
Konnte er die fehlende Zustimmung des Vaters zu einer Eheschließung ersetzen? In wel-
cher Eigenschaft könnte er das tun? Als Landesherr stand ihm ein generelles Gnadenrecht 
zu. So konnte er ohne Widerspruch zu erfahren etwa unehelich Geborenen allen Makel 
nehmen und Knaben zum Beispiel ermöglichen, eine Handwerkslehre zu beginnen.16 
Auch konnte er Abdeckerstöchter von allem Makel befreien, der auf ihnen wegen der 
Berufstätigkeit ihres Vaters lastete, und ihnen so die Hochzeit mit einem angehenden 
Handwerksmeister ermöglichen.17 Aber so recht passte dieses alte Recht für den hier vor-
liegenden Fall nicht, es ging nicht um die Gewährung einer Gnade. Der Landesherr war 
aber auch ‚summus episcopus’, also oberster Kirchenherr. Konnte er in dieser Eigenschaft 
– Eheschließung war zu dieser Zeit ausschließlich eine kirchliche Amtshandlung – die 
fehlende Zustimmung des Vaters ersetzen? Konnte der Landesherr in dieser Eigenschaft 
die vorgenommene Trauung aus Gnade für gültig erklären? Unklar war auch, ob ein or-
dentliches Gericht über den Entzug des Sorgerechtes entscheiden musste oder nicht. 
Konnte hier der Landesherr auch allein entscheiden? Wie war die Sache zu beurteilen, 
wenn die Betroffenen dem Adel angehören? Wer nahm die Auswahl des zu ernennenden 
„Vormundes“ vor – durften oder sollten dabei die Vorschläge der Betroffenen berücksich-
tigt werden? Denn als die Sache doch recht schlecht für Johanna stand, bat sie den Herzog, 
den Garnisons-Auditeur Pabst ohnvorgreiflich zum Coratore zu bestellen. Und sie wusste 
– wie sich noch zeigen wird – schon, wen sie da vorschlug.
Der Fall hatte aber auch eine politische Dimension – oder konnte sie zumindest sehr 
leicht bekommen. Gerade weil Herzog Carl I. (1713 – 1780) aufklärerisch-absolutistisch 
regierte und darauf auch sehr stolz war, musste er berücksichtigen, dass es sich bei den 
Hauptbeteiligten um Personen von Adel handelte. Im Umfeld des Herzogs galt der Adel 
nicht viel, die Mehrheit der leitenden Posten war mit Bürgerlichen besetzt, allenfalls wa-
ren sie kurz vor der Übernahme geadelt worden. Leistung und wohl auch Sympathie galt 
15 [Ferdinand] Mackeldey: Kurze Erörterung der Frage: ob bei den Protestanten eine ohne Einwilligung 
der Eltern vollzogene Ehe nichtig sey, oder nicht? In: Braunschweigisches Magazin 37. und 38. Stück 
(1806).
16 Peter Albrecht: Die Förderung des Landesausbaues im Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüttel im 
Spiegel der Verwaltungsakten des 18. Jahrhunderts (1671-1806). Braunschweig 1980, S. 248-256.
17 Peter Albrecht: Das Zeitalter des aufgeklärten Absolutismus (1735-1806). In: Die Braunschweigische 
Landesgeschichte. Jahrtausendrückblick einer Region. Hrsg.von Horst-Rüdiger Jarck, Gerhard Schildt. 
Braunschweig 2000, S. 594.
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mehr als Herkommen. Das dies nicht bei allen Adligen im Lande Beifall fand, ist ver-
ständlich. Es bestand also die Gefahr, dass sich zurückgesetzt fühlende Teile des Adels 
diesen Fall zum Anlass nehmen könnten, auf die Einhaltung ‚alter verbriefter Rechte’ zu 
pochen, wie sie zuletzt im Jahre 1720 nochmals festgeschrieben worden waren. Solch ein 
Begehren hätte die ‚Hofpartei’, also jene Kreise, zu denen durchaus auch Altadlige zähl-
ten, welche die Politik des Herzogs und des Geheimen Rates stützten, in Verlegenheit 
gesetzt. Mit besonderer Genugtuung hätten die adligen Herren der Anti-Hofpartei sich 
ihres neuen Standesgenossen, des Herrn von Meibom, angenommen, obwohl sie ihn 
eigentlich nicht für einen ihresgleichen hielten. Er war ja erst kürzlich – mit Zustimmung 
des Herzogs – vom Kaiser in den erblichen Adelsstand erhoben worden.18 Außerdem ge-
hörte Meibom durch den Erwerb des Gutes Thune auch zur Ritterschaft, er hatte auf ihrer 
Bank Sitz und Stimme. Und dann war von Meibom ja seit 1749 nicht nur Hofrat, sondern 
auch Leibarzt, darüber hinaus Amtmann, Gutspächter und Unternehmer, also eigentlich 
ein Mann der neuen Zeit.19 Ihn im Kampf um die Rechte des Adels gegen den Herzog zu 
stützen, das hätte schon seinen besonderen Reiz gehabt. Von Laßberg gehörte einer alten 
weitverzweigten ‚ausländischeǹ  Adelsfamilie an, und zu dieser Zeit galt die Familienehre 
gerade in Adelskreisen noch etwas. Auch das galt es bei den Entscheidungen mit zu be-
denken. Außerdem war er weder der erste noch der einzige Angehörige dieses Geschlech-
tes, der in braunschweigischen Diensten stand. Und schließlich war von Laßberg nicht 
irgendein Kapitän in herzoglichen Diensten, sondern er diente im Regiment des Erbprin-
zen Karl Wilhelm Ferdinand (1735-1806). Damit gehörte er zum näheren Umfeld des 
Hofes.
Die eigentliche Frage – auch jene, welche ohne Frage das größte öffentliche Interesse 
auslöste – war die, ob junge Leute sich ihren Lebenspartner selber aussuchen dürften und 
unter welchen Umständen sie diese Wahl selbst gegen den Willen der Eltern durchsetzen 
könnten. Eine verzwickte Lage – und doch eine eindeutige, unzweifelhafte Festlegung: 
Alle – wirklich alle Beteiligten, die in den Akten auf Seiten der Obrigkeit zu Wort kom-
men – standen auf Seiten des Liebespaares. Herzog Carl kümmerte sich selbst um diese 
Sache, verfertigte gar eigenhändige Anweisungen, wahrlich sonst nicht sein Stil, er zeich-
nete alle Schreiben ab, er war eindeutig Herr des Verfahrens.
Auch über die einzuschlagende Taktik bestand Einmütigkeit: Jegliches juristische 
Verfahren sollte vermieden werden, denn die Rechtslage war zu eindeutig. Außerdem 
sollte kein öffentliches Aufsehen erregt werden. Dies vorgeblich allein im Interesse der 
Familie von Meibom, aber auch der von Laßberg und – unausgesprochen – auch im Inte-
resse des Herzogs, des Geheimen Rates und des Militärs, um nur die wesentlichen Be-
troffenen innerhalb des Landes anzuführen.
Als beste Form der Regelung wurde angesehen, wenn Vater von Meibom nachträglich 
seine Zustimmung zur Verlobung erteilte. Nach Aktenlage versuchten diese ihm im di-
rekten Gespräch abzuringen:
 ➣ Hofrat Just Julius von Flögen (um 1709–1785)
 ➣ Generalmajor August Wilhelm von Rhetz (1722–1796)
18 BrAnz 70 (1755).
19 BrAnz 46 (1749.)1768 ist er dann aus herzoglichen Diensten ausgeschieden. BrAnz 8 (1768). Weitere 
Einzelheiten: NLA WF: 39 H Slg Meibom.

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Die Entführung der Johanna von Meibom durch den Hauptmann von Laßberg 67
 ➣ sein Bruder, Major Justus Christoph Meibom (1722–1804)
 ➣ Garnisonsauditor [Jurist am Kriegsgericht]20 Johann Heinrich Benedictus Pabst (um 
1714–1777)
 ➣ und die Richter des Kriegsgerichtes sollten es im Rahmen der Verhandlung – die nicht 
stattfand – ebenfalls versuchen.
In einer Reihe von Resolutionen wurde in zunehmend unfreundlicheren Formulierun-
gen dem Vater unmissverständlich mitgeteilt, was man von ihm erwartete. Schließlich 
gar: ... also hat hingegen der Supplicant [von Meibom] sich willkürlicher und ehrenrüriger 
Beschuldigungen Fürstlicher Bedienter und ehrlicher Männer, wegen eines strafbaren 
Einverständnißes in dieser Sache zu enthalten, oder zu gewärtigen, daß darüber strenger 
Beweis von ihm gefordert, und in Entstehung deßelben gebürliche Genugthuung verlan-
get werde. Und da hatte sich allerlei angesammelt, denn die Mehrheit aller vorgetragenen 
Beschuldigungen – von der versprochenen Zahlung von 200 Reichstalern für einen 
 Kuppelpelz bis hin zu der Aussage, dass von Laßberg nicht gut schreiben könne –, waren 
nachweislich unzutreffend. Auch wurde ihm unverhohlen mit dem Entzug der herzog-
lichen Gnade gedroht. Doch alles half nichts, Vater Meibom blieb stur.
In der erbetenen ‚Final-Erklärung’ heißt es am 25. März 1763: 
Durchlauchtigster Herzog, ich thue es zwar mit Schauern, daß Ew. Durchl. höchsten 
Gerechtigkeits, denen Criminal-Gesezzen, Landtags-Abschieden und übrigen Landes-
Gesezzen ich den raptorem und dessen Complot überlassen, dabei aber das Schicksal 
meiner Tochter, als einen jungen Kindes, das lediglich von dem raptore und dessen An-
hange verführet worden, für Durchl. höchste Gnade empfehlen muß. Es kann aber nach 
göttlichen und weltlichen Gesezzen bei diesem Vorfalle mich nicht anders betragen, und 
der ohnehin durch den Krieg gemachten bösen Welt ein noch böseres Exempel geben, 
wodurch andern und bei meiner eigenen Familie zu noch mehrern dergleichen unglück-
lichen Vorfällen Gelegenheit gegeben werde. Betreffend meine unglückliche Tochter, so 
will mit Ew. Durchl. höchsten Genehmigung ich solche zu einen rechtschaffenden Geist-
lichen bringen, und von demselben einige Zeit aufbewahren lassen, damit er sie zu Gott 
führe. 
Hier sei gleich noch eingeschoben, dass er einen Tag später darum bat, die etwa verwirkte 
Strafe der Tochter zu erlassen ... und mir [zu] erlauben, daß ich sie von hier aufs baldigste 
entfernen und an einen Ort bringen dürfe, wo sie durch Vorstellungen in der Religion und 
Tugend zu Gott geführet und zu einer wahren Besserung bereitet werden möge. Dies 
 wiederholt er am 5. April nochmals, diesmal soll die Tochter an einen anständigen Ort in 
Bremen21 zu ihrer Bekehrung und Besserung gebracht werden. Ob da der treusorgende 
Vater sprach, oder der ängstliche, der Angst vor ihren Aussagen hatte, sei einmal dahin-
gestellt.
20 Vgl. BrAnz 45 (1762), S. 187.
21 In das Werk- und Zuchthaus in Bremen war 1727 auch die vom Grafen Dehn verführte Eleonore Luise 
Stisser untergebracht worden. Thomas Capelle: „Die elende Stisserin“. Der Untergang einer Frau im 
Netzwerk des Mächtigen im 18. Jahrhundert. In: BsJb 92 (2011), S 75-127.


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Mit der ‚Final-Erklärung’ erreichte das Verfahren einen neuen Stand, denn nun muss-
te gehandelt werden. Schon am nächsten Tag wurde der General–Leutnant Philipp Ernst 
Joachim von Imhof (1702-1768) mit der Untersuchung beauftragt. Am 29. März vernah-
men Imhof und der Captain Friedrich von Brun (auch Bruin genannt) Laßberg. Diese 
Vernehmung ergab nichts Neues, und die Zusammenfassung der Untersuchungsführer 
liest sich wie eine geschickte Verteidigung. Der Herzog und der Geheime Rat waren da-
mit sehr zufrieden und beauftragten nun, den Hofrat von Meibom vorzuladen, ihm das 
Ergebnis zu eröffnen und ihn dazu zu bewegen, seine Zustimmung zu erteilen. Falls nicht, 
sollte man ihm eröffnen, dass nun eine Untersuchung wegen der Vorwürfe seiner Tochter 
über deren harte Behandlung eingeleitet würde – und falls er immer noch nicht zustim-
men sollte, darauf hinweisen, dass nach ihm seine Tochter und deren Zeugen vernommen 
werden würden. Auch gaben die Geheimen Räte noch einige taktische Hinweise, wie man 
mit dem Alten umgehen sollte. Selten finden sich in den Akten solche detaillierte Hin-
weise wie in diesem Fall.
Am 31. März 1763 wurde von Meibom vor das Kriegsgericht geladen und tobte, und 
das nicht zu Unrecht. Als Adliger kann er darauf bestehen, nur vor das Hofgericht zitiert 
zu werden, einem Gericht, bei dem Vertreter der Stände als Richter wirkten. Da Meibom 
erst kürzlich in den Reichsadelsstand erhoben wurde, ist es durchaus verständlich, dass er 
auf dieses Vorrecht nachdrücklich pochte. Nach einigem Hin und Her wurde diesem Be-
gehren stattgegeben. Und auf welcher Seite die Sympathien der eingesetzten Militär-
Untersuchungsführer lagen – darüber war sich von Meibom sicherlich auch im Klaren. 
Allein deswegen wäre es schon angebracht gewesen, dieses Gericht abzulehnen.
Nach meiner Meinung gibt es nicht den geringsten Hinweis darauf, dass die beiden 
Liebenden das Wohlwollen des Herzogs oder der anderen Mitglieder des Geheimen Rates 
verloren hätten. Doch die jungen Leute waren ungeduldig oder hatten Angst, doch nicht 
zum erhofften Ziel zu gelangen. Jedenfalls ließen sie sich am 8. April 1763 in der evange-
lischen St. Pauli-Kirche in Hildesheim durch den Pfarrer Conrad Christoph Keller (1728-
1773) heimlich trauen. Sie wurden von zwei Offizierskameraden, die in hildesheimischen 
bzw. hannoverschen Diensten standen, unterstützt, die wohl auch als Trauzeugen fungier-
ten. Genaues weiß man nicht, weil der Herr Pfarrer – nur wegen der Eile, versteht sich – 
‚vergaß’, die Trauung wie vorgeschrieben ins Kirchenbuch einzutragen. Noch am gleichen 
Tage erhielt der Herzog davon Kenntnis. In einer kurzen eigenhändigen Notiz an den 
Geheimen Rat legt er das weitere Vorgehen fest: Nach einer allgemeinen Rechtfertigung 
des bisherigen Vorgehens heißt es: 
Da Wir aber sehen, daß der Hofrat von Meibom Unserer gnädigsten Wolmeinung nicht 
nur nicht anerkennet, sondern dieselbe noch wol gar als ein ihm geschehendes Unrecht 
betrachtet; der Hauptmann von Lasberg aber nunmehro mit der Meibomischen Tochter 
so gar heimlich von hier weggegangen ist; mithin die Aufführungen von beiden Seiten 
genugsam zeiget, daß dieselben Unserer besonderen gnädigen Vorsorge in dieser Sache 
nicht würdig sind; So wollen Wir gnädigst, daß hinfüro diese Sache nach strenger Ord-
nung der Rechte weiter untersuchet und betrieben, und die dazu nötigen Vorschriften und 
gesetzmässigen Verfügungen wie es gebräuchlich ohne weitere Rücksichten ausgemacht 
und ausgefertigt werden sollen.
BS_Jahrbuch_96.indd   68 15.02.16   15:04
PP16700-2-Braunschweigisches Jahrbuch für Landesgeschichte 96  - Falzbogen - 6  -  BS_Jahrbuch_Wendung
6




































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































ECI/bvdm tvi 10 (i1)•6mm•Controlstripwithtonevaluesin10percentstepsforprintprocesscontrolinaccordancewithISO12647•www.bvdm.org•www.eci.org 








ECI/bvdm tvi 10 (i1) • 6 mm • Control strip with tone values in 10 percent steps for print process control in accordance with ISO 12647 • www.bvdm.org • www.eci.org 
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Das Kriegsgericht musste die Akten an den Geheimrat von Bötticher abliefern, der Haupt-
mann kam ins Stockhaus, also ins Gefängnis, Johanna von Meibom – nicht etwa Johanna 
von Laßberg – erhielt Hausarrest in dem in der Stadt Braunschweig gelegen adligen Frau-
enstift Sankt Aegidien, das unter der Leitung von Priorin Sophie Juliane von Löhneysen 
(gest. 1773) stand. Alle Beteiligten – also Vater Meibom, Johanna und der Hauptmann – 
wurden angewiesen, ihre Klagen vor den jeweils zuständigen Gerichten geltend zu machen. 
Gegen von Laßberg wurde außerdem noch ein Verfahren wegen unerlaubter Entfernung 
von der Truppe eingeleitet. Alles also so geregelt, wie es in Kreisen der Aufklärer auf 
volle Zustimmung stoßen würde – wäre da nicht die Frage nach dem Recht der Selbstbe-
stimmung bei der Wahl des Ehepartners. Der ganze Fall wurde erneut juristisch durch-
leuchtet. In einem Gutachten kommt der Geheime Rat Heinrich Bernhard Schrader von 
Schliestedt (1706-1773) zu dem Schluss, dass Vater von Meibom durch seine nachträg-
liche Zustimmung zur Heirat zu jeder Zeit das ganze Verfahren noch anhalten könne. 
Doch generell sah die Lage sowohl für die Liebenden als auch für Vater von Meibom nicht 
gut aus.
Dann erneut eine Überraschung: Am 18. April 1763 teilte der Hauptmann von Laß-
berg mit, dass es dem Garnisons-Auditor (Juristen) Johann Heinrich Benedictus Pabst 
(um 1714-1777) gelungen sei, dem Vater Meibom die nachträgliche Zustimmung zur ge-
schlossenen Ehe abzutrotzen. Herzog Carl signalisierte seinen Geheimen Räten in einem 
eigenhändigen Schreiben seine Zufriedenheit mit dieser Entwicklung. Umgehend erarbei-
ten die Geheimen Räte einen Vorschlag – dem der Herzog folgte –, wie man die Affäre 
gesichtswahrend beenden könne. So wurde der Hauptmann wegen unerlaubter Entfernung 
von der Truppe durch das Kriegsgericht zu 200 Rthlr Strafe verurteilt. Alle anderen Ver-
fahren wegen Beihilfe usw. wurden eingestellt oder gar nicht erst eröffnet. Auch die Be-
schwerde beim Hildesheimischen Konsistorium über den Pfarrer – der schon seitenlang 
dargelegt hatte, wie er nach seiner Ansicht getäuscht wurde – betrieb man nicht weiter. 
Der vom Vater verlangte Vertrag, der zwischen ihm, seiner Tochter und dem Schwieger-
sohn die Vermögensverhältnisse regeln sollte, musste dem Hofgericht zur Überprüfung 
zugesandt werden. Begründung: Die Tochter sei noch minderjährig. Ein deutlicher 
 Affront gegenüber dem Alten! Der dem Geheimen Rat vorliegende Entwurf musste solch 
eine Entscheidung wohl auch regelrecht provoziert haben.22
Schließlich wurden die beiden Liebenden aus dem Stockhaus bzw. dem Hausarrest 
entlassen. Endlich, am 23. April 1763 können sich die beiden nun wieder glücklich vereint 
in den Armen liegen. Nach soviel Aufregung werden sie diesen Moment sicherlich ge-
nossen haben. Doch – der Ausgang der Geschichte ist dennoch tragisch. Bereits am 15. 
Juni 1763, also nur acht Wochen nach der glücklichen Wiedervereinigung, starb Johanna 
von Laßberg. Ihr Mann gibt ihren Tod mit einem gedruckten Schreiben bekannt. 
Insgesamt ließ er zwei Buch drucken, also betrug die Auflage 96 Stück. Er zahlte da-
für 2 Reichsthaler, keine erwähnenswerte Belastung für einen Offizier.
Hauptmann von Laßberg heiratet nach Ablauf des Trauerjahres wieder. 1765 und 1766 
wurde dem Paar jeweils ein Sohn geschenkt, die 1768 geborene Tochter starb wenige 
22 Leider konnte weder dieser Entwurf noch die genehmigte Fassung in den Akten des Staatsarchives auf-
gefunden werden.
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Quelle: Stadtarchiv Braunschweig G IV:2 Nr. 434 Folio 206
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Wochen nach der Geburt.23 Im September 1768 wurde seine Demission ‚in Gnaden an-
genommen‘, und er verließ Braunschweig. Über das weitere Schicksal ist nichts bekannt.24
Der geschilderte Fall erfordert noch einige Nachbemerkungen. Er ist – daran kann 
kein Zweifel bestehen – sehr spektakulär. Nicht deswegen, weil hier ein nach damaligen 
Gebräuchen gerade heiratsfähig gewordenes Mädchen entführt wurde, auch nicht, weil es 
damit mehr als einverstanden war – das war bei fast allen Entführungen die Regel. In all 
den einvernehmlichen Entführungen reklamierten die jungen Frauen für sich das Recht, 
ihren Ehepartner selber auszuwählen. Angelpunkt war, dass für eine Eheschließung das 
Einverständnis des Vaters erforderlich war, in jedem Fall, solange die Töchter nicht die 
Volljährigkeit erreichte hatten, was im Braunschweigischen erst mit 25 Jahren geschah. 
Ein Alter, indem man als Frau schon als ‚Übriggebliebene‘ eingestuft wurde. Rebecca 
Habermas hat die um die Mitte des 18. Jahrhunderts in der Stadt Frankfurt am Main25 
vorgefallenen Fälle, die weniger als ein Dutzend ausmachen, näher untersucht und fest-
gestellt, dass es den Frauen fast immer gelang, ihren Auserwählten auch zu heiraten.26 
Insofern ist der hier geschilderte Fall nichts Besonderes. Ungewöhnlich ist hingegen, dass 
es sich in Braunschweig um Personen von Adel handelt. Wirklich spektakulär ist allein, 
wie der Fall hier in Braunschweig behandelt wurde.
Der Fall erlangte – spätestens durch geschicktes Agieren der beiden Verliebten – 
sofort den Status einer ‚Staatsaffäre‘. Leicht konnte das Renommee der Agierenden be-
schädigt werden – den regierenden Herzog nicht ausgenommen. Trotz dieser Risiken 
wollten sie erreichen, dass die beiden Liebenden ein Paar wurden. Warum eigentlich? 
Dazu hat sich niemand der Agierenden geäußert. Hilfreich für das sehr weitgehende 
Wohlwollen war, dass ein ‚verständiger Vater‘ durchaus den fraglichen Herren hätte aus-
wählen können, die Verbindung entsprach den Standeserwartungen der Zeit und auch die 
Altersdifferenz war angemessen. Das Paar und die eingebundenen Familienangehörigen 
hatten bis zur überstürzten Heirat im ‚Ausland‘ all die üblichen Formen penibel eingehalten. 
Offensichtlich war der Verlobung auch keine Unkeuschheit vorangegangen. Also alles in 
allem geradezu ein mustergültiger Ablauf, wie er sowohl in Adels- als auch Bürgerkreisen 
geschätzt wurde, wenn man von der fehlenden Zustimmung des Vaters absieht. Die um 
Hilfe gebetenen Personen sahen, daran kann nach Aktenlage gar kein Zweifel bestehen, 
das Verhalten des Vaters als Machtmissbrauch an, er erschien ihnen als ein Vater, der dem 
Glück seines Kindes entgegenstand. Zu dieser Einschätzung trug nicht zuletzt das Agieren 
des Vaters wesentlich bei. 
Aus juristischer Sicht war die Lage sehr eindeutig und es wurde zu Recht als sehr 
schwierig angesehen, auf diesem Wege den beiden Liebenden zu ihrem Glück zu verhelfen. 
Ganz im Gegenteil: Empfindliche Strafen drohten, sowohl wegen der Entführung als auch 
wegen der unerlaubten Verlobung. Beide Tatbestände konnten nicht bestritten werden, 
denn eine Entführung blieb eine Entführung, auch wenn die Tochter damit einverstanden 
23 StadtA Braunschweig: Kirchenbücher E 9, S. 36, E 10, S. 24, 86, E 17, S. 186.
24 BrAnz 75 und 76 (1768).
25 Für Braunschweig fehlt eine Untersuchung aller Entführungsfälle in der Frühen Neuzeit.
26 Rebecca Habermas: Die Ehre des Fleisches. Entführung und Verführung im 18. Jahrhundert. Der Fall 
Marie Salome von Reineck. In: Richard van Dülmen (Hrsg.): Körper-Geschichten. Frankfurt am 
Main 1996, S. 122-149, 244-247.
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war. Die einzig sinnvolle Lösung des Problems war, die nachträgliche Zustimmung des 
Vaters zu erlangen. Dieser Weg wurde wie dargelegt mit Nachdruck verfolgt und führte 
schließlich ja auch zum Erfolg. Der tatkräftige Einsatz so vieler hochgestellter Akteure im 
Herzogtum, ja des Herzogs selbst, ist nur vor dem Hintergrund zu verstehen, dass die 
gültige Rechtsordnung und die vernunftmäßigen Erwartungen in Sachen Partnerwahl um 
1760 nicht mehr überein stimmten. Nicht allein das Familienoberhaupt war für das Wohl-
ergehen der Familie verantwortlich und damit entscheidungsbefugt, sondern Maßstab 
wurde das Glück des einzelnen, also in unserem Fall das der Tochter. Im Konfliktfall hielt 
man nicht mehr die Vorstellungen des Vaters für alles entscheidend, sondern das, was 
mündige, aufgeklärte Menschen in vergleichbarer Situation tun würden. Der Akzent ver-
schob sich von der Entführung, also dem Entzug von Verfügungsgewalt, auf die Frage, ob 
der Vater einen akzeptablen Grund hatte, der von der Tochter gewünschten Partnerwahl 
zu widersprechen. Aus der unbeschränkten Verfügungsgewalt über das Schicksal der 
Tochter in Sachen Ehe wurde ein Vetorecht. 
Solch eine Entwicklung ereignet sich nicht über Nacht. Über Partnerwahl und Eltern-
gewalt wurde im 18. Jahrhundert lebhaft diskutiert.27 Die Partnerwahl ist ein beliebtes 
 Thema in den Moralischen Wochenschriften,28 sehr eindeutige Plädoyers für die Freiheit 
der Partnerwahl der Kinder finden sich dann mehr im letzten Quartal des Jahrhunderts.29 
Günter Saße hat aufgezeigt, wie sehr das Thema Liebesheirat im 18. Jahrhundert das 
Drama beflügelte.30 Wer lesen konnte, der fand um 1760 genügend Stoff für Anregungen, 
wie in solchen Situationen zu verfahren war. 
Für diese hier angedeutete Entwicklung ist der geschilderte Fall von Bedeutung – was 
an den Beteiligten lag. Sie repräsentierten die Spitze eines Landes, das im ganzen Reich 
als aufgeklärt galt und sich deswegen größter Aufmerksamkeit erfreute, sowohl bei 
 Anhängern als auch bei Gegnern. Über den Fall wurde wie üblich in den Blättern nicht 
 berichtet, irgendwelche Pamphlete sind nicht bekannt. Aber große Aufmerksamkeit hat er 
ohne Frage erzielt. Wie Rebecca Habermas dies für Frankfurt sagt, so ist es ohne Frage 
auch in Braunschweig gewesen. Und danach war nichts mehr wie vorher, denn nun war 
unzweifelhaft belegt: Herzog und die ganze Spitze des Landes standen in solchen Kon-
flikten auf Seiten des Liebespaares. Da dürften sich Väter, ja Eltern schon gut überlegt 
haben, der Partnerwahl ihrer Kinder zu widersprechen. Es mussten schon treffliche Grün-
de vorliegen, wenn man Aussicht haben wollte, Verständnis für eine Ablehnung zu gewin-
nen. Insofern hat dieser Entführungsfall, weil die Umstände so günstig waren, einen 
 sicherlich nicht kleinen Beitrag zum Wandel der Vorstellungen über die Partnerwahl 
27 Einen knappen Überblick gibt der Artikel Partnerwahl in der Enzyklopädie der Neuzeit. Bd. 9. Stutt-
gart 2009, Sp. 894-899.
28 Wolfgang Martens: Die Botschaft der Tugend. Die Aufklärung im Spiegel der deutschen Moralischen 
Wochenschriften. 2. Aufl. Stuttgart 1971.
29 Etwa: Die Heurath aus Zwang. In: Hildesheimisches Magazin 87 (1788): Hans Ernst von Globig: Ueber 
die Gründe und Gränzen der väterlichen Gewalt. Dresden. Leipzig 1789. Johann Gottlob Henning: 
 Ueber die Rechte und Befugnisse der Aeltern bey den Verheyrathungen ihrer Kinder, theoretisch und 
praktisch abgehandelt. Wittenberg und Zerbst 1797, besonders Seiten 594-612.
30 Günter Sasse: Die Ordnung der Gefühle. Das Drama der Liebesheirat im 18. Jahrhundert. Darmstadt 
1996. Dort umfangreiche Literaturnachweise.
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 beigetragen. Auch dürfte manches ‚Kind‘ ihn genutzt haben, bei den Eltern seine ‚Wahl‘ 
durchzusetzen. 
Wie heute die obersten Bundesgerichte, nicht zuletzt das Bundesverfassungsgericht, 
die Rechtsentwicklung durch Urteile vorantreiben, so wurden im 18. Jahrhundert 
 bestehende rechtliche Regelungen durch obrigkeitlich vorgenommenes oder doch gedul-
detes abweichendes konkretes Handeln verändert, auf diese Weise faktisch für obsolet 
erachtet. Aufgehoben wurden bestehende rechtliche Regelungen im 18. Jahrhundert 
eigentlich nie, sondern durch Nichtbeachtung stillschweigend außer Kraft gesetzt. Bei der 
nun bald einsetzenden juristisch ausgerichteten Debatte um den Umfang der Rechte des 
Vaters bei der Partnerwahl seiner Kinder dürfte öfter der Satz gefallen sein: „In Braun-
schweig ist man 1763 so verfahren“. Rechtsweiterentwicklung im 18. Jahrhundert erfolgte 
weitgehend über Fallentscheidungen und in dem hier geschilderten Fall war die Lage 
 eindeutig: Ausgangspunkt der Entscheidung war das Glück der Tochter, aus dieser Sicht 
waren alle Dinge zu beurteilen. Ein Grundsatz, der sich dann auch in den allermeisten 
juristischen Ausführungen, Kommentaren, die es zu dieser Frage aus der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts gibt, wiederfindet. Insofern hat der geschilderte Fall Rechts-
geschichte geschrieben, hat zumindest einen nennenswerten Beitrag dazu geliefert, auch 
wenn er nicht publiziert wurde.
Text des Trauerbriefes:
Wohlgebohrne, Hochgeehrteste xxxx
Es hat dem Herrn über Leben und Tod gefallen, meine herzlich geliebte Ehefrau, die 
weiland Hochwohlgebohrne Frau, Johanna Elisabeth Catharina gebohrne von Meibom, 
in der Nacht zwischen dem 10. und 11. dieses aus dieser Zeitlichkeit zu sich in sein himm-
lisches Freudenreich abzufordern, nachdem sie nicht länger als 3 Tage an einem hitzigen 
Brustfieber bettlägerig gewesen.
Da mir nun diese wertheste und herzlich geliebte Gattin in der besten Blüthe ihrer Jahre, 
nemlich in den 18ten ihres Alters und nachdem ich nur 9 Wochen mit ihr im Ehestande 
gelebet, mithin viel zu früh von der Seite gerissen worden; so werden Ew. xxxx leicht 
 ermessen, wie hart mir dieser Sterbefall ans Herz getreten und gerühret hat.
Wie ich nun zu Ew. xxxx Gewogenheit und Freundschaft das sichere Zutrauen hege, 
 Dieselben werden mich dieses höchst schmerzlichen Sterbefalls wegen eines geneigten 
Mitleids würdigen, und an meinen Herzeleid und Kummer einigen Antheil nehmen; so 
wünsche ich dagegen von Grund der Seelen, daß der Allerhöchste Ew. xxxx und alle Dero 
werthesten Angehörige in seine besondere gnädige Obhut nehmen, und Sie samt und 
sonders für dergleichen höchst betrübliche Sterbefälle gnädigst bewahren und in stetem 
Flor und Wohlergehn erhalten wolle.
Der ich mit vollenkommenster Hochachtung beharre
Ew xxxxx
Braunschweig, den xx Jun. 1763
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„Adhuc stat – sie, die Säule, steht noch aufrecht!“ 
Von gebrochenen Säulen, 
Obelisken, Pyramiden und Urnen.
Grabdenkmäler auf Friedhöfen in Braunschweig  
und Wolfenbüttel zwischen 1760 und 1818
von 
Hans-Henning Grote
Auf den historischen Friedhöfen in Braunschweig und Wolfenbüttel befindet sich, trotz 
teilweise erheblicher Zerstörung oder Beschädigung in den letzten 100 Jahren, ein reicher 
Bestand an Grabdenkmälern höchster Qualität. Diese kleine Abhandlung möchte die 
Kenntnis der Bedeutung dieser Monumente, ihrer stilistischen Anregungen und ihrer 
Symbolik fördern helfen.
Von „gebrochenen Säulen“
Als einziger in situ erhaltener Rest des ehemaligen, 1794 geschlossenen Friedhofes der 
Wolfenbütteler Hauptkirche steht auf deren Südseite das Grabmal der 1785 verstorbenen 
Charlotte Regine Topp (Abb. 1).1 Das Grabmal setzten im Jahr 1785 die noch überleben-
den Söhne ihrer geliebten Mutter. Über zwei Sockelplatten erbebt sich ein regelmäßiger 
Kubus, der eine gebrochene, kannelierte, dorische Säule trägt. Auf dieser Säule, die im 
oberen Anteil von einem Feston geziert ist, steht auf einer zylindrischen Platte eine wie-
derum von Festons geschmückte Deckelurne. Die dorische Basis in Art von Vignola ist auf 
ihrem unteren Wulst mit Lorbeerblättern verziert. Auf der Basis ruht das Allianzwappen 
der Familie Topp. Auf der Vorderseite des Kubus ist eine erhabene Inschrifttafel zu sehen, 
deren untere Abschlüsse von jeweils vier Guttae verziert sind. Die oberste Basisplatte ist 
von rechtwinkeligen Voluten geschmückt.
Ein zweites ganz ähnlich ausgebildetes Grabdenkmal steht heute auf der Freifläche 
des Braunschweigischen Landesmuseums vor dem Paulinerchor „Hinter Ägidien“ (Abb. 2). 
1 Die 1714 geborene Charlotte Regine Topp (geb. Vieth) war Witwe des 1757 gestorbenen Helmstedter 
Hofrats Dr. jur. J. K. S. Topp. Seit 1773 wohnte sie in Wolfenbüttel. Einer ihrer Söhne war der Hofrat 
Dr. med Johann Friedrich Topp. Der 32-jährig 1784 verstorbene Mediziner, Lustspieldichter und 
 Freimaurer (Stadtarchiv Braunschweig H III 6 Nr. 49) war Freund und Hausarzt Gotthold Ephraim 
 Lessings (Wolfenbütteler Kreisblatt, 6.11.1911; so auch bei Paul Raabe: Spaziergänge durch Lessings 
Wolfenbüttel. Zürich, Hamburg 1997, S. 103 f.). 
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Von welchem Braunschweiger Friedhof dieses Monument stammt, lässt sich nicht ermit-
teln. Es wurde der 1787 verstorbenen Maria Bause(n) von einem unbenannt gebliebenen 
Freund errichtet. Auf einer zweifach gestuften Bodenplatte erhebt sich der gedrungene 
toskanische Säulenstumpf, der von einer auskragenden zylindrischen Ringplatte bedeckt 
ist. Diese Ringplatte weist an Kanneluren orientierte Vertiefungen und eingelassene 
 Kuben auf. Die Kuben sind auf der herausragenden Unterseite von Guttae verziert. Auf 
der dem Betrachter zugewandten Seite sind die Kuben mit Blüten geschmückt. Auf der die 
gebrochene Säule abschließenden Ringlatte ruht zurückgestuft eine ebenfalls zylindrisch 
ausgeformte Platte, die der als Deckelvase mit Festons geformten Urne als Basis dient. 
Diese Basisplatte wird ebenfalls von Festons geschmückt, die ihrerseits in der Mitte 
 jeweils drei Rosen aufweisen. Vier Inschrifttafeln schmücken den Säulenzylinder. Zwei 
dieser Tafeln sind mit Inschriften, die zwei anderen mit bildlichen Symbolen (einer 
 Wasserkanne und einem Feuerbecken sowie einem Ouroboros (einer sich in den Schwanz 
beißenden Schlange) versehen. Die drei Zierformen stellen alchemistische Symbole (zum 
Beispiel der Gold- und Rosenkreuzer, eines freimaurerischen Systems) dar. In der Fläche 
des Schlangenrundes erscheint noch ein Schmetterling. Über der Schlange befinden sich 
zwei gekreuzte nach unter gerichtete Palmzweigbündel. Die beschriebenen Verzierungen 
(Wasserkanne, Feuerbecken, Ouroboros, Schmetterling, Palmzweige, drei Rosen) der 
 Tafeln zeigen Symbole, die sich deutlich mit freimaurerischen Riten in Verbindung brin-
gen lassen. Später wird auf dieses Grabdenkmal nochmals einzugehen sein.
Das dritte Grabdenkmal, das hier kurz vorgestellt werden soll, erhebt sich auf der Süd-
westseite des ehemaligen Friedhofbereiches der Salzdahlumer Dorfkirche St. Jürgen. Es 
erinnert an den 1795 verstorbenen Amtmann Johann Albert Heinrich Franz (Abb. 3). 
Über einer schlichten Bodenplatte steht ein Kubus, dessen Kanten abgeschrägt sind und 
jeweils auf allen vier Seiten drei Kanneluren aufweisen. Dem Würfel liegt eine ebenfalls 
an den Kanten abgefaste Platte auf. Die Abfasungen sind mit vier Guttae und Rosetten 
geschmückt. Auf dieser Platte steht eine kannelierte, toskanische, gebrochene Säule, die 
ihrerseits eine Urne in Form einer Deckelvase mit Festons trägt.
Die Gestalt einer gebrochenen Säule erscheint auf Grabdenkmälern im letzten Drittel 
des 18. Jahrhunderts außerordentlich häufig. Die oben kurz dargestellten Beispiele stehen 
stellvertretend für diese Modeerscheinung.
Die Braunschweiger Friedhöfe wurden um die Mitte des 18. Jahrhunderts von den 
Stadtpfarrkirchen auf Gelände vor der Bastionärbefestigung verlegt.2 In Wolfenbüttel 
 befindet sich der sogenannte Bürgerfriedhof, der auch zu bestimmten Zeiten von der 
Hauptkirche B. M. V. genutzt wurde, seit 1660 vor dem Herzogtor, ein zweiter Friedhof 
südöstlich der St. Trinitatiskirche. Der Friedhof der Hauptkirche B. M. V. wurde im Jahr 
1794 geschlossen.3
Die alten Kirchhöfe der Stadtpfarrkirchen kannten noch keine Bepflanzung wie die 
parkähnlichen Friedhöfe vor den Stadttoren. Die Ansätze der Entwicklung, die zur  Anlage 
dieser neuen Friedhofskultur führten, liegen in England. In den frühen Landschaftsgärten 
2 Richard Moderhack: Braunschweigs Stadtgeschichte, Braunschweig das Bild der Stadt in 900 Jahren, 
Geschichte und Ansichten. Band I. Braunschweig 1985, S. 65.
3 Siehe: Friedrich Jeep: Der Kirchhof unsrer Hauptkirche in alter Zeit. In: Wolfenbütteler Kreisblatt vom 
25. November 1911.
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Grabdenkmäler auf Friedhöfen in Braunschweig und Wolfenbüttel 77
Englands sind häufig Kleinarchitekturen und Plastiken zu finden, die später auch auf 
Friedhöfen auftreten, so u. a. Obeliske, Säulen, Pyramiden und Urnen. Den Anfang dieser 
Entwicklung macht der ab 1713 angelegte Garten des Dichters Alexander Pope in 
 Twickenham,4 an dessen Ende sich ein Obelisk erhob, der an Alexander Popes geliebte 
Mutter erinnerte. Der Garten in Leavesowes, den sich der Dichter William Shenstone ab 
1748 schuf, stellt einen Erinnerungsgarten dar.5 Urnen auf Piedestalen erinnerten im Garten 
an seine Freunde. In ganz ähnlicher Art treten auch Erinnerungsurnen an drei verstorbene 
Freunde im ab 1767 angelegten Garten des Freimaurers Jobst Anton von Hinüber in Han-
nover-Marienwerder auf.6 Im Hinüberschen Garten in Marienwerder existierte auch ein 
fiktiver Friedhof, den Jobst Anton von Hinüber in Erinnerung an die Figuren aus Law-
rence Sternes Romanen anlegen ließ. Auch im Garten des Freimaurers Herzog Ferdinand 
zu Braunschweig und Lüneburg in Vechelde waren Erinnerungsdenkmäler, eine gefußte 
eiförmige Deckelurne mit Bildnismedaillon für seinen Freimaurerbruder Johann Philipp 
du Roy (†1785), sie befindet sich heute auf dem Braunschweiger Domfriedhof, und ein 
Obelisk für Johann Friedrich Wilhelm Jerusalem (†1789) vorhanden. Auch in den Gärten 
von Wörlitz (ab 1769), im Tiefurter Garten bei Weimar (ab 1780) und im Seifersdörfer Tal 
bei Dresden (ab 1781) stehen noch heute solche Erinnerungsurnen. 
Die Sitte, sich nicht auf einem Kirchhof oder in einer Kirchengruft beisetzen zu lassen, 
sondern in der Natur, stammt ebenfalls aus England. Den Beginn setzt das 1729-1740 im 
Garten errichtete Mausoleum des Schlosses Castle Howard.7 Diese neue Bestattungsform 
tritt auch in Deutschland auf, so in Pyramidenform in den Freimaurergärten in Baum bei 
Bückeburg (nach 1776), in Wilhelmsbad bei Hanau (1784), in Machern bei Leipzig (1792) 
und in Derneburg (1839), bei Herzog Ferdinand in Vechelde (in Form eines Lindenron-
dells, um 1792) und bei Herzogin Philippine Charlotte im Lechlumer Holz beim Schloss 
Antoinettenruh (in Form eines dorischen Monopteros, 1780, 1795)8. Auch Bürgerliche 
fanden ihre letzte Ruhestätte in Adelsgärten, wie es das Beispiel von Jean Jacques Rous-
seaus Graburne im Schlosspark von Ermenonville, auf einer Insel von  Pappeln gelegen, 
zeigt. Sicherlich spielt bei dieser neuen Bestattungsform das neue Verhältnis zur Natur 
sowie die Italiensehnsucht eine Rolle. Man denke nur an die großen römisch-antiken 
Grabbauten und Graburnen auf der Via Appia Antica in Rom, die in den Stichwerken 
Giovanni Battista Piranesis eine weitreichende Verbreitung fanden. So ist es nicht ver-
wunderlich, dass diese neue Form der Erinnerung auch auf deutschen bürger lichen 
 Friedhöfen Einzug hielt. Besonders Hirschfelds Theorie der Gartenkunst, in der sich auch 
Vorschläge zur Bepflanzung von Friedhöfen befinden, hat nach 1780 einen nicht unbedeu-
tenden Einfluss gehabt. Wie man an den erhaltenen Grabdenkmälern der Braunschweiger 
4 Hans Foramitti: Vorwort zu Hirschfelds Theorie der Gartenkunst. Hildesheim 2011, S. II.
5 James Stevens Curl: Freemasonry and the Enlightenment. Architecture, Symbols and Influences. 
London 2011, S. 185 
6 Hartmut von Hinüber, Peter Krüger, Siegfried Schildmacher: Der Hinüberscher Garten in Hannover-
Marienwerder. Eine freimaurerische Gartenanlage. o. O. o. J. , S. 18
7 Sarah Rutherford, Jonathan Lovie, Georgian Garden Buildings: Oxford 2012, S. 69
8 Silke Wagner-Fimpel: Das Ende des Schlosses Antoinettenruh am Lechlumer Holz bei Wolfenbüttel. 
In: BsJb 94 (2013), S. 205, Anm. 74.
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Friedhöfe erkennen kann, treten dort am Ende des siebziger Jahre des 18. Jahrhunderts vor 
allem Grabdenkmäler in Form von „gebrochenen Säulen“, Obelisken und Urnen auf. 
Woher stammen die Anregungen zum Einsatz der sogenannten „gebrochenen Säule“ 
und welchen Symbolgehalt weisen sie auf?
Bevor dieses geklärt werden soll, muss der Blick noch auf eine Sonnenuhr im Vechelder 
Gutspark gerichtet werden (Abb. 4). Im Gartenparterre des Parks erhebt sich über einem 
kubusförmigen von Festons gezierten Sockel ein auf einer flachen Platte stehender kanne-
lierter toskanischer Säulenstumpf, der am oberen Schaftanteil von einem Kubus durch-
drungen wird. Über der gebrochenen Säule erhebt sich eine auf einem Halsring ruhende 
Kugel. Die vier Seiten des Schaftkubus und die Kugel werden als Sonnenuhren genutzt.
Herzog Ferdinand zu Braunschweig und Lüneburg, bedeutender preußischer Feldherr 
und Sieger der legendären Schlacht bei Minden im Siebenjährigen Krieg, erwarb 1763 das 
Anwesen in Vechelde aus der Hand seines Bruders, des regierenden Herzogs Karls I.9 
Nach Auseinandersetzungen mit seinem Dienstherrn, Friedrich dem Großen, schied er 
1766 aus dem aktiven Militärdienst aus und bezog das zwischen 1763 und 1765 umgebaute 
Mosthaus, die ehemalige Burg Dankwarderode, als Winterresidenz.10 Die Sommermonate 
verbrachte der Herzog auf dem Lande auf jenem bereits genannten Gut in Vechelde. 
Die Sonnenuhr dürfte um 1771 errichtet worden sein. 
Der Kubus, die Kugel und die gebrochene Säule stellen Symbole der Freimaurerei dar. 
Nun kann aber nicht jede gebrochene Säule als freimaurerisches Symbol verstanden wer-
den. Die Sonnenuhr im Vechelder Gutsgarten ist sicherlich freimaurerisch gemeint und 
als solches als Symbol der Vergänglichkeit (gebrochene Säule), der Stärke (Kubus) und 
des Lichtes (Kugel als Abbild der Sonne) zu verstehen. 
Herzog Ferdinand wurde mit 19 Jahren 1740 als Freimaurer in der Loge „Aux trois 
globes“ (Zu den drei Weltkugeln) in Berlin aufgenommen und 1743 in den Meistergrad 
erhoben.11 1745 wurde er in Berlin in die Schottische Maurerei aufgenommen.12 1770 
 ernannte ihn die englische Großloge zum Provinzial-Großmeister in Braunschweig.13 
1771 wurde er in Braunschweig in das System der „Strikten Observanz“ aufgenommen.14 
1772 erhielt er auf dem Konvent von Kohlo das Amt des Großmeisters aller schottischen 
Logen im Reich. Damit wurde er 1777 zum Führer der „Strikten Observanz“. 1783 trat er 
dem Illuminatenorden bei, 1786 wurde er General-Obermeister der Asiatischen Brüder, 
eines schottischen Hochgradsystems.15 Er starb im Jahr 1792.16
Der Säulenstumpf tritt im 18. Jahrhundert häufig als Symbol der Architektur, so u. a. 
am Wolfenbütteler Schlossportal von 1717 und im Marmorsaal des Schlosses Sanssouci 
9 Heinrich Winkelmann: Herzog Ferdinand und sein Hof oder ein braunschweigischer Fürst im Ruhe-
stand. In: Braunschweig-Bevern, ein Fürstenhaus als europäische Dynastie, 1667-1884. Braunschweig 
1997, S. 144.
10 Ebd.
11 Eugen Lennhoff, Oskar Posner: Internationales Freimaurerlexikon. München 1980, S. 219.
12 Friedrich Heinrich A. Lachmann: Geschichte der Freimaurerei in Braunschweig von 1744-1844. 
Braunschweig 1844, S. 17.
13 Lennhoff/Posner (wie Anm. 11), S. 219
14 Siehe Anm. 13.
15 Siehe Anm. 13.
16 Siehe Anm. 13.

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Grabdenkmäler auf Friedhöfen in Braunschweig und Wolfenbüttel 79
nach 1745 auf. In beiden Fällen ist der Säulenstumpf mit einer attischen Basis versehen 
und der Schaft in Wolfenbüttel glatt, in Sanssouci kanneliert ausgebildet.
Während Kubus und Kugel auf den Arbeitstafeln der Johannesmaurerei auftreten, 
 bezieht sich die gebrochene Säule auf die sogenannte schottischen Maurerei, die in Frank-
reich entstand, insbesondere aber auch auf die sogenannte „Strikte Observanz“, die ab 
1765 in ganz Deutschland Fuß fasste.17 Der Säulenstumpf bildete gemeinsam mit dem 
Wahlspruch „Adhuc stat“ (sie, die gebrochene Säule, steht noch) das Symbol des ersten 
Grades des Freimaurersystems der sogenannten „Strikten Observanz“ in der schottischen 
Maurerei (Abb. 5).18 Die „gebrochene Säule“ bezieht sich auf den zerstörten „Salomoni-
schen Tempel“, der zu Beginn des 18. Jahrhunderts, als die Freimaurerei in England neu 
belebt wurde, als ältestes, schon in der Bibel beschriebenes Gebäude der Welt galt.
Während die „moderne“ Johannismaurerei mit dem Zusammenschluss von vier Logen 
zu einer Großloge im Jahr 1717 ihren Anfang nahm, liegen die Anfänge der schottischen 
Maurerei oder – wie sie auch genannt wird – der Andreasmaurerei in Frankreich in den 
Jahren kurz vor 1740.19 In den Jahren um 1754 entstand in Paris das schottisch orientierte 
„Kapitel von Clermont“, kurz Clermontsches System genannt, das 1758 nach Berlin ge-
langte und 1760 dort als Schottenloge der „Drei Weltkugeln“ installiert wurde.20 In der 
Bildergalerie beim Schloss Sanssouci tritt die gebrochen Säule mit dorischer Basis und 
kanneliertem Schaft nach Vignola als Symbol der Architektur auf. Das Relief auf dem sie 
zu sehen ist, zeigt über der Innenseite der Eingangstür zum Galerieraum den Schutzgott 
der Künste und Sonnengott Phoebus Apoll. Das gegen 1760 entstandene Relief dürfte 
 Anregungen der Schottenmaurerei verarbeiten. 
Ab 1761 ist auch eine schottische Loge in Braunschweig, „Verita“, die Wahrheit, vor-
handen, deren Meister vom Stuhl 1763 Ernst Sigmund Freiherr von Lestwitz wurde, der 
zuvor 1760 Stuhlmeister der Johannisloge „Jonathan“ war.21 Neben dieser Schottenloge 
existierte die Johannisloge Jonathan und eine weitere Schottenloge der „Strikten Obser-
vanz“ „Jonathan zum Pfeiler“ ab 1765.22 Freiherr von Lestwitz wurde deren erster Meister 
vom Stuhl.23 Nach dem Kauf und der Umwandlung des Liebeherrschen Hauses in der 
Leopoldstraße in Braunschweig zum Logenhaus im Jahr 1772 kam es im darauffolgenden 
Jahr zur Auflösung sämtlicher Logen.24 Unter der Federführung der Schottenloge wurde 
eine neue Johannisloge begründet, die den Logennamen „Zur gekrönten Säule“ erhielt.25 
Ihr Logenzeichen war eine in einem Dreieck, das von einem Strahlenkranz umgeben war, 
17 René Le Forestier: Die templerische Freimaurerei im 18. und 19. Jahrhundert. Erstes Buch: Die Strik-
te Observanz. Leimen 1987, S. 207 f.
18 Karl R. H. Frick: Gnostisch-theosophische und alchemistisch-rosenkreuzerische Geheimgesellschaf-
ten bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, ein Beitrag zur Geistesgeschichte der Neuzeit. Graz 1973, 
S. 227.
19 Heinrich Lachmann: Geschichte und Gebräuche der maurerischen Hochgrade und Hochgradsysteme. 
Braunschweig 1866, S. 2.
20 Frick (wie Anm. 18), S. 216; Lennhoff/Posner (wie Anm. 13), Sp. 1253 (Printzen).
21 Lachmann (wie Anm. 12), S. 16-20.
22 Lachmann (wie Anm. 12), S. 27.
23 Lachmann (wie Anm. 12), S. 27.
24 Lachmann (wie Anm. 12), S. 73, 74.
25 Lachmann (wie Anm. 12), S. 74.


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































gestellte silberne Säule mit der Devise „Adhuc stat“.26 Dieses Logenzeichen und die 
 Devise übernahm 1802 die Braunschweiger Johannisloge „Carl zur gekrönten Säule“, die 
heute neben anderen Freimaurerlogen in Braunschweig noch arbeitet. Die Devise stammt 
aus dem ersten Grad der schottischen Maurerei (Abb. 5) und zeigt an, dass die Johannis-
loge eine Tochterloge der Schottenloge war. Ab 1773 dürfte auch eine Adoptionsloge der 
Schottenloge, eine Loge in der Damen und Herren gemeinsam arbeiteten, mit dem Logen-
namen „Zur gekrönten Schönheit“ existiert haben.27
Auf den Braunschweiger Friedhöfen befinden sich sechs Grabdenkmäler in der Form 
einer gebrochenen Säule ohne Urnenbesatz sowie ein ehemals im Garten des Braun-
schweiger Logenhauses stehendes Denkmal für den 1785 in Frankfurt an der Oder bei 
einem Rettungsversuch ertrunkenen Herzog Leopold.28 Auf dem Friedhof „Vor dem 
 Herzogtor“ in Wolfenbüttel ist noch ein Grabmonument mit gebrochener Säule ohne 
Urnenbekrönung zu finden.
Die Abhängigkeit dieser symbolträchtigen Denkmäler vom System der „Strikten 
 Observanz“ kann nachgewiesen werden. Der Kubus steht für die Stärke und die Gleich-
heit aller Menschen im Tode. Die „gebrochene Säule“ verweist mit dem Bezug auf den 
zerstörten Salomonischen Tempel auf den Tod, aber auch, indem ein Rest von ihr noch 
aufrecht steht, auf die Überwindung des Todes. 
Lässt sich der Einsatz der gebrochenen Säulen, die in ganz Deutschland auftreten, in 
einer Entwicklungskette nachweisen?
Wie schon ausgeführt, stammt das Symbol aus der Schottenmaurerei aus Frankreich 
und lässt sich auf Logenteppichen um 1740/46 nachweisen.29 In Frankreich tritt das Motiv 
zudem in vielfältiger Abwandlung in Kupferstichen aus der Hand der Architekten Jean 
Charles Delafosse (1734-1789) und Jean Francois de Neufforge (1714-1791) auf. Leider 
lassen sich diese Kupferstiche nicht genau datieren. In gebauter Form treten gebrochene 
Säulen im Schlosspark von Monceau, ehemals bei Paris, heute in der Stadt gelegen, 1773-
1778 angelegt, auf. Auch ein mehrgeschossiges Wohnhaus im Park von Retz bei Paris, das 
1781 entstand, weist die Form einer gebrochenen Säule auf. Am frühesten in Deutschland 
taucht das Motiv in der Bildergalerie von Sanssouci um 1760 und an zwei Gedenksteinen 
im Schwetzinger Schlossgarten um 1765 auf.30 Der Schwetzinger Schlossgarten des Frei-
maurers Kurfürst Karl Theodors von der Pfalz ist mit Symbolbauten, Figuren und Objek-
ten angefüllt, die Beziehungen zu verschiedenen Hochgradsystemen der Freimaurerei 
(Clermontsches System, Strikte Observanz, Gold- und Rosenkreuzer) zeigen. Besonders 
in Bezug auf die Sonnenuhr im Vechelder Schlossgarten Herzog Ferdinands sind die 
 konischen Stelen der Kugelallee in Schwetzingen von Interesse (Abb. 6). Heutzutage 
 tragen die Stelen über einem Kubus eine goldene Kugel, ursprünglich war die Kugel aus 
Glas und leuchtete in der Dunkelheit. Vorbild für diese Lösung bildet der zweite Grad des 
26 Lachmann (wie Anm. 12), S. 77.
27 Hans-Henning Grote: Von Schönheit und Stärke. Zur freimaurerischen Symbolik des Hedwigsburger 
Schlossgartens. In: Landkreis Wolfenbüttel. Heimatbuch 2015. Wolfenbüttel 2014, S. 59 f.
28 Paul Jonas Meier: Das Kunsthandwerk des Bildhauers in der Stadt Braunschweig seit der Reformation. 
Braunschweig 1936 (Werkstücke aus Museum, Archiv und Bibliothek der Stadt Braunschweig 8), S. 111
29 Stevens Curl 2011, Pl. VI.11.
30 Carl Ludwig Fuchs, Claus Reisinger: Schloss und Garten zu Schwetzingen, Worms 2008, S. 140 f.
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Grabdenkmäler auf Friedhöfen in Braunschweig und Wolfenbüttel 81
Clermontschen Systems, der Grad der Adlerritter, wo eine beleuchtete Kristallkugel die 
Loge in Erinnerung an den Palast König Salomons erleuchtete.31 Eine toskanische Säule, 
deren Schaft von einem Kubus unterbrochen wird und eine Kugel trägt, befindet sich im 
Herrengarten des Darmstädter Schlosses (Abb. 7). Der Säulenkubus dort wird wie in 
 Vechelde als Sonnenuhr genutzt. Wahrscheinlich stammen die Anregungen zu diesen 
Säulensonnenuhren aus England, wo diese Bildungen häufig zu finden sind.
Vermutlich durch die französischen Kupferstiche von Jean Francois de Neufforge an-
geregt, entwarf der Freimaurer Adam Friedrich Oeser, der Leipziger Zeichenlehrer und 
Freund Johann Wolfgang Goethes, ein vielbeachtetes Denkmal für den 1769 verstorbenen 
Dichter Christian Fürchtegott Gellert, das in Form einer toskanischen gebrochenen Säule 
mit Urnenbesatz ausgebildet war und 1774 aufgestellt wurde.32 Oeser war 1766 in der 
Leipziger Loge „Minerva zu den drei Plamen“ aufgenommen worden und im Jahr 1769 in 
den ersten Schottengrad der „Strikten Observanz“ gelangt. Von diesem Denkmal er-
schien ein undatierter Kupferstich von Christian Gottlieb Geyser, der vermutlich zur Ver-
breitung des Motivs beigetragen hat. Zur Mode wurde die gebrochene Säule allerdings 
erst durch Christian Cai Lorenz Hirschfeld berühmtes Werk der „Theorie der Garten-
kunst“, dessen fünf Bände zwischen 1779 und 1785 erschienen und in deren dritten Band 
von 1780 sich eine Vielzahl von Darstellungen zum Gebrauch der „gebrochenen Säule“ 
als Monumente befinden.33
Es sind also zwei Wege der Verbreitung zu unterscheiden: Der Einsatz der gebroche-
nen Säule als Symbol der Zugehörigkeit zur schottischen Maurerei z. B. bei Grabdenk-
mälern von Freimaurern und ihrer Angehörigen sowie die profane Verbreitung dieses 
Motives in der Nachfolge des Leipziger Gellertdenkmals durch Hirschfelds Theorie der 
Gartenkunst.
Das älteste in Braunschweig erhaltene Grabmal in Form einer gebrochenen kannelier-
ten Säule mit dorischer Basis nach Vignola stellt der Grabstein vom schottischen Meister 
Ernst Sigmund Freiherr von Lestwitz34 auf dem Martinifriedhof dar, der wohl bald nach 
seinem Tod 1779 entstand und von Herzog Ferdinand, seit 1772 Großmeister der „Strikten 
Observanz“, gestiftet wurde (Abb. 8). Auf einem Piedestal mit zurückgestufter Platte 
steht der dorische Säulenstumpf. Auf ihm erhob sich ursprünglich eine heute verloren 
 gegangene Urne. Die Flächen des Piedestals sind mit Inschrifttafeln und Festons ge-
schmückt. Eine der Inschriften bezog sich auf Baron von Lestwitzs Zugehörigkeit zur 
Freimaurerei und bezeichnete ihn als. „Moderator Liberorum Muratorum“.35 In der Art 
des Gellertdenkmals ist dem Säulenschaft ein ovales Bildrelief mit dem Profilbildnis des 
Verstorbenen vorgehängt. Todessymbole, eine gesenkte Fackel und ein schräggesetztes 
Stundenglas sowie Palmwedel hängen über dem Bildnisrelief. Die Kreuzung der beiden 
Symbole weist auf den zweiten schottischen Grad, wo kreuzweise eingesetzte Säulen 
31 Lachmann (wie Anm. 19), S. 12
32 Richard Hüttel: Das Evangelium des Schönen, Zeichnungen von Adam Friedrich Oeser *1717/1799, 
München 2008, S. 18/20
33 Christian Cay Lorenz Hirschfeld: Theorie der Gartenkunst, Band 3, Leipzig 1780, Tab. I – Tab. VI
34 Lachmann (wie Anm. 12), S. 36
35 Renée Forestier, Die templerische und okkultistische Freimaurerei im 18. und 19. Jahrhundert, Erstes 
Buch, Die Strikte Observanz, Leimen 1987, S. 370, Anm. 10
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 auftreten. Vermutlich standen seitlich des Piedestals noch Standfiguren auf der Sockel-
basis, wie es beim nicht mehr erhaltenen Grabmal des Johannismaurers Ludwig Philipp 
Kumme36 auf dem Braunschweiger Domfriedhof, in Form eines gebrochenen Obelisken, 
ebenfalls ein Maurersymbol, der Fall war. Man wird vermuten dürfen, dass das Lestwitz-
sche Grabmal, wie das von Kumme, aus der Werkstatt des Braunschweiger Bildhauers 
Johann Heinrich Oden stammt.37
Ein Memorialdenkmal gehörte ebenfalls zur dieser Schaffensphase Odens. Es handelt 
sich um das Denkmal für den 1785 in der Oder bei einem Rettungsversuch ertrunkenen 
Herzog Leopold, der als Freimaurer nachweisbar ist38 und das von seinem Onkel Herzog 
Ferdinand dem Verstorbenen im Garten des Logenhauses an der Leopoldstraße in Braun-
schweig errichtet worden war (Abb. 9). Das im Zweiten Weltkrieg stark beschädigte 
Denkmal steht heute im Garten des Kleinen Schlosses in Blankenburg. Hier erhebt sich 
auf dem dreistufigen Sockel ein dorischer Piedestal, der von einer zurückgestuften Platte 
bedeckt ist, auf dem eine ionische, kannelierte, gebrochene Säule steht. Dem Säulenschaft 
hängt ein Bildnisrelief des Verstorbenen vor, über dem sich ein Feston um die Säule win-
det. Auf separaten Platten stehen neben dem Piedestal links eine stehende Frauenfigur, 
die einen Globus umgreift, rechts sitzt eine weitere Frau, die mit der ausgestreckten Hand 
auf das Bildnisrelief weist und ein vom Betrachter abgewandtes Kind mit der anderen 
Hand schützt. Vor der Säulenbasis liegen auf dem Piedestal drei aufgeschlagene Bücher 
sowie Winkelmaß und Zirkel, zwei der großen Lichter der Freimaurerei. Die leicht ovalen 
Inschrifttafeln des Piedestals werden von Palmwedeln und Eichenblattstengeln einge-
rahmt. Das Denkmal stammt aus der Werkstatt Johann Heinrich Odens, wobei der Ent-
wurf vom Maler und Freimaurerbruder Johann Domenicus Fiorillo, das Bildnisrelief vom 
Medailleur und Freimaurer Christian Friedrich Krull geschaffen wurde.39
In der Nachfolge des Grabdenkmals Freiherr von Lestwitz von 1779 lassen sich auf 
den Braunschweiger Friedhöfen sowie in Wolfenbüttel und Salzdahlum zehn Varianten 
zwischen 1779 und 1800 nachweisen.
Die gebrochene Säule mit dorischer Basis, aber ohne Medaillon fand beispielsweise 
beim Grabmal von Catharina Henriette Degener, die 1795 verstarb, auf dem Petrifriedhof 
Anwendung (Abb. 10). Entweder handelt es sich bei diesem Grabmal um eine nun allge-
mein gewordene Modeerscheinung oder die Verstorbene war Mitglied der seit 1773 in 
Erscheinung getretenen Adoptionsloge „Zur gekrönten Schönheit“. Ihr Logenabzeichen 
stellt über einem kubischen Piedestal einen glatten dorischen Säulenstumpf dar, der von 
einer Königskrone überhöht und gekrönt wird.40 Mit dem Symbol der gebrochenen Säule 
wird im Logenzeichen der Adoptionsloge deutlich zu der Braunschweiger Schottenloge 
Bezug genommen. Adoptionslogen stellten immer Tochterlogen der Schotten dar. 
Ein zweites Beispiel mit dorischer Säule stellt das bereits anfangs beschriebene Grab-
mal der Catharina Regine Topp geborene Vieth in Wolfenbüttel dar. Es ist nachzuweisen, 
dass ihr Sohn, Arzt und Freund Gotthold Ephraim Lessings, Mitglied der Braunschweiger 
36 Stadtarchiv Braunschweig H III 6 Nr. 49
37 Meyer (wie Anm. 28), S. 111
38 Stadtarchiv Braunschweig H III 6 Nr. 49
39 Meier (wie Anm. 28), S.111
40 Grote (wie Anm. 27), S. 61 Anm. 18

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Grabdenkmäler auf Friedhöfen in Braunschweig und Wolfenbüttel 83
Schottenloge war.41 Jedenfalls stellt das Wolfenbütteler Denkmal eine Verbindung der 
freimaurerischen, dorischen, gebrochen Säule mit der Urne des Gellertdenkmal Oesers 
dar.
Sieben weitere Grabdenkmäler sind als „gebrochene Säulen“ mit toskanischer Basis 
und Urne auf Friedhöfen in Braunschweig zu finden. Es handelt sich um drei Grabdenk-
mäler unbekannter Personen auf dem Magnifriedhof, sowie das Grabmal des Salzdahlumer 
Amtmannes Franz. Ein Grabmal mit gebrochener Säule ohne Basis und ohne Urne 
 befindet sich auf dem Martinifriedhof. Ein weiteres Grabmal einer gebrochenen Säule, 
vermutlich ursprünglich auch mit Urnenbesatz, steht auf dem Friedhof an der St. Trini-
tatiskirche in Wolfenbüttel
Besonders hervorzuheben ist das Grabmal des Braunschweiger Kammerjunkers 
 Gebhard Friedrich Alexander Graf von (der) Schulenburg, das ihm sein Vater Friedrich 
Wilhelm Graf von (der) Schulenburg in Form einer toskanischen, gebrochenen Säule über 
einem schlanken Piedestal um 1790 auf dem Braunschweiger Domfriedhof aufgestellt hat 
(Abb. 11). Auf zwei Inschriftmedaillons, die dem Säulenstupf optisch vorhängen und von 
einer Draperie überfangen werden, wird des Verstorbenen gedacht.
Zwei Grabdenkmäler fallen aus dem beschriebenen Formenkanon heraus. Es handelt 
sich um das Grabmal Maria Bauses, das am Anfang beschrieben wurde, auf dem Freige-
lände des Braunschweigischen Landesmuseums an der Ägidienkirche (Abb. 2). Die In-
schrifttafeln, des 1787 errichteten Grabsteins, verweisen auf einen unbekannt geblieben, 
männlichen Stifter des Grabmals. Die dargestellten Symbole, ein Wasserkrug und das 
Feuerbecken sowie die Schlange und der Schmetterling, stellen Todessymbole in der Frei-
maurerei dar. Somit wird man vermuten dürfen, dass die Verstorbene und ihr unbekannt 
gebliebener Freund und Gönner Mitglieder der Braunschweiger Adoptionsloge „Zur ge-
krönten Schönheit“ waren.
Der zweite besonders auffällige Grabstein stellt als gebrochene, toskanische Säule 
ohne Urne auf einem schlichten Piedestal das Grabmal Paul Herrmann Angots auf dem 
Magnifriedhof dar (Abb. 12). Auf einem um den Säulenschaft gelegten Inschriftblatt ist 
zu lesen, dass hier der Familie, Vater (gestorben 1800), Mutter (gestorben 1794) und Sohn 
(gestorben 1800) gedacht wird. Es handelt sich also hier um ein Familiengrab. Johann 
Hermann Angot, der Vater Paul Hermanns, war Weinhändler des Ägidienkellers und der 
Vermieter eines Zimmers an den Freimaurer Gotthold Ephraim Lessing, der in diesem 
Raum 1781 verstarb und ganz in der Nähe dieses Grabmales seine letzte Ruhestätte 
 gefunden hat. Hinter dem Grabmal steht messerscharf an das vordere Grab grenzend, ein 
heute ohne Inschrift erhaltenes Grabmal in Form eines Sarkophags, auf dem ein spitzer 
Obelisk steht (Abb. 13). Zu vermuten ist, da auch die angrenzenden späteren, aus dem 
19. Jahrhundert stammenden Grabmale zur Familie Angot/von Hantelmann gehören, dass 
es sich bei diesem um ein Grab der Familie Angot handelt. Vielleicht gehört es sogar zum 
vorderen Grabstein, da sich, wenn man beide Grabmale ins Auge fasst, der Obelisk über 
der „gebrochenen Säule“ erhebt.
Mit dem Angotschen Grabdenkmal endet der Gebrauch der gebrochenen Säule auf 
den Braunschweiger Friedhöfen. Man kann nur wenige der auf den Braunschweiger Fried-
41 Stadtarchiv Braunschweig, H III 6 Nr. 49


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































höfen noch existierenden Grabdenkmäler aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
Mitgliedern der Braunschweiger Freimaurerlogen zuweisen. Dass aber auch weitere Mo-
numente von männlichen Verstorbeben freimaurerische  Beziehungen aufweisen könnten, 
kann vermutet werden. Nicht alle im Umkreis von Herzog Ferdinand tätigen Bediensteten 
waren Mitglieder der Braunschweiger Logen. Andere, wie z. B. Herzog Ferdinands Bio-
graph von Mauvillion war Freimaurer, arbeitete aber nicht in einer Braunschweiger Loge.
Das auf dem Wolfenbütteler Bürgerfriedhof stehende Monument für Adam Ernst von 
Knuth (†1793) weist über Platte und toskanischer Basis mit Lorbeerwulst einen hohen 
kannelierten Säulenschaft auf (Abb. 14), an den kleine ovale Inschrift- und Wappen-
medaillons hängen und der von einer Deckelvase überhöht wird. Zwei weitere Grabmale 
mit gebrochenen Säulen sind heute verschollen.42
Besonders herausragend ist das Doppelgrabmonument von Johann Georg Konrad 
Raeber von Rodenberg (†1822), ebenfalls auf dem Friedhof am Wolfenbütteler Herzogtor 
zu finden, das über einer querrechteckigen Basisplatte zwei gestufte und an den Ecken 
abgefaste dreiteilige kubenähnliche Blöcke aufweist, auf denen sich, von einer Platte 
unterfangen, je ein dorischer Säulenstumpf ohne Basis erhebt (Abb. 15). Sämtliche vier 
Seiten der beiden Kuben sind mit runden Inschriftplatten behängt. Leider sind die die 
Säulenstümpfe krönenden schlanken Urnen in Vasenform, mit Stofffestons geschmückt, 
verloren. Vermutlich wurde das Grabmonument anlässlich des Todes der Ehefrau, Conra-
dine Friederike Henriette Raeber, 1808 geschaffen.43 .
Außerordentlich bedauerlich ist der Verlust des Grabmals für Lorenz Johann Chris-
toph Altermann (†1785), Magistrat-Syndikus in Wolfenbüttel, das sich noch 1904 auf dem 
Wolfenbütteler Friedhof „Vor dem Herzogtor“ nachweisen lässt. Ein Rechteckinschrifts-
block wurde von je einem Säulenstumpf eingefasst. Über diesen Körpern lag wiederum 
ein Rechteckblock, der von einer gebrochenen Säule überhöht wurde.
Von Obelisken und Pyramiden.
Obeliske und steile Pyramiden treten schon seit dem späten 16. Jahrhundert im Braun-
schweigischen auf. Sie gehen auf die in Rom stehenden antiken Artgenossen (aus Ägypten 
ins antike Rom exportierte Obelisken, Caestius-Pyramide in Rom) zurück, die durch die 
Architekturtraktate des 16. Jahrhunderts (insbesondere von Sebastiano Serlio) europaweit 
bekannt wurden. Man denke nur an die Giebel des Braunschweiger Gewandhauses oder 
an diejenigen des Wolfenbütteler Zeughauses. Ein Einzelobelisk steht auf der Ansicht des 
Schlosses Salzdahlum von Romeyn de Hooghe am Ende der Straße nach Wolfenbüttel auf 
der Höhe des Lechlumer Holzes.44 Auch im Castrum Dolores für Herzog August  Wilhelm 
42 Paul Jonas Meier: Die Bau- und Kunstdenkmäler der Stadt Wolfenbüttel, Wolfenbüttel 1904, S. 101-103
43 Das von Rodenbergsche Grabmal steht am Ende der Zeitspanne der Verwendung der Form der „gebro-
chenen Säule“. Es weist aber mit seinen basenlosen, dorischen Säulenstümpfen, die vermutlich Anre-
gungen aus Braunschweig (Portikus der Wache am Augusttor, heute als Portikus im Bürgerpark, von 
Peter Joseph Krahe, 1804) aufgreifen, einen völlig neuen, „griechischen“, Wesenzug auf.
44 Im Salzdahlumer Schlossgarten stand eine Vielzahl von „grünen Obelisken“, beschnittene Bäume in 
Obeliskenform.
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Grabdenkmäler auf Friedhöfen in Braunschweig und Wolfenbüttel 85
findet man steile Pyramiden. Zwei davon befinden sich, nach der Rekonstruktion durch 
den Autor, in der Galerie vor dem Herzogappartement im Wolfenbütteler Schloss. Ganz 
ähnliche steile Pyramiden mit Vasenbekrönung befanden sich 1904 noch als Grabmonu-
mente auf dem Friedhof „Vor dem Herzogtor“ in Wolfenbüttel. Sie sind heute verschollen.
Der früheste auf einem Friedhof in Braunschweig und Wolfenbüttel nachweisbare 
Grabstein in Obeliskenform steht auf dem Friedhof der St. Trinitatiskirche in Wolfen-
büttel. Er wurde von Adolf Friedrich von Brinker Philippine Henriette Willerdingen, 
Witwe des Kanzlei-Advokaten Johann Georg Minner, im Jahr 1760 gesetzt (Abb. 16). 
Der mit zwei Kugeln auf der Obeliskenspitze versehene Grabstein trägt mit seinen Zier-
formen (Bandelwerk und Voluten) noch ganz barocke Züge. Allerdings treten auch hier 
schon freimaurerische Symbole (Sonne, gekreuzte Akazienzweige, Palmwedel und 
Lorbeer) auf.
Ein dreiecksförmiger Obelisk diente als Grabmal des herzoglichen Leibarztes  Egidius 
Crato Keck auf dem Braunschweiger Domfriedhof (Abb. 17). Der kleine, um 1777 ent-
standene Dreiecksobelisk, stellt das älteste erhaltene Grabmal dieser Form in Braun-
schweig dar. Da keine weiteren Grabmale dieser Form in Braunschweig zu finden sind, ist 
anzunehmen, dass der Verstorbene engere Beziehungen zur Freimaurerei in Preußen, ins-
besondere zum Zinnendorfschen System der sogenannten „Schwedischen Lehrart“ unter-
hielt. In Preußen sowie in Österreich (Schloss Rosenau) lässt sich auf Logenpässen und 
anhand errichteter Denkmäler gerade diese Obeliskenform in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts nachweisen. Der gebrochene Obelisk weist wie die gebrochene Säule auf 
Darstellungen von Symbolen der Schottenmaurerei insbesondere im Geltungsbereich der 
„Großen Landesloge“ (gegründet 1770) und damit dem Zinnendorfschen System hin.
Ein im Grundriss quadratischer Obeliskstumpf zeichnete das heute nicht mehr vor-
handene, vielleicht im Zweiten Weltkrieg zerstörte Grabmonument von Ludwig Philipp 
Kumme auf dem Braunschweig Domfriedhof aus (Abb. 18). Der an seiner Spitze gebro-
chene Obelisk, der sich über einem blockhaften Unterbau mit Inschrift erhob, war auf der 
Vorderseite mit einem dreifach verschlungenen Lobeerfeston, das an die freimaurerische 
Knotenschnur erinnerte, geschmückt. Im oberen Rund des Festons befand sich die Dar-
stellung eines gebrochenen Akazienzweiges, ebenfalls ein deutlicher Hinweis auf den Tod 
und den Grad des Verstorbenen als Meister. Seitlich des Unterbaues standen auf Platten 
zwei weibliche allegorische Statuen. Die Aufstellung der Figuren erinnert deutlich an das 
von Lestwitzsche Grabmonument auf dem Martinifriedhof, bei dem diese Figuren aller-
dings nicht mehr vorhanden sind. Vermutlich stammte das Grabmal Kummes aus der 
Odenschen Bildhauer-Werkstatt und dürfte gegen 1780 entstanden sein. Ludwig Philipp 
Kumme, Hofgerichtsassessor in Wolfenbüttel, war Bruder der Braunschweiger Johannis-
loge „Zur gekrönten Säule“.45
Auf dem Braunschweiger Domfriedhof erhebt sich über einem quaderförmigen Unter-
bau mit einer größtenteils verlorenen Inschrift zu den Personenangaben der Verstorbenen 
ein im Grundriss querrechteckiger Obelisk (Abb. 19). Als Vermittlung zwischen beiden 
Körpern dient ein eingeschwungener hoher Basisblock. Er ist von einem rundherum an 
Ringen aufgehängten Lorbeerfeston geziert. Eine vierstämmige Weinlaubranke windet 
45 Stadtarchiv Braunschweig H III 6 Nr. 49
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sich um die Obelisken, der an seiner Spitze von einem Strahlenkranz mit Dreieck und 
dem Auge Gottes geschmückt ist. Eine Krone mit 12 Sternen umgreift den Obelisken. 
Auch das Grabmal des Rittmeisters von Jordan auf dem Garnisonsfriedhof an der 
Katharinenstraße, der ebenfalls 1785 verstarb, dürfte von Oden stammen (Abb. 20). Es 
handelt sich bei diesem Grabmal um einen an der Spitze stumpf abgeschnittenen Obelis-
ken, der auf einem Sockel ruht. Vermutlich befand sich auf dem Obelisken noch eine 
heute nicht mehr existente Kugel. Dem Obelisken hängt ein ovales Medaillon vor, das 
wiederum mit einem Profilbildnis geschmückt ist, das den Verstorben im vorgerückten 
Alter mit Halbglatze, langem Haupthaar und buschigen, sehr selten dargestellten Schnauz-
bart zeigt. Dem Ovalmedailion sind ein Säbel und Lorbeerblätter beigegeben. Dem 
 kannelurähnlichen verzierten eingeschwungenen Zwischenstück, zwischen Piedestal und 
Obelisk, sitzt auf jeder Seite ein Quader vor. Der Obelisk wird am oberen Ende mit einem 
angehefteten Feston verziert.
Auch das Denkmal für Abt Friedrich Wilhelm Jerusalem, das Herzog Ferdinand in 
seinem Vechelder Gutsgarten dem „Freund“ nach dessen Tod 1789 1790/91 widmete 
(Abb. 21), greift einerseits auf das Leopolddenkmal des Braunschweiger Logengartens 
und andererseits das Jordan-Grabdenkmal zurück und dürfte auch aus der Odenschen 
Werkstatt, vielleicht auch nach einem Entwurf des Malers Fiorillo, stammen.
Im Gegensatz zu den gebrochenen Säulen von Baron von Lestwitz und Herzog 
 Leopold ist beim Jordanschen Grabmal unklar, ob dieser zu den Freimaurern gehörte. Da 
durch die Vernichtung der Freimaurerarchive während der NS-Diktatur kaum Mitglieder-
listen überliefert sind und die ältere Forschung nur die Logenbeamten namentlich auf-
führt, ist eine Zugehörigkeit von männlichen Verstorbenen nur schwer möglich.
Auf dem Friedhof südöstlich der Wolfenbütteler Trinitatiskirche steht ein Obelisk mit 
gestufter und geschwungener Basis, der um 1796 entstand und das Grabmonument von 
H. C. L. Langenstrassen und seiner Ehefrau, einer geborenen Dedekind, darstellt.
Auf dem Friedhof der Wolfenbütteler Johanniskirche in der Auguststadt steht eben-
falls ein um 1800 errichtetes Grabmonument für den Prediger Ernst Conrad Carl Bleib-
treu. Über einer dreistufigen quadratischen Basis erhebt sich ein zylindrischer Unterbau, 
der mit vier Inschrifttafeln, von Efeuranken geziert, versehen ist. Auf diesem Unterbau 
steht ein dreieckiger Obelisk. Man möchte in diesem späten Monument die Verbindung 
von „gebrochener Säule“ und Obelisk erkennen.
Weitere vier heute noch auf den Wolfenbütteler Friedhöfen „Am Herzogtor“ und hin-
ter der Triniatiskirche erhaltene Obeliskenmonumente stammen bereits aus dem 19. Jahr-
hundert und sind mit Ouroborus und Schmetterlingen verziert.
Zwei dreieckige Grabpyramiden waren neben drei vierseitigen 1904 auf dem Wolfen-
bütteler Friedhof „Vor dem Herzogtor“ vorhanden. Die einzige noch heute dort stehende 
dreieckige Pyramide wurde für Ludwig Heinrich von Brandenstein (†1789), Generalmajor 
und Wolfenbütteler Kommandant, errichtet (Abb. 22). Auf einer der Inschriften dieser 
Pyramide werden die „Mitbrüder jedes Standes“ angesprochen. Vermutlich war der Ver-
storbene Freimaurer.
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Von Grabmonumenten mit Urnenbesatz.
Antikische Urnen fanden schon im Salzdahlumer Garten im Parterre Aufstellung. Für die 
Entwicklung der solitär aufgestellten, auf einem Piedestal stehenden Graburne ist das 
Grabmal Jean Jacques Rousseaus auf einer Insel im Garten von Ermenonville von 
 Bedeutung. Hier wie im Garten von Monceau finden sich frühe Beispiele dieser Grab-
monumente.
Die von Urnen bestandenen Grabmonumente in Braunschweig und Wolfenbüttel sind 
wie die Obelisken im Gegensatz zu denjenigen mit gebrochenen Säulen in der Minderzahl. 
Zwei dieser Grabmale, auf dem Braunschweiger Domfriedhof und auf der Freifläche des 
Braunschweigischen Landesmuseum am Paulinerchor, weisen über einem zweifach 
 gestuften Unterbau jeweils eine Urne auf, die beim Grabmal auf dem Domfriedhof noch 
spätbarocke Formen einer Deckelvase zeigt. Sieben Grabmale mit Urnenbesatz in Vasen-
form waren noch 1904 auf dem Wolfenbütteler Friedhof vorhanden, sind heute aber leider 
verschollen.46 
Das Grabmal des herzoglichen Leibarztes und Professors am Collegium Carolinum, 
Julius Wilhelm Ludwig Pott, der 1813 starb, weist auf einem kubusförmigen Unterbau 
eine pokalförmige Deckelurne auf (Abb. 23). Das Grabmal erinnert an das Monument 
von Heinrich Wilhelm Gebhard von Blum auf dem Wolfenbütteler Friedhof „Vor dem 
Herzogtor“, das um 1818 geschaffen wurde (Abb. 24). Mit diesen beiden Grabmonumen-
ten endet der Gebrauch von gebrochenen Säulen, Obelisken und Graburnen auf den 
Braunschweiger und Wolfenbütteler Friedhöfen. Nachfolgend werden quaderförmige 
Grabbauten, hochrechteckige Grabsteine und Kreuze aus Stein und Eisenguß eingesetzt. 
Im Verlauf des 19. Jahrhundert gewinnt der Einsatz von Obelisken, meist aus Granit, wieder 
an Bedeutung. Um und nach 1900 treten wieder gebrochene Säulen auf den Friedhöfen als 
Grabdenkmäler auf. Ein Beispiel lässt sich auf dem Braunschweiger Domfriedhof (am 
östlichen Rand mit einer verwitterten Inschrift und Rosenfeston) sowie zwei andere auf 
dem jüdischen Friedhof in Bad Gandersheim nachweisen. Die beiden Gandersheimer 
Grabmale tragen zudem die Symbole der Freimaurerei (Winkelmaß und Zirkel sowie das 
Dreieck).47
Ein besonderes Ensemble aus gebrochener Säule, Pyramide,  
Obelisk und Urnen.
Im Gegensatz zu Braunschweig, wo hauptsächlich Grabdenkmäler in Form von „gebro-
chenen Säulen“ auftreten, ist auf dem Friedhof „Vor dem Herzogtor“ in Wolfenbüttel ein 
einzigartiges Ensemble aller Grabmonumente noch heute vorhanden (Abb. 25, 26). Es 
46 Meier 1904, S. 101-103
47 Die gebrochene Säule mit Winkelmaß und Zirkel erinnerte an den 1915 in Braunschweig verstorbenen 
Louis Bremer (1862-1915), die andere gebrochene Säule mit einem Dreieck, umgeben von einem Strah-
lenkranz, an den Gandersheimer Bankier Louis Ballin (1834-1918), einen Verwandten von Louis Bre-
mer,. Vermutlich waren die beiden in Braunschweig Verstorbenen Freimaurer und arbeiteten dort im 
Hochgradsystem.
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handelt sich um das Grabmal in Form einer „gebrochenen Säule“ mit Urne von Adam 
Ernst von Knuth (†1793), das Grabmonument mit zwei gebrochenen, basenlosen, dorischen 
Säulen von Johann Georg Conrad Raeber von Rodenberg (†1822) und seiner Gemahlin 
Conradine Friederike Henriette Räber (†1808), das vermutlich bald nach 1808 entstand, 
ein Grabmal in Form einer dreiseitigen Pyramide von Ludwig Heinrich Freiherr von 
Brandenstein (†1789), ein weiteres in Form eines schlanken Obelisken eines Unbekannten 
(†1795), sowie um das Grabmal in Form eines Piedestals mit Urne von Heinrich Wilhelm 
Gebhard von Blum (†1818). Leider sind die Urnen des von Rodenbergschen und des von 
Blumschen Grabmonuments nicht mehr vorhanden. Die Lage in dem von alten Bäumen 
bestandenen Friedhof im Landschaftsstil und das Ensemble sind aber von herausragender 
Bedeutung.
Fazit
Der reiche Bestand an Grabdenkmälern auf den Friedhöfen der Braunschweiger und Wol-
fenbütteler Kirchen und der Garnisonen in beiden Städten aus der zweiten Hälfte des 18. 
und frühen 19. Jahrhunderts weist in Bezug auf den Einsatz von „gebrochenen Säulen“, 
Obelisken, Pyramiden und Urnen deutlich Voraussetzungen auf, die in der Symbolik der 
Freimaurerei und ihrer Systeme liegen. Zunächst wurden gebrochene Obelisken und 
 Säulen in der Grabmalkunst nach 1760 in Wolfenbüttel und Braunschweig errichtet. Die 
Verwendung von gebrochenen Obelisken darf in der Anfangsphase den Mitgliedern von 
Schottenlogen zugewiesen werden. Die Obelisken wurden seit dem Beginn der Land-
schaftsgärten in England mit den Gärten in Twickenham und Chiswick eingesetzt. Sie 
sind auch in den deutschen Landschaftsgärten, insbesondere von Freimaurern, so z. B. im 
Hinüberschen Garten in Hannover-Marienwerder, zu finden. Diese Obelisken symbolisie-
ren zu Stein erstarrte Sonnenstrahlen und sind symbolhafte Verkünder des frischen Mor-
genlichts der Sonne. Unter dem Einfluss der “gebrochenen Säule“ wurden die Obelisken 
ebenfalls im gebrochenen Zustand eingesetzt. Mitgliedern der Schottenlogen setzten 
hauptsächlich aber die „gebrochene Säule“ ein, die ein wichtiges Symbol im ersten Grad 
ihrer Logen und ihrer Arbeitsteppiche darstellte. Durch die bildliche Wiedergabe von 
Obelisken, gebrochenen Säulen und Urnen als Grabmonumente in Hirschfelds Theorie der 
Gartenkunst wurden diese Motive außerhalb der Logenzugehörigkeit in Braunschweig 
und Wolfenbüttel verbreitet und von Nichtfreimaurern schnell aufgegriffen. Wie man an 
den beschriebenen Beispielen erkennen kann, wurde das Grabmonument der „gebroche-
nen Säule“ von Freimaurern auch für engste Familienangehörige oder Freunde übernom-
men. Da sich nur wenige Mitgliedslisten der Logen erhalten haben, es zudem auch Frei-
maurer gab, die anonym bleiben wollten oder aus Gründen der Zugehörigkeit zu anderen, 
nicht Braunschweiger, Logen nicht in den Listen eingetragen wurden, ist eine exakte Zu-
weisung nach 1780, dem Erscheinungsjahr von Hirschfelds drittem Band der Theorie der 
Gartenkunst, nur eingeschränkt möglich.
Kunsthistorisch sind die beschriebenen Grabmonumente dem frühen Klassizismus 
zuzuweisen. Es sind teilweise Werke höchster Qualität. Besonders hervor zu heben sind 
die Bildnismedaillons von Christian Friedrich Krull, die die Verstorbenen im Profil zeigen. 
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Außerdem ist der Umgang mit der Darstellung der Natur in Form von Lorbeerfestons, 
Tuchgebinden und Lorbeersträngen von besonderem Interesse. Ganz konstruktiv, nicht 
als pure Dekoration der abstrakten Formen des Steinmaterials, sondern naturalistisch 
 dargestellt, werden sie durch große Öffnungen im Stein gezogen oder hängen an Ringen 
herab. Auch die Medaillons sind als selbstständige Objekte aufgefasst und hängen an 
Nägeln an den Säulen, Obelisken und Urnen. Man fragt sich, ob die Grabmonumente 
 ursprünglich farbige Teilfassungen, zum Beispiel die Medaillons in Metallfassung, auf-
wiesen. Typisch für diesen Stil ist der freie Umgang mit den Elementen der klassischen 
Säulenordnungen, deren Elemente, wie die Triglyphen und Guttae der dorischen Ordnung, 
losgelöst aus ihrem Ordnungszusammenhang, selbstständig eingesetzt, völlig neue Zier-
formen bilden.
Es gilt den reichen und äußerst wertvollen Bestand der Grabmonumente des 18. und 
frühen 19. Jahrhunderts auf den Braunschweiger und Wolfenbütteler Friedhöfen, ins-
besondere das Ensemble in Wolfenbüttel als Geschichtszeugnis der weitreichenden 
 Bedeutung der Freimaurerei im Zeitalter der Aufklärung auch weiterhin zu erhalten. Viel-
leicht ließen sich Patenschaften zum Erhalt, zur Ergänzung und zur Pflege, vor allem auch 
zur Freilegung von ausuferndem Wildwuchs, herausragender und vielfach gefährdeter 
Beispiele, wie es auch in anderen deutschen Städten bereits der Fall ist, ermöglichen, um 
weitere Verluste und den fortschreitenden Verfall zu unterbinden. 
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Abb. 1 Wolfenbüttel, Hauptkirche, Friedhof, 
Grabmal Topp, 1785
Abb. 3 Salzdahlum, Dorfkirche St. Jürgen, 
Friedhof, Grabmal Franz, 1795
Abb. 2 Braunschweig, Landesmuseum,  
Hinter Ägidien, Grabmal Bause, 1787
Abb. 4 Vechelde, Gutspark, Sonnenuhr
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Abb. 5 Symboldarstellung der „Strikten 
Observanz“ (nach Frick)
Abb. 7 Darmstadt, Herrengarten,  
Säule mit Sonnenuhr
Abb. 6 Schwetzingen, Schlossgarten,  
Kugelallee, Stele
Abb. 8 Braunschweig, Martinifriedhof, 
Grabmal von Lestwitz, 1779
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Abb. 9 Braunschweig, altes Logenhaus in der 
Leopoldstraße, Grabmal Herzog Leopold, 1785 
(nach Meier, 1936)
Abb. 11 Braunschweig, Domfriedhof,  
Grabmal von der Schulenburg, 1790
Abb. 10 Braunschweig, Petrifriedhof,  
Grabmal Degener, 1795
Abb. 12 Braunschweig, Magnifriedhof, 
Grabmal Angot, 1800
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Abb. 13 Braunschweig, Magnifriedhof, 
Grabmal Angot, 1800
Abb. 15 Wolfenbüttel, Bürgerfriedhof „Vor dem 
Herzogtor“, Grabmal Raeber von Rodenberg, 1808
Abb. 14 Wolfenbüttel, Bürgerfriedhof  
„Vor dem Herzogtor“, Grabmal von Knuth, 1793
Abb. 16 Wolfenbüttel, Friedhof an der St. Trini-
tatiskirche, Grabmal Willerdingen, 1760
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Abb. 17 Braunschweig, Domfriedhof, Grabmal 
Keck, 1777
Abb. 19 Braunschweig, Domfriedhof, Grabmal 
einer unbekannten Person
Abb. 18 Braunschweig, Domfriedhof, Grabmal 
Kumme, 1780 (nach Meier 1936)
Abb. 20 Braunschweig, Garnisonfriedhof, 
Grabmal von Jordan, 1785
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Abb. 21 Vechelde, Gutsgarten,  
Memorialobelisk Jerusalem, 1789-91
Abb. 23 Braunschweig, Domfriedhof,  
Grabmal Pott, 1813
Abb. 22 Wolfenbüttel, Bürgerfriedhof  
„Vor dem Herzogtor“, Grabpyramide von 
Brandenstein, 1789
Abb. 24 Wolfenbüttel, Bürgerfriedhof  
„Vor dem Herzogtor“, Grabmal von Blum, 1818


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Abb. 25 Wolfenbüttel, Bürgerfriedhof „Vor dem Herzogtor“, Grabmalensemble, um 1963
(Foto: Museum Schloss Wolfenbüttel), von links nach rechts: Grabmal von Blum (siehe auch Abb. 24), 
von Knuth (gebrochene Säule mit Vase, Abb. 14), Raeber von Rodenberg (Abb. 15), Pyramide von 
Brandenstein (Abb. 22)
Abb. 26 Wolfenbüttel, Bürgerfriedhof „Vor dem Herzogtor“, Grabmalensemble, 2015
Sämtliche Abbildungen bis auf die ausgewiesenen vom Autor
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Die Rohwarenbeschaffung der braunschweigischen 
Gemüsekonservenindustrie von den Anfängen bis
 zum Beginn des Ersten Weltkriegs
von 
Gerrit Hollatz
Richtet sich der Blick auf die niedersächsische Industrie vor dem Ersten Weltkrieg, so ist 
nach Ansicht Karl Heinrich Kaufholds „die enge Beziehung vieler Fabriken zur Land-
wirtschaft als deren Zulieferer (Maschinen, Dünger) oder Abnehmer (Nahrungs- und Ge-
nußmittelherstellung)“ hervorzuheben.1 In der Tat kamen in Niedersachsen während des 
langen 19. Jahrhunderts zahlreiche landwirtschaftsnahe Industriezweige auf: die Rüben-
zuckerfabrikation in der Region Hannover, die Wollkämmerei und -spinnerei im Groß-
herzogtum Oldenburg oder auch die Kaligewinnung im Schaumburger Land. Desgleichen 
lässt sich die Gemüsekonservenindustrie dazuzählen, die zur Jahrhundertmitte im Her-
zogtum Braunschweig entstand.2 Aus kleinen handwerklichen Anfängen heraus entwi-
ckelten sich hierbei bis zum Kriegsbeginn kapitalintensive, hochtechnisierte Fabriken, 
die zuletzt mehrere Millionen Tonnen Spargel, Erbsen und Bohnen im Jahr verarbeiteten.
In Anbetracht des Aufblühens dieser braunschweigischen Industrie liegt der Fokus im 
vorliegenden Beitrag genauer auf der Beziehung zwischen den Gemüsekonservenfabriken 
und ihren Zuliefererbetrieben. Schließlich lässt sich fragen, woher die Unternehmen die 
beträchtlichen Mengen frischer Rohware für ihre stetig wachsende Produktion bezogen, 
wie das Abnehmer-Lieferanten-Verhältnis vertraglich geregelt war und welche Umgestal-
tungen dieses im Laufe des Betrachtungszeitraums erfuhr.3
Hinweise darauf bieten eine ganze Reihe einschlägige zeitgenössische Publikationen, 
aber auch einige neuere Regionalstudien. Darüber hinaus kann sich der Beitrag auf die 
1 Karl Heinrich Kaufhold: Historische Grundlagen der niedersächsischen Wirtschaft. In: Niedersächsi-
sches Jahrbuch für Landesgeschichte 57 (1985), S. 69-108, hier: S. 94.
2 Allgemein zur (landwirtschaftsnahen) Industrieentwicklung im Herzogtum Braunschweig Birgit Poll-
mann: Die wirtschaftliche Entwicklung des Landes Braunschweig seit der Mitte des vorigen Jahrhun-
derts. Strukturen und Probleme. In: Braunschweigisches Jahrbuch für Landesgeschichte (künftig: 
BsJb) 63 (1982), S. 89-110; speziell Hans Theissen: Industrielle Revolution und bürgerliche Umwäl-
zung im Herzogtum Braunschweig. Zur Genese einer landwirtschaftlich initiierten Industrialisierung 
in einem deutschen Kleinstaat des 19. Jahrhunderts. Diss. Berlin 1988.
3 In Fragestellung und Herangehensweise orientiert sich der Beitrag letztlich am Transaktionskostenan-
satz, wie er namentlich von Oliver Williamson vertreten wurde. Speziell sein Modell der „governance 
structures“ bildet den gedanklichen Rahmen für die Analyse der Abnehmer-Lieferanten-Beziehung. 
Grundlegend Oliver Williamson: The economic institutions of capitalism: firms, markets, relational 
contracting. New York 1985; zu den Anwendungsmöglichkeiten in der Unternehmensgeschichte: Hart-
mut Berghoff: Transaktionskosten: Generalschlüssel zum Verständnis langfristiger Unternehmensent-
wicklung? Zum Verhältnis von Neuer Institutionenökonomie und moderner Unternehmensgeschichte, 
In: Jahrbuch für Wirtschaftsgeschichte 40 (1999/2), S. 159-176.
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Archivbestände einzelner braunschweigischer Konservenfabriken stützen, die im Nieder-
sächsischen Wirtschaftsarchiv Braunschweig und im Landesarchiv Wolfenbüttel ver-
wahrt werden. Namentlich ist hierunter das Firmenarchiv des Wolfenbütteler Unterneh-
mens „Busch, Barnewitz & Co.“ zu nennen. Auf dieser Grundlage wird im Folgenden 
zunächst der wirtschaftliche Aufstieg der braunschweigischen Gemüsekonservenindust-
rie in seinen zentralen Charakteristika nachgezeichnet. Daran anknüpfend werden die 
grundlegenden Strukturen von vertraglicher Regelung und Koordination der Rohwaren-
beschaffung herausgearbeitet, um abschließend deren Entwicklungsverlauf bis 1914 zu 
untersuchen.
Grundlinien der wirtschaftlichen Entwicklung
Handwerkliche Anfänge
Die verfahrenstechnischen Grundlagen der industriellen Konservenherstellung beruhen 
im Wesentlichen auf Studien des französischen Kochs Nicolas Appert aus dem frühen 19. 
Jahrhundert.4 Nach zahllosen Versuchen war es diesem gelungen, Nahrungsmittel durch 
luftdichtes Verschließen und anschließendes Kochen in Gläsern oder Blechdosen haltbar 
zu machen. In seinen Schriften beschrieb Appert diese Konservierungstechnik indes 
nicht bloß theoretisch, sondern er gab darüber hinaus umfangreiche praktische Auskünfte 
zu notwendigen Arbeitsschritten und hilfreichen Apparaturen. Unter dem Titel „Die 
Kunst, alle animalischen und vegetabilischen Substanzen mehrere Jahre zu erhalten“ er-
schien sein Hauptwerk 1811 erstmals in deutscher Übersetzung.5 In der Folge kam es seit 
den 1820er-Jahren auch auf deutschem Boden zu ersten Gründungen kleinerer Konser-
venfabriken.6
Im Herzogtum Braunschweig begannen Anfang der 1840er-Jahre zunächst einige 
Handwerksbetriebe nebenerwerblich mit der Konservenherstellung.7 Die Fertigung der 
Weißblechdosen, ihre Befüllung, Verlötung und Sterilisation erfolgte hier in aller Regel 
vollständig in den handwerklichen Werkstätten. Diesen ersten braunschweigischen Kon-
servenbetrieben war zudem gemein, dass sie sich auf die Verarbeitung von weißem Spar-
gel spezialisierten. Das exklusive Gemüse wurde im Herzogtum zur Mitte des 19. Jahr-
hunderts von etlichen Gärtnern und Ackerbürgern gezogen.8 Besonders auf den trockenen, 
4 Detailliert zur technischen Entwicklung der Konservenherstellung: Martin Humbert:  Die Entstehung 
der Konservenindustrie und ihre technische sowie wirtschaftliche Entwicklung in Deutschland im Be-
reich der Obst- und Gemüsekonserven. Diss. Hamburg 1997.
5 Nicolas Appert: Die Kunst, alle animalischen und vegetabilischen Substanzen mehrere Jahre zu erhal-
ten. Wien 1811.
6 Curt Wagner: Konserven und Konservenindustrie in Deutschland. Jena 1907, S. 18.
7 Richard Bettgenhaeuser: Die Industrieen des Herzogthums Braunschweig. Braunschweig 1899, 
S. 3f; ebenso Georg kanzow: Grundzüge der braunschweigischen Industrie. Ein Beitrag zur Wirt-
schaftskunde Niedersachsens. Hannover 1928, S. 68.
8 Ausführlich Richard Buerstenbinder: Die Landwirthschaft des Herzogthums Braunschweig. Braun-
schweig 1881, S. 340f.; E. H. Meyer: Spargelbau und Konservengemüse nach Braunschweiger Methode. 
3. Aufl. Berlin 1927.

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Die Rohwarenbeschaffung der braunschweigischen Gemüsekonservenindustrie 99
stein- und eisenfreien Böden im Norden Braunschweigs gedieh der Bleichspargel dabei in 
solch vorzüglicher Qualität, dass er einen weit über die Landesgrenzen hinausreichenden 
Ruf genoss. Angesichts dessen bot sich für die braunschweigischen Spargelkonserven 
früh ein relativ großer Absatzmarkt: Neben vermögenden Privatleuten des Herzogtums 
zählten zu den ersten Abnehmern auch schon einige Hotels und Delikatessengeschäfte 
aus größeren Städten wie Berlin und Lübeck.9
Infolge der günstigen Absatzverhältnisse nahmen in den darauffolgenden zwei Jahr-
zenten unzählige weitere Handwerksbetriebe die Konservenproduktion auf. Daneben ent-
standen seit den 1860er-Jahren erste größere Fabriken, die eigene Küchen mit speziellen 
Geräten für die Konservenherstellung einrichteten.10 Während der Kampagne zwischen 
Mai und Oktober beschäftigten diese Unternehmen üblicherweise zwei bis drei männli-
che Arbeiter für die handwerklichen Arbeiten und das Kochen, während etwa acht bis 
zehn Frauen das Reinigen und Zuschneiden des Gemüses erledigten. Auf diese Weise 
produzierten die sechs größeren Gemüsekonservenfabriken, die bis 1870 im Herzogtum 
gegründet wurden, jährlich einige tausend Dosen Konservengemüse.11
Gründungsboom, Betriebsgrößenwachstum und Technisierung
Mitte der 1870er-Jahre setzte in der Gemüsekonservenindustrie des Herzogtums der 
Übergang zur technisierten und automatisierten Fabrikationsweise ein. Dessen Vorreiter 
war die Konservenfabrik „Gebrüder Grahe“, welche im Jahr 1875 begann, Dampfmaschi-
nen bei der Produktion zu verwenden.12 Unter anderem betrieb sie hiermit eiserne Dampf-
druckkessel, in denen die befüllten Dosen zur Sterilisation kurze Zeit gegart wurden. 
Gegenüber dem zuvor üblichen Einkochen der Konserven erwies sich dieses Verfahren 
schon bald als effektiver und zugleich schonender für das Gemüse, woraufhin es in den 
nächsten Jahren von den meisten Betrieben in Braunschweig übernommen wurde. Na-
mentlich waren es die in dieser Phase neu gegründeten und kapitalintensiveren Konser-
venfabriken, die bei der Produktionstechnisierung vorangingen. Eng verbunden war da-
mit ein weiteres Größenwachstum der Unternehmen. Schon zu Beginn der 1880er-Jahre 
arbeiteten in der größten Gemüsekonservenfabrik des Herzogtums während der Kampa-
gne mehr als 100 Personen.13  
Fortschreitende Technisierung der Konservenfabrikation, eine rasch zunehmende An-
zahl an Unternehmen sowie ein andauerndes Betriebsgrößenwachstum kennzeichneten 
noch bis zum Beginn des Ersten Weltkriegs den wirtschaftlichen Aufstieg der jungen 
braunschweigischen Industrie. Damit stach sie aus der Gesamtentwicklung der deutschen 
9 Eyke Isensee: Am Anfang war der Spargel. Ein Beitrag zur Geschichte der braunschweigischen Kon-
servenindustrie. In: Braunschweigische Heimat 83 (1997), S. 3-31, hier: S. 15.
10 Kanzow (wie Anm. 7), S. 69.
11 Bettgenhaeuser (wie Anm. 7), S. 3f.
12 Gebrüder Grahe Konservenfabrik (Hrsg.): Gebr. Grahe. 1863-1913. Braunschweig 1913, S. 14; zur 
Technisierung der braunschweigischen Konservenindustrie im Allgemeinen: Fr. Rudolf: Wie die 
Braunschweiger Konserven entstehen. In: Velhagen & Klasings Neue Monatshefte 4 (1889/1890), S. 
409-422; Wolfgang Horn: Vom Klempnergag zur Massenware. Die Anfänge der Braunschweiger Kon-
servenindustrie. Braunschweig 1988.
13 Bettgenhaeuser (wie Anm. 7), S. 5f.


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Konservenindustrie deutlich hervor: Von den 188 Gemüsekonservenfabriken, die Wagner 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts im Deutschen Reich zählte, befanden sich allein 42 im 
Herzogtum Braunschweig.14 Im Vergleich zu den übrigen deutschen Konservenfabriken 
waren die braunschweigischen Unternehmen dabei insbesondere deutlich größer. Wäh-
rend die Betriebe hier im Jahr 1907 durchschnittlich 53 Personen beschäftigten, waren es 
unter sämtlichen Konservenfabriken des Reichs bloß 16 Personen.15 Fernerhin stieg die 
jährliche Gemüsekonservenproduktion in Braunschweig bis 1914 auf ungefähr 50 bis 60 
Millionen Dosen an, was nach zeitgenössischen Schätzungen einem Anteil von 35 bis 
50 % an der Gesamtproduktion im Deutschen Reich entsprach.16
Standorte und Unternehmensformen
In den Jahren vor dem Kriegsbeginn hatte sich das Herzogtum Braunschweig somit zum 
Zentrum der deutschen Gemüsekonservenindustrie entwickelt. Innerhalb des Landes wa-
ren es allerdings nur wenige Regionen, auf die sich die Konservenfabriken konzentrierten. 
Denn für die Standortwahl der Unternehmen war in erster Linie die Rohstoffnähe aus-
schlaggebend. Schließlich war es, wie Friedrich Meinecke anmerkte, „besonders bei hei-
ßem Wetter unmöglich, die Rohwaren ohne jede Qualitätsminderung vom Produktionsort 
zur Fabrik zu schaffen, wenn man sie einem, wenn auch nur kurzen Eisenbahntransport 
aussetzen [musste]“.17 Angesichts dessen gründeten sich die weitaus meisten Fabriken in 
der Landeshauptstadt oder dem umliegenden Kreis, wo allein in den Jahren zwischen 
1878 und 1900 der Spargelanbau von 295 auf über 2.000 Hektar ausgedehnt wurde.18 An-
fang des 20. Jahrhunderts erstreckten sich hier rund 90 % der gesamten Spargelanbau-
flächen des Herzogtums. Zur selben Zeit hatten in und um Braunschweig mehr als drei 
Viertel aller Konservenfabriken ihren Sitz.
Bis zuletzt war Spargel – gemessen am Umsatz – eindeutig das Hauptprodukt der 
braunschweigischen Gemüsekonservenindustrie.19 Daneben verarbeiteten die Unterneh-
men aber in zunehmenden Mengen grüne Erbsen und Bohnen, um die Produktionskapa-
zitäten im Jahresverlauf gleichmäßiger auszulasten. Einige Konservenfabriken wurden 
im Zuge dessen auch in den Kreisen Wolfenbüttel, Helmstedt und Gandersheim errichtet, 
14 Wagner (wie Anm. 6), S. 36.
15 Vgl. hierzu die Ergebnisse der Gewerbezählung von 1907, durchgeführt vom Kaiserlichen Statistischen 
Amt: Statistik des Deutschen Reichs, N.F. 215 (1910), Zahl der Gewerbebetriebe und der darin beschäf-
tigten Personen, S. 320; Statistik des Deutschen Reichs, N.F. 220 (1914), Klein-, Mittel- und Großbe-
triebe in den Jahren 1907, 1895 und 1882, S. 86.
16 Friedrich Meinecke: Die volkswirtschaftliche Bedeutung der deutschen Gemüse-Konservenindustrie. 
Braunschweig 1914, S. 12.
17 Ebd., S. 80.
18 Vgl. dazu und zum Folgenden: Wagner (wie Anm. 6), S. 28ff.; Bettgenhaeuser (wie Anm. 7), 
S. 11ff.; Beiträge zur Statistik des Herzogthums Braunschweig 6 (1886), Die Bodenbenutzung im Herz-
ogthume Braunschweig 1878 und 1883, S. 58ff.  
19 Wolfgang Seidel: Die deutsche Gemüsekonserven-Industrie. Breslau 1927, S. 5f.
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Die Rohwarenbeschaffung der braunschweigischen Gemüsekonservenindustrie 101
in welchen der Anbau dieser beiden Gemüse besonders verbreitet war.20 Gerade der Boh-
nenanbau wurde hier in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts kontinuierlich ausgewei-
tet. Demgegenüber ging der Erbsenanbau im selben Zeitraum zwar deutlich zurück, doch 
wurden um 1900 in den drei Kreisen zusammengenommen noch immer mehr als 1.200 
Hektar mit Erbsen bestellt.21
Diese weitläufigen Gemüseanbauflächen wurden indes nicht mehr nur von Gärtnern 
und Ackerbürgern bewirtschaftet. Vielmehr waren es zumeist klein- und mittelbäuerliche 
Betriebe, die den Anbau von Spargel, Erbsen und Bohnen im intensiven feldmäßigen Um-
fang betrieben.22 Die sorgsame Pflege des Gemüses war in den bäuerlichen Betrieben 
durch die verstärkte Mithilfe von Familienangehörigen in besonderer Weise möglich. So 
entfielen im Jahr 1907 fast 80 % der Gemüseanbaufläche auf Landwirtschaftsbetriebe mit 
Größen zwischen einem und 50 Hektar Nutzfläche.23 Gleichwohl beschränkten sich die 
Gemüsefelder der einzelnen Betriebe in der Regel höchstens auf wenige Hektar Land. 
Verbunden mit der Ausdehnung der Anbauflächen war daher gleichzeitig eine stetig stei-
gende Anzahl von Gemüsebaubetrieben.
Um den Absatz ihrer wachsenden Produktion zu sichern, wurden von gemüseanbau-
enden Landwirten seit den 1860er-Jahren eigene Konservenfabriken auf genossenschaft-
licher Grundlage gegründet. Mit der Mitgliedschaft verknüpfte sich dabei die Verpflich-
tung, eine Fläche festgesetzter Größe für die gemeinsame Fabrik mit Gemüse zu bestellen. 
Dazu hieß es etwa in den Statuten der Konservenfabrik „Neubrück“: „Auf jeden Ge-
schäftsantheil ist ½ Morgen eigenes oder gepachtetes Land mit Spargel zu bebauen und 
der geerntete Spargel an die Fabrik der Genossenschaft zu liefern.“24 Fabriken dieser 
Form entstanden bis zur Jahrhundertwende auch in Siersse, Wendeburg und Waten büttel.25 
Die vorherrschende Unternehmensform in Braunschweigs Gemüsekonservenindustrie 
war allerdings die Einzelunternehmung. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts waren fast 85 % 
der Konservenfabriken im Herzogtum Einzelunternehmen. Im gesamten Deutschen 
Reich lag dieser Anteil dagegen lediglich bei 74 %. Während jedoch in den übrigen 
 Bundesstaaten knapp 6 % der Gemüsekonservenfabriken Aktiengesellschaften waren, 
20 Siehe im Einzelnen: Barbara Klössel: Konservenindustrie in Wolfenbüttel. In: Marion Sippel-Boland 
(Hrsg.): „…uns gesambten Gärtnern vor hiesiger Stadt…“. Geschichte(n) eines Wolfenbütteler 
Berufsstandes. Wolfenbüttel 1997, S. 214-233; Carsten Grabenhorst: Seesen – Stadt der Konserve. 
Geschichte der Seesener Konserven- und Blechwarenindustrie von 1830 bis 1926. Seesen 2011; 
 Wilfried Kraus: Königslutters Konservenindustrie. In: Braunschweigischer Kalender 2004, S. 72-73.
21 Die Einschränkung des Erbsenanbaus wird dabei in der Literatur sowohl auf den zunehmenden Anbau 
von Spargel, als auch auf den gleichzeitigen Rückgang der Schafzucht, wo Bestandteile der Erbse als 
Futtermittel verwendet wurden, zurückgeführt. Vgl. Wagner (wie Anm. 6), S. 31.
22 Vgl. Helmut Wöbeking: Der Feldgemüsebau der Kreise Braunschweig und Wolfenbüttel. Oldenburg 
1939; Fritz Broistedt: Die Entwicklung des feldmäßigen Gemüsebaues und sein Einfluß auf die Ver-
hältnisse der Landwirtschaft im Braunschweiger Bezirk. Göttingen 1925. 
23 Statistik des Deutschen Reichs, N.F. 212 (1907), Das Ackerland und seine Bestellung, S. 449.
24 Niedersächsisches Landesarchiv-Staatsarchiv Wolfenbüttel (künftig: NLA-StA WF) 40 Neu 21, 
Nr. 10056, Statuten der Conserven-Fabrik Neubrück von 1894.
25 Bettgenhaueser (wie Anm. 7), S. 7; Eine vollständige Auflistung der 1901 im Herzogtum bestehen-
den Konservenfabriken findet sich bei Handelskammer für das Herzogthum Braunschweig 
(Hrsg.): Die Industrie-Erzeugnisse des Herzogthums Braunschweig und ihre Fabrikationsstätten. 
Braunschweig 1901, S. 53f.
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 bestand in Braunschweig zur selben Zeit nur eine Konservenfabrik auf Aktienbasis.26 Die 
meist eigentümergeführten Familienunternehmen des Herzogtums verfügten offensicht-
lich über ausreichendes Eigenkapital, um trotz fortwährender Technisierungsinvestitionen 
weitgehend unabhängig vom Kapitalmarkt zu bleiben. Ihre Entwicklung war stattdessen 
maßgeblich von der Beschaffung ausreichender und vor allem geeigneter Gemüsemengen 
abhängig. Schließlich bestimmten in erster Linie Frische und Sortenreinheit des Gemüses 
die Qualität der produzierten Konserven.27
Die Rohwarenbeschaffung
Markteinkauf und Eigenanbau
Die ersten Konservenbetriebe in Braunschweig bezogen den Spargel für ihre Fabrikation 
hauptsächlich von den örtlichen Gärtnern, die ihr Gemüse auf den regionalen Märkten 
verkauften.28 Diese Art der Rohwarenbeschaffung wurde jedoch dadurch erschwert, dass 
nur wenige der vielzähligen Sorten und Qualitäten mit den anfänglich verbreiteten Kon-
servierungsmethoden auch verarbeitet werden konnten. Da außerdem die Erträge der 
gärtnerischen Spargelzucht gering waren, sahen sich die Unternehmen der braunschwei-
gischen Gemüsekonservenindustrie schon früh zunehmenden Schwierigkeiten gegen-
übergestellt, ausreichend geeignete Rohwaren für ihre laufend wachsenden Produktions-
kapazitäten zu beschaffen.
Die mit Beginn der 1860er-Jahre gegründeten Konservenfabriken „Gebrüder Grahe“ 
und „A.W. Querner“ gliederten ihren Betrieben deshalb eigene Spargelfelder an.29 Auf 
einigen Hektar gepachteten Landes zogen sie Spargelpflanzen, die sich speziell für die 
Konservierung nutzen ließen. In enger Zusammenarbeit mit Spargelzüchtern der Umge-
bung bemühten sie sich zudem um eine kontinuierliche Ertragssteigerung der angebauten 
Sorten. Diese Unternehmen zählten damit in Braunschweig gleichsam zu den Pionieren 
des intensiven feldmäßigen Gemüseanbaus. Zahlreiche Unternehmen der Folgezeit, wie 
etwa die 1873 gegründete Konservenfabrik „Busch, Barnewitz & Co.“, orientierten sich 
an diesen Vorreitern und legten ebenfalls großflächige Spargelfelder an.30 Aufgrund des 
stark parzellierten Gemüseanbaus besaßen auf diese Weise einige der Konservenfabriken 
gleichfalls die ausgedehntesten Spargelanbauflächen des Herzogtums.
26 Karl-Peter Ellerbrock: Geschichte der deutschen Nahrungs- und Genußmittelindustrie 1750-1914. 
Stuttgart 1993, S. 319.
27 Hans Benze: Die Wirtschaftsführung in der Konservenindustrie. Braunschweig 1934, S. 26.
28 Marion Sippel-Boland: Die Entwicklung der Gärten und Gärtnereien vor den Toren der Stadt. In: Ma-
rion Sippel-Boland (Hrsg.): „…uns gesambten Gärtnern vor hiesiger Stadt…“. Geschichte(n) eines 
Wolfenbütteler Berufsstandes. Wolfenbüttel 1997, S. 13-157, S. 75f.; siehe auch Friedrich Gerloff: Die 
Entwickelung der Gemüseproduktion für den Markt. Würzburg 1935.
29 Siehe A.W. Querner Konservenfabrik (Hrsg.): Aus der Chronik des Hauses A.W. Querner Konser-
venfabrik in Braunschweig. Braunschweig 1929, S. 7; Gebrüder Grahe Konservenfabrik (wie Anm. 
12), S. 10.
30 Busch, Barnewitz & Co. Konservenfabrik (Hrsg.): 100 Jahre Barnewitz-Konserven: ein modernes 
Unternehmen mit großer Tradition. Wolfenbüttel 1973, S. 13f.
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Die Rohwarenbeschaffung der braunschweigischen Gemüsekonservenindustrie 103
In der Frühphase der Industrie bot der betriebseigene Spargelanbau damit mindestens 
einigen größeren Gemüsekonservenfabriken eine praktikable Möglichkeit des Rohwaren-
bezugs. Wenngleich jedoch die Erträge des feldmäßigen Gemüseanbaus diejenigen der 
Gärtnereien deutlich überstiegen, dürften insgesamt betrachtet nur wenige der Spargel-
plantagen verlustfrei bewirtschaftet worden sein.31 Begründet lag dies vor allem in den 
oftmals mangelhaften landwirtschaftlichen Kenntnissen der Konservenfabrikanten. 
 Darüber hinaus ließen sich selbst mit größeren Spargelfeldern schon bald nur noch Bruch-
teile des stetig anwachsenden Rohwarenbedarfes decken und lediglich extreme Preis- und 
Angebotsentwicklungen des Marktes abfedern.32 Die tiefgreifende Abhängigkeit der 
braunschweigischen Konservenindustrie vom regionalen Gemüseangebot konnte somit 
letztlich nicht wesentlich reduziert werden.
Der Vertragsgemüseanbau
Die rasche Ausbreitung des intensiven feldmäßigen Gemüseanbaus im Herzogtum seit 
den 1870er-Jahren war daher eine entscheidende Voraussetzung für den Aufstieg der orts-
ansässigen Konservenindustrie. Obschon nämlich verbesserte Konservierungsverfahren 
die Spezifitätsanforderungen an das Gemüse wesentlich verringerten, garantierten den 
Fabriken erst die zahllosen klein- und mittelbäuerlichen Gemüsebaubetriebe eine ausrei-
chende Lieferantenbasis und Rohwarenmenge. Namentlich galt dies für den besonders 
transportempfindlichen Spargel, während die sonstigen Gemüse zum Teil auch aus ande-
ren Anbaugebieten des Reiches und Nachbarstaaten wie den Niederlanden eingeführt 
wurden.33 Gerade mit der Anlage größerer Spargelkulturen verknüpften sich für die Land-
wirte allerdings beträchtliche Investitionen. Unter anderem musste auf vielen Flächen der 
Grundwasserspiegel zunächst durch teure Entwässerungsanlagen gesenkt werden, um die 
zarten Pflanzen vor Nässe zu schützen. Überdies fielen teilweise erhebliche Zusatzkosten 
für Löhne, Düngemittel und Pachtgebühren an und letztlich bedeutete die Entscheidung 
für den Spargelanbau, angesichts der beträchtlichen Dauerhaftigkeit einer Kultur von bis 
zu 20 Jahren, dass die landwirtschaftlichen Flächen langfristig gebunden waren.34
Diesen hemmenden Wagnissen des Gemüseanbaus versuchten die braunschweigi-
schen Konservenfabriken seit der Mitte der 1870er-Jahre gezielt entgegenzuwirken. Dafür 
boten sie den einzelnen Gemüsebetrieben an, sich zur Abnahme ihrer Ernten zu ver-
pflichten. Eingebettet war diese Abnahmegarantie in umfassende Verträge, die gleicher-
maßen Anbau- und Lieferungsvorschriften wie Qualitäts- und Preisfestlegungen enthiel-
ten. So hieß es beispielsweise in einem Anbauvertrag, den die Konservenfabrik „Busch, 
Barnewitz & Co.“ im Januar 1876 mit dem Gemüsebauern Woltermann unterzeichnete: 
„Herr Woltermann in Linden verpflichtet sich hiermit, 0,3 Morgen grüner Folger-Erbsen 
vorschriftsmäßig, wie in der vorstehenden Anweisung gesagt, zu bauen, wirthschaftlich 
zu behandeln und an die Fabrik […] in junger, frischer Ware zum Einmachen tauglich 
31 So die Einschätzung von Benze (wie Anm. 27), S. 30.
32 Vgl. etwa Gebrüder Grahe Konservenfabrik (wie Anm. 12), S. 10.
33 Ellerbrock (wie Anm. 26), S. 370f.
34 Broistedt (wie Anm. 22), S. 24.
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rechtzeitig abzuliefern.“35 In den erwähnten Anweisungen wurde dabei sowohl der Bezug 
des Saatgutes von der Konservenfabrik festgelegt, als auch der vorschriftsmäßige Anbau 
des Gemüses ausgeführt. Einige Konservenfabriken ließen sich überdies dazu berechti-
gen, Qualität und Reife des Gemüses auf den Feldern begutachten zu dürfen und den 
Zeitpunkt der Ernte selbst vorzugeben.36 
Im Gegenzug zur sorgfältigen Pflege und fristgerechten Lieferung des Gemüses ver-
sprach die Konservenfabrik, die Ernte zu einem vorab festgesetzten Preis anzunehmen. 
Demgemäß kauften die Unternehmen in Jahren mit niedrigem Rohwarenangebot das ver-
traglich angebaute Gemüse zu einem unter dem Marktpreis liegenden Betrag ein, wohin-
gegen sie in ertragreichen Jahren hierfür mehr als auf dem Markt bezahlten. Die 
üblicherweise einjährigen Anbauverträge garantierten den Konservenfabriken aber eine 
Mindestmenge an Rohwaren, die in Umfang und Sortierung flexibel an die Entwicklun-
gen der Nachfrage angepasst werden konnte. Dies bildete nicht nur eine unerlässliche 
Grundlage der betrieblichen Kapazitäts- und Produktionsplanungen, sondern begrenzte 
zugleich die hohe Abhängigkeit der Konservenfabriken von den unvorhersehbaren An-
gebotsentwicklungen des Gemüsemarktes.
Darüber hinaus kam den Anbauverträgen besonders in der Entwicklungsphase des 
feldmäßigen Spargel-, Erbsen- und Bohnenanbaus eine fördernde und anleitende Funk-
tion zu. Gestützt auf die eigenen Erfahrungen mit dem Gemüseanbau bemühten sich die 
braunschweigischen Gemüsekonservenfabriken um die praktische Unterstützung der 
landwirtschaftlichen Betriebe. Neben ausführlichen Beschreibungen der notwendigen 
Anbau- und Pflegearbeiten fügte etwa die genannte Wolfenbütteler Konservenfabrik 
„Busch, Barnewitz & Co.“ ihren Anbauverträgen grundsätzlich den Hinweis an, dass sie 
gern bereit sei, „mündlich Auskunft zu ertheilen, auch manchen praktischen Handgriff zu 
lehren, ebenfalls Erbsentreter, gute Messer zum Schneiden, kleine Schiebeeisen und 
Kratschmesser u.s.w. zu den billigsten Preisen zu beschaffen“.37 Angesichts dessen liefer-
ten zahlreiche bäuerliche Betriebe ihr Gemüse von Beginn an praktisch ausschließlich an 
die Konservenindustrie. Die Fabriken wiederum bauten sich auf diese Weise einen Stamm 
zuverlässiger Lieferanten auf, mit denen sie die Anbauverträge gewöhnlich Jahr für Jahr 
verlängerten.38
Tatsächlich führten viele zeitgenössische Sachverständige die Ausdehnung des feld-
mäßigen Gemüseanbaus vor dem Ersten Weltkrieg maßgeblich auf die Zunahme der ver-
traglich abgesicherten Produktion für die Gemüsekonservenindustrie zurück.39 Schätzun-
gen zufolge verarbeiteten die Konservenfabriken um die Wende zum 20. Jahrhundert fast 
zwei Drittel der gesamten Gemüseproduktion in Braunschweig.40 Den weitaus größten 
35 Niedersächsiches Wirtschaftsarchiv Braunschweig (künftig: NWA BS) 10 Zg. 12/2007, Nr. 52, Con-
tract zwischen der Fabrik Busch, Barnewitz & Co. und Herrn Woltermann aus Linden im Januar 1876.
36 Meinecke (wie Anm. 16), S. 110.
37 NWA BS 10 Zg. 12/2007 Nr. 52 (Contract zwischen der Fabrik Busch, Barnewitz & Co. und Herrn 
Woltermann aus Linden im Januar 1876).
38 Benze (wie Anm. 27), S. 28.
39 Vgl. etwa Wöbeking (wie Anm. 22), S. 21; Meinecke (wie Anm. 16), S. 23f.; Bettgenhaeuser (wie 
Anm. 7), S. 15f.
40 Wagner (wie Anm. 6), S. 25.
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Die Rohwarenbeschaffung der braunschweigischen Gemüsekonservenindustrie 105
Teil davon sicherten sie sich über Anbauverträge mit landwirtschaftlichen Gemüsebetrie-
ben ab. Eine Erhebung Wagners zu den Rohwarenlieferanten der 16 größten braunschwei-
gischen Konservenfabriken ergab zudem, dass die Landwirte durchschnittlich nur knapp 
einen Hektar Land mit Gemüse für die Fabriken anbauten.41 Die klein- und mittelbäuer-
liche Betriebsgrößenstruktur des Gemüseanbaus im Herzogtum spiegelte sich dement-
sprechend auch in der Lieferantenbasis der Gemüsekonservenindustrie deutlich wider.
Verbandliche Koordination der Rohwarenbeschaffung
Die Gründung zweier Interessenvertretungen
Bis zum Beginn des Ersten Weltkriegs blieben Anbauverträge die Grundlage der 
 Geschäftsbeziehung zwischen den Konservenfabriken und den gemüseanbauenden 
 Betrieben. Die jährlichen Vertragsverhandlungen aber waren durch Machtasymmetrien 
bestimmt. Die klein- und mittelbäuerlichen Gemüsebaubetriebe auf der einen Seite pro-
duzierten üblicherweise nur für wenige Fabriken, sodass sie in hohem Maße auf die ab-
nehmenden Unternehmen angewiesen waren. Auf der anderen Seite stützten sich die Kon-
servenfabriken – angesichts der relativ kleinen bäuerlichen Anbauflächen – auf eine 
breite Lieferantenbasis. So wurden Anfang der 1880er-Jahre die größten Konserven-
fabriken Braunschweigs jeweils von 200 bis 300 Anbaubetrieben beliefert.42 Infolgedes-
sen wurden die Preise zu dieser Zeit praktisch ausschließlich durch die Gemüsekonser-
venindustrie festgelegt, zumal die Lieferanten, wie Fritz Schulz anführte, meist „wenig 
kaufmännisch geschult waren und ihnen daher häufig ein Überblick über die Marktlage 
fehlte“.43
Unter diesem Eindruck gründete sich in Braunschweig 1885 der „Verein für Gemüse-
bau“. In ihm schlossen sich bis zum Ende des 19. Jahrhunderts über 1.000 landwirtschaft-
liche Betriebe mit dem Ziel zusammen, „auskömmliche Preise und einheitliche Liefe-
rungsbedingungen“44 gegenüber der Konservenindustrie durchzusetzen. Stellvertretend 
für die Mitglieder führte dazu der Vorstand die Verhandlungen mit den einzelnen Fabri-
ken. Unter anderem gelang es dem Verein, erstmals feste Kriterien für die Sortierung des 
Gemüses durchzusetzen. Dass zudem die ausgehandelten Gemüsepreise in den Folgejah-
ren merklich anstiegen, wurde von vielen Beobachtern ebenfalls maßgeblich auf den Ein-
fluss der gemüsebaulichen Interessenvertretung zurückgeführt.45
41 Ebd., S. 35.
42 Bettgenhaeuser, (wie Anm. 7), S. 18f.
43 Fritz Schulz: Gemüsebau-Verein e.G.m.b.h. zu Braunschweig. In: Die Gartenbauwirtschaft 42 (1927), 
S. 1-2, hier: S. 1. 
44 Broistedt (wie Anm. 22), S. 61.
45 Vgl. z.B.: Wagner (wie Anm. 6), S. 33f.; Meinecke (wie Anm. 16), S. 100; Bettgenhaeuser (wie 
Anm. 7), S. 16; Franz Stegemann: Die Konservenindustrie. In: Deutscher Verband für das Kaufmän-
nische Unterrichtswesen (Hrsg.): Die Hauptindustrien Deutschlands. Leipzig 1904, S. 830-844, hier: 
838. 
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In der Gemüsekonservenindustrie schlugen sich die steigenden Rohwarenpreise seit 
Beginn der 1890er-Jahre in wachsenden Absatzschwierigkeiten nieder. Daraufhin gründe-
ten 1895 mehr als 20 Unternehmer den „Verein der Konservenfabrikanten Braunschweigs 
und Umgebung“.46 Zweck des Zusammenschlusses war es vorrangig, ein Gegengewicht 
zum mächtigen Verein der Gemüsebaubetriebe zu bilden, um wieder stärkeren Einfluss 
auf die Bildung der Gemüsepreise und die Lieferungsbedingungen nehmen zu können. 
Erst in zweiter Linie sollte auf zoll- und handelspolitische Fragen sowie Probleme der 
gesetzlichen Arbeitszeitregelung eingewirkt werden. In der Tat konnte der Verein noch 
vor der Jahrhundertwende niedrigere Rohwarenpreise und eine Begrenzung der Abnah-
mepflicht bei Rekordernten durchsetzen.47
Zunächst blieben die Einflussmöglichkeiten beider Verbände jedoch dadurch be-
grenzt, dass die ausgehandelten Beschlüsse für die Mitglieder keine Verbindlichkeit be-
saßen. Dies hatte zur Folge, dass einige der verbandlich organisierten Gemüsebaubetriebe 
weiterhin selbst mit den Fabrikanten verhandelten und so die gemeinsamen Preisfestle-
gungen unterminierten.48 Desgleichen versuchten wiederholt auch einzelne Konserven-
fabriken sich Vorteile gegenüber den anderen Mitgliedern zu verschaffen, indem sie 
eigenhändig in Verhandlungen mit den Gemüselieferanten traten. 1902 wurden die Statu-
ten des Vereins der braunschweigischen Konservenfabrikanten deshalb dahingehend 
 geändert, dass für die gefassten Beschlüsse eine bindende Gültigkeit festgelegt wurde.49 
Die gleiche Bestimmung schrieb kurze Zeit später auch die gemüsebauliche Interessen-
vertretung in ihrer Satzung fest. 
Auf dieser Grundlage handelten die Verbände in den letzten Jahren vor dem Ersten 
Weltkrieg die Vertragsbedingungen für über die Hälfte der Konservenfabriken und mehr 
als 2.000 Gemüsebaubetriebe aus, die zusammengenommen fast drei Viertel der Spargel-
flächen und etwa zwei Drittel der Erbsen- und Bohnenflächen des Herzogtums bewirt-
schafteten.50 Infolge dieser weitreichenden Einflüsse beider Interessenvereinigungen 
wurden die jährlich vereinbarten Gemüsepreise richtunggebend für die gesamte braun-
schweigische Gemüsekonservenindustrie.51 In den Verhandlungen wurde dabei deutlich, 
dass sich die beidseitigen Interessen keineswegs unvereinbar gegenüberstanden. Vielmehr 
bemühten sich die Verbände um eine langfristige Zusammenarbeit und eine möglichst 
stabile Entwicklung der Gemüsepreise. Exemplarisch geht dies aus einem Bericht des 
Konservenfabrikanten Max Koch, dem Vorsitzenden des „Vereins der Konservenfabri-
kanten Braunschweigs und Umgebung“, über die Preisverhandlungen aus dem Frühjahr 
1909 hervor. Darin führte er aus, dass es „gelang, mit den maßgebenden Interessen bezüg-
lich der Preise für Rohgemüse für die 1909er Ernten eine Einigung zu erzielen, wenn-
schon die bewilligten Notierungen, und dieses gilt vornehmlich vom Spargel, gegen das 
Jahr 1908 höher waren. Die geringe Ernte des Jahres 1908 rechtfertigte jedoch einen 
46 Ausführlich Hermann Krueger: Die freien Interessenvertretungen von Industrie, Handel und Gewerbe 
in Deutschland. Teil 1. Berlin 1908, S. 167.
47 Seidel (wie Anm. 19), S. 14.
48 Broistedt (wie Anm. 22), S. 61.
49 Dazu und zum Folgenden: Krueger (wie Anm. 46), S. 167.
50 Meinecke (wie Anm. 16), S. 62.
51 So etwa die Einschätzung von Wagner (wie Anm. 6), S. 32f.
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Die Rohwarenbeschaffung der braunschweigischen Gemüsekonservenindustrie 107
 angemessenen Aufschlag und man konnte daher den erhöhten Preisen für die Rohware 
seine Zustimmung nicht versagen.“52
Weitergehende Kartellierungsbemühungen
Letztlich spiegelte sich in der Verbandskoordination der braunschweigischen Gemüse-
konservenindustrie gleichsam der allgemeine Aufstieg überbetrieblicher Kooperation 
während des Kaiserreiches wider.53 So entstanden bis zum Beginn des Ersten Weltkriegs 
in nahezu sämtlichen Branchen der deutschen Industrie einflussreiche Interessenverbän-
de. Insbesondere in Reaktion auf die konjunkturellen Schwankungen und politischen 
Friktionen der fortschreitenden Industrialisierung bemühten sich diese sowohl die kon-
kreten Ziele der Unternehmen zu erreichen, als auch nach Möglichkeit deren gesamtes 
soziopolitisches Umfeld zu beherrschen. Die Konkurrenz der Unternehmen wurde damit 
immer mehr durch eine Kooperation der Verbände ergänzt.54
Gestützt wurde diese Entwicklung dadurch, dass weite Kreise der zeitgenössischen 
Wissenschaft den unbeschränkten Wettbewerb auf den Märkten ebenfalls als Hemmnis 
der wirtschaftlichen Entwicklung verurteilten.55 Dementsprechend wurde die verband-
lich koordinierte Rohwarenbeschaffung der braunschweigischen Gemüsekonservenfabri-
ken als vorbildhaft für die gesamte deutsche Konservenindustrie angesehen. Schließlich 
wäre es mit der gemeinschaftlichen Aushandlung der Gemüsepreise weitestgehend 
 gelungen, so das einhellige Urteil, einen Hauptfaktor der „ungesunden Konkurrenz“56 zu 
beseitigen. Um auch den Konkurrenzkampf der Konservenfabriken auf dem Absatzmarkt 
einzuschränken, empfahlen verschiedene Autoren zusätzlich die Bildung eines Preiskar-
tells.57 
Ein solcher Vorschlag folgte der weitverbreiteten Befürwortung des Kartellwesens in 
der Zeit um die Jahrhundertwende. Kartelle wurden von der wirtschafts- und sozialwis-
senschaftlichen Forschung in ziemlicher Übereinstimmung als freiwillige vertragliche 
Vereinigungen selbstständiger Unternehmen definiert, deren Ziel die Marktbeherrschung 
war. Ihr Nutzen wurde insbesondere darin gesehen, „die Schäden wilder Konkurrenz 
52 Max Koch: Konserven. In: Monatsschrift für Handel und Industrie. Amtliches Organ der Handelskam-
mer für das Herzogthum Braunschweig 20, (1910), S. 173-174, hier: S. 173.
53 Zahlreiche Wirtschaftshistoriker und Ökonomen sehen hierin gleichsam die Herausbildung eines spezi-
fisch deutschen Branchensystems im Rahmen eines „deutschen Modells“ der Wirtschaftsentwicklung. 
So etwa Werner Abelshauser: Umbruch oder Persistenz: Das deutsche Produktionsregime in histori-
scher Perspektive. In: Geschichte und Gesellschaft 27 (2001), S. 503-523; David Soskice: Globalisie-
rung und institutionelle Divergenz: Die USA und Deutschland im Vergleich. In: Geschichte und Gesell-
schaft 25 (1999), S. 201-225; Richard H. Tilly: Gab und gibt es ein „deutsches Modell“ der 
Wirtschaftsentwicklung?. In: Jürgen Osterhammel; Dieter Langewiesche; Paul Nolte (Hrsg.): 
Wege der Gesellschaftsgeschichte. Göttingen 2006, S. 219-238. 
54 Hans-Ulrich Wehler: Deutsche Gesellschaftsgeschichte. Dritter Band: Von der „Deutschen Doppelre-
volution“ bis zum Beginn des Ersten Weltkrieges 1849-1914. München 1995, S. 666. 
55 Siehe z.B.: Gustav Schmoller: Das Verhältnis der Kartelle zum Staat. In: Schriften des Vereins für 
Socialpolitik 116 (1906), S. 237-271, hier: S. 248; Albert Schäffle:  Zum Kartellwesen und zur Kar-
tellpolitik. In: Zeitschrift für die gesamte Staatswissenschaft 54 (1898), S. 467-528, hier: S. 470.
56 Meinecke (wie Anm. 16), S. 107.
57 Vgl. Wagner (wie Anm. 6), S. 63; Seidel (wie Anm. 19), S. 26. 
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durch genossenschaftliche Regelung des Gleichgewichts zwischen Angebot und Nach-
frage aufzuheben“.58 Ausdruck fand dies auch in der Rechtsprechung des Reichsgerichts, 
das in den 1890er-Jahren explizit feststellte, dass Kartelle durch ihr Bestreben, die Preise 
und Produktion einer Branche im Interesse ihrer Mitglieder zu regulieren, letztlich auch 
dem öffentlichen Interesse dienten und deshalb vollen Rechtsschutz genössen.59 In der 
Folge stieg die Zahl der Kartelle in Deutschland deutlich an. Bestanden 1875 gerade ein-
mal acht Kartelle, waren es 1895 schon 143 und 1914 bereits über 700.60
In der Konservenindustrie scheiterten jedoch vor dem Ersten Weltkrieg sämtliche 
Kartellierungsbemühungen. So hatten sich unter anderem im Dezember 1904 mehr als 60, 
zumeist braunschweigische Gemüsekonservenfabriken vertraglich dazu verpflichtet, für 
das darauffolgende Jahr feste Mindestverkaufspreise für Bohnenkonserven einzuhalten.61 
Diese Absprache war aber an die Bedingung geknüpft, dass weitere Konservenfabriken 
der Vereinigung beitreten würden und dadurch mindestens 80 % der gesamten deutschen 
Bohnenkonservenproduktion erfasst werden könnten. Tatsächlich gelang es nicht, eine 
ausreichende Anzahl an Konservenfabriken zu vereinigen. Angesichts dessen kam 
 Meinecke im Jahr 1914 zu dem deutlichen Urteil, dass die Gemüsekonservenindustrie 
„trotz ihrer letztjährigen technischen Fortschritte besonders in wirtschaftlicher Beziehung 
noch arg in den Kinderschuhen“ stecke.62
Fazit
Die kritischen Schlussworte dieses zeitgenössischen Beobachters sollten rückschauend 
allerdings nicht den Blick dafür verstellen, welch bedeutsamen wirtschaftlichen Aufstieg 
die deutsche Gemüsekonservenindustrie vor dem Ersten Weltkrieg vollzog. In ihrem Zen-
trum – dem Herzogtum Braunschweig – war diese Entwicklung entscheidend durch die 
enge Beziehung zwischen den Konservenfabriken und dem landwirtschaftlichen Gemü-
sebau geprägt. So wurden die Unternehmen hier schwerpunktmäßig in der Landeshaupt-
stadt gegründet, auf deren Umland sich ein Großteil der gesamten Gemüseanbaufläche 
des Herzogtums konzentrierte. Auch ging mit dem steten Größenwachstum der Fabriken 
und der gleichzeitigen Zunahme der jährlichen Konservenproduktion insbesondere eine 
erhebliche Ausdehnung des Spargelanbaus einher.
Begründet lag diese Verflechtung wesentlich in der Art der Rohwarenbeschaffung, 
wie sie sich seit den 1870er-Jahren in der Gemüsekonservenindustrie des Herzogtums 
etablierte: dem Vertragsgemüseanbau. Denn eine Vielzahl von klein- und mittelbäuerli-
58 Schäffle (wie Anm. 55), S. 468f.
59 Karl-Heinz Fezer: Die Haltung der Rechtswissenschaften zu den Kartellen bis 1914. In: Hans Pohl 
(Hrsg.): Kartelle und Kartellgesetzgebung in Praxis und Rechtsprechung vom 19. Jahrhundert bis zur 
Gegenwart. Stuttgart 1985, S. 51-68, hier: S. 58.
60 Wehler (wie Anm. 54), S. 633.
61 NWA BS 19 Zg. 12/2007, Nr. 45, Vertragsentwurf über Mindestverkaufspreise für grüne Krup-, Schnitt- 
und Brechbohnen für das Jahr 1905 vom 10.12.1904.
62 Meinecke (wie Anm. 16), S. 100; zu einer ganz ähnlichen Einschätzung kommt O. Friedrich: Die 
wirtschaftliche Lage der Konserven-Industrie an der Wende des Jahres. In: Zeitschrift für die gesamte 
Konserven-Industrie 3 (1907), S. 1-3, hier: S. 3.
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Die Rohwarenbeschaffung der braunschweigischen Gemüsekonservenindustrie 109
chen Betrieben begann erst infolge des hierdurch garantierten Absatzes ihrer Ernten mit 
dem intensiven feldmäßigen Gemüseanbau. Für die Konservenindustrie bildete sich so die 
unerlässlich breite Lieferantenbasis. Die detaillierten Vorschriften der Anbauverträge bo-
ten den Konservenfabriken außerdem die Möglichkeit, umfassend in den Produktions-
prozess ihrer Rohwaren einzugreifen. Vor allem aber gewährleisteten die Verträge flexi-
bel anpassbare Mindestmengen von Spargel, Erbsen und Bohnen, die essentiell für die 
betrieblichen Kapazitäts- und Kostenkalkulationen waren. Dementsprechend bildete der 
Vertragsgemüseanbau letztlich eine zentrale Grundlage für das Wachstum der braun-
schweigischen Gemüsekonservenfabriken.
Die jährlichen Vertragsverhandlungen mit den Anbaubetrieben wurden um die Jahr-
hundertwende indes von einer Mehrheit der Unternehmen dem „Verein der Konservenfa-
brikanten Braunschweigs und Umgebung“ übertragen. Angesichts wachsender Absatz-
schwierigkeiten verknüpfte sich hiermit das Ziel, einen stärkeren Einfluss auf die Bildung 
der Gemüsepreise sowie die Qualitäts- und Liefervorschriften zu erlangen. Zugleich 
 waren die Verhandlungen des Vereins mit der Interessenvertretung des Gemüsebaus durch 
das Bemühen um möglichst einvernehmliche Regelungen und eine langfristige Zusam-
menarbeit bestimmt. In der Verbandskoordination der Gemüsekonservenindustrie des 
Herzogtums Braunschweig kam damit zuletzt auch der allgemeine Aufstieg überbetrieb-
licher Kooperation in der Zeit des Kaiserreiches zum Ausdruck.
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Leutnant Fritz Dieckmann, der erste 1914 
im Weltkrieg gefallene Braunschweiger?
von 
Sibylle Heise
Im Ersten Weltkrieg verloren 14.870 Militärpersonen aus dem Land Braunschweig ihr 
Leben.1 Als erster dieser Gefallenen gilt der Leutnant Friedrich Dieckmann.2 Um ihn ist 
eine Legende entstanden, die jetzt kritisch betrachtet werden soll, da hundert Jahre nach 
Ausbruch dieses Krieges bisher unbekannte Dokumente aus Privatbesitz aufgetaucht sind.
Den – eigentlich doch fragwürdigen – Ruhm, als erster Braunschweiger im Krieg ge-
tötet worden zu sein, verdankt Dieckmann einem Braunschweiger Pastor, nämlich Martin 
Bücking.
Bücking3, seit 1901 Prediger an der St. Katharinen-Kirche in Braunschweig, veröf-
fentlichte mehrere Romane, war wie Wilhelm Raabe (1831–1910) Mitglied der „Kleider-
seller“ und Schriftleiter „des vaterländischen, auch vom Konsistorium empfohlenen Ge-
denkwerks“4 „Die Braunschweiger im Weltkrieg.“5 Während des Krieges erschien es in 
einzelnen Heften „Auf Wunsch und mit Unterstützung Seiner Königlichen Hoheit unseres 
1 Dieter Lent: Zu Geschichte und Bevölkerungsbilanz Niedersachsens im Zweiten Weltkrieg. In: Dieter 
Brosius; Martin Last (Hrsg.): Beiträge zur Niedersächsischen Landesgeschichte. Hildesheim 1984, 
S. 531.
2 Auch gelegentlich Diekmann geschrieben. Zum Ersten Weltkrieg vgl. allgemein: Christopher Clark: 
Die Schlafwandler. Wie Europa in den Ersten Weltkrieg zog. Stuttgart 2013; Herfried Münkler: Der 
Große Krieg. Die Welt 1914 bis 1918. Berlin 2013; Jörn Leonhard: Die Büchse der Pandora. Geschich-
te des Ersten Weltkriegs. München 2014; Gerhard Hirschfeld; Gerd Krumeich u. a. (Hrsg.): Enzyklo-
pädie Erster Weltkrieg. Aktualisierte und erweiterte Studienausgabe. Paderborn 2014. Zum Herzogtum 
Braunschweig s. Die Braunschweigische Landesgeschichte. Jahrtausendrückblick einer Region. Hrsg. 
von Horst-Rüdiger Jarck; Gerhard Schildt. 2. Aufl. Braunschweig 2001, S. 915 ff.; Wulf Otte; Heike 
Pöppelmann; Ole Zimmermann (Hrsg.): 1914 … Schrecklich kriegerische Zeiten. Braunschweig 2014 
(Veröffentlichung des Braunschweigischen Landesmuseums 116); Kulturstadtverein Wolfenbüttel e. V. 
und Museum im Schloss Wolfenbüttel (Hrsg.): „… unaufhaltsam ins Verderben“. Wolfenbüttel im Ers-
ten Weltkrieg. Wolfenbüttel 2014.
3 Martin Bücking, geboren 1868 in Oldenburg, nach der Tätigkeit als Privatlehrer und Rektor ab 1895 
Pfarrer in Bockhorn. LAW PA St. Katharinen Braunschweig 123, 124. – Vgl. Jürgens: Bücking, Mar-
tin In: BBL 1996, S. 108. 
4 Schreiben Bückings an das Konsistorium im November 1918, nachdem er wegen einer Predigt ange-
griffen worden war. Darin hatte er ausgeführt, der Grund für die Revolution sei durch den unsozialen 
Zwiespalt zwischen der bis vor kurzem regierenden Oberschicht und der breiten Volksmasse hervorge-
rufen worden, dies habe sich im Feld mehr als in der Heimat gezeigt, die Offiziere hätten wesentlich 
besser als die Mannschaften gelebt. LAW PA St. Katharinen Braunschweig 123.
5 Die Braunschweiger im Weltkriege 1914–1918. Vaterländisches Kriegsgedenkbuch im Auftrage 
des Landesvereins für Heimatschutz im Herzogtum Braunschweig, unter Mitwirkung von Rudolf Stol-
le, herausgegeben von Martin Bücking. Braunschweig 1920.


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Herzogs Ernst August“, das letzte Heft im Januar 1920, sie wurden dann 1920 vom Verlag 
zusammengebunden.6 
Für Heft 2, das vermutlich 1915 erschien, verfasste Martin Bücking einen Aufsatz 
„Der erste gefallene Braunschweiger“.7 Danach hatte „in jenen allerersten Tagen voll un-
geheurer Aufregung“, am 3. August 1914 Leutnant Dieckmann, „ein tapferer Sohn unse-
res braunschweigischen Landes […] sein junges Leben fürs große Vaterland lassen müs-
sen – jenseits der lothringischen Grenze, in einer Gegend, in die im ganzen Lauf des 
Krieges niemals ein deutscher Soldat wieder vorgedrungen ist.“
Näheres über Leutnant Fritz Dieckmann und die Umstände seines Todes ist den 
 Lebenserinnerungen seiner Mutter Emma Dieckmann zu entnehmen, die sie in den Jahren 
1934 bis 1937 für ihre Enkelkinder aufzeichnete.8 Dreißig handgeschriebene Seiten um-
fasst das mit der Überschrift „Der Heldentod meines Sohnes Fritz“ versehene Kapitel. 
Der im Jahr 1840 geborene Vater von Fritz Dieckmann war ein erfolgreicher Kauf-
mann, der aus Helmstedt stammte und wie sein älterer Bruder viele Jahre in Haiti tätig 
war.9 Er kehrte als wohlhabender Mann nach Helmstedt zurück und heiratete die im Jahr 
1866 geborene Tochter eines Kaufmanns und Eisenwarenhändlers in Osnabrück. Aus der 
Ehe gingen vier Kinder hervor, der älteste Sohn Friedrich, genannt Fritz, wurde am 
4. Januar 1889 in Helmstedt geboren. Nach dem Tod des Vaters im Jahr 1905 blieb die 
Familie zunächst in der Johannesstraße 2 in Helmstedt, am dortigen Gymnasium bestand 
Fritz Dieckmann 1910 das Abitur. Er wählte einen Beruf, der Bürgerlichen im Kaiserreich 
sozialen Aufstieg versprach, den des Offiziers und dazu in einer besonders angesehenen 
Waffengattung, der Kavallerie.10 So trat er, der sich schon als Kind für Tiere und insbeson-
dere Pferde begeistert hatte, als Fahnenjunker11 in das 2. Hannoversche Ulanenregiment 
No. 14 ein.12 Garnisonstadt war Saint Avold, etwa 30 km westlich von Metz in Elsass-
Lothringen, das damals als Kronland zum Deutschen Reich gehörte, gelegen.13 Auf die 
6 Wann die ersten Hefte erschienen sind, ist unklar, Heft 8 erschien im Dezember 1916.
7 Der Autor wird nicht genannt, aus dem Text und den Aufzeichnungen von Emma Dieckmann (s. Anm. 
8) geht jedoch hervor, dass sich um Martin Bücking handelt.
8 Mehrere handschriftliche Exemplare, alle in Privatbesitz, eins davon in Hornburg. Es ist gebunden und 
enthält 372 beschriebene, paginierte Seiten im Folio-Format. Fotokopien der Titelseite und der Seiten 
126 bis 196 befinden sich im Stadtarchiv Hornburg, vorläufig bezeichnet: EDE. 
9 Auf Haiti nahm Friedrich Dieckmann sen. auch Konsulatsgeschäfte für die englische Regierung vor. 
NLA WF 3 Z Nr. 6 / 239. Zu seinem Bruder und Vater: H. E. Müller: Dieckmann. In: BBL 1996, S. 
140 f.
10 Unter Kaiser Wilhelm II. wurde die Armee vergrößert. Offiziersaspiranten sollten aus solchen Kreisen 
genommen werden, in denen der „Adel der Gesinnung zu Hause ist“. Kabinettsorder vom 29. März 
1890. – Die Kavallerie erforderte die höchste Privatzulage.
11 Offiziersanwärter mit dem Dienstgrad eines Unteroffiziers.
12 Hannover war damals eine preußische Provinz. – Gemäß Heeresrangliste vom 6.10.1913 trat Dieck-
mann am 30.1.1910 in die Armee ein. Die Mutter schreibt jedoch, er habe kurz vor der Hochzeit der 
Tochter (diese fand am 24.9.1910 statt) das Abiturientenexamen in Helmstedt bestanden und sei am 
1.10.1910 als Fahnenjunker in das 62. Hannoversche Ulanenregiment No. 14 nach St. Avold in Lothrin-
gen gekommen. EDE S. 126 f.; Rangliste des aktiven Dienststandes der Königlich Preußischen Ar-
mee … Nach dem Stande vom 6. Oktober 1913, S. 409.
13 Seit 1886. [Fritz] Mackowsky: Geschichte des 2. Hannoverschen Ulanen-Regiments Nr. 14. Teil 2. O. 
O. O. J. [Bremen 1932] S. 16. – Der Verfasser hatte als Major in diesem Regiment am Krieg teilgenom-
men.
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Leutnant Fritz Dieckmann, der erste 1914 im Weltkrieg gefallene Braunschweiger? 113
reiterliche Ausbildung wurde hier 
großer Wert gelegt, die Umgebung 
zeichnete sich durch ein dafür gut 
geeignetes Gelände aus. 1911 wurde 
Fritz Dieckmann zum Fähnrich14, 
1912 zum Leutnant ernannt. 
Elsass-Lothringen war nach 
dem Deutsch-Französischen Krieg 
1871 dem deutschen Kaiserreich an-
gegliedert worden und hatte erst 
1911 eine eigene Verfassung erhal-
ten. Metz wurde zu einer der stärks-
ten Festungen des Reichs ausgebaut, 
preußisches Militär lag hier in gro-
ßer Zahl in Garnison, dem die Be-
völkerung, nicht nur die französisch 
sprechende, reserviert gegenüber 
stand.
Das enge Verhältnis Dieck-
manns zu seiner Mutter blieb be-
stehen. Im Juli des Jahres 1912 be-
suchte er während eines längeren 
Urlaubs Dänemark, Norwegen und 
Schweden, Länder, zu denen auch 
die „Nordlandreisen“ des Kaisers 
führten, und traf dort mit seiner 
Mutter und seinem Bruder zusam-
men.15
Im Januar 1914 – Dieckmann war für einige Monate in Mörchingen16 in Garnison – 
brach er sich beim Rennreiten bei einem Sprung das rechte Bein. Er lag zunächst im La-
zarett in Mörchingen, dann kam er nach Wiesbaden in die Offiziersheilanstalt. Zurück 
blieb zwar eine Verkürzung des Beines, doch trat Fritz Dieckmann seinen Dienst Mitte 
Juli 1914 in Mörchingen wieder an.17 Zuvor hatten ihn in Wiesbaden seine Mutter und sein 
jüngerer Bruder, die inzwischen nach Braunschweig umgezogen waren, besucht.
Seit dem Mord von Sarajewo am 28. Juni 1914 drohte der Ausbruch eines Krieges, 
diplomatische Bemühungen um Beilegung der vielfältigen Konflikte der Staaten Europas 
untereinander blieben erfolglos, am 29. Juli kam es zur Teilmobilmachung in Russland.
Am 29. Juli 1914, kurz vor Mitternacht, erhielt das Garnisonkommando St. Avold 
folgenden Befehl des General-Kommandos XVI. Armee Korps: „Die Truppen der Garni-
son halten sich zu mehrtägigen Grenz- und Bahnschutzübungen bereit. Nach etwaigem 
14 Niedrigster Offiziersrang.
15 EDE. S. 132.
16 Morhange, in Elsass-Lothringen, ca. 20 km nordwestlich von Chateau Salins.
17 EDE. S. 137.
Abb.: Fritz Dieckmann als Leutnant (Foto, Privatbesitz).
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Ausmarsch ist mit einer Rückkehr in die Garnison nicht zu rechnen.“ Gerechnet wurde im 
Heer vielmehr mit einem unmittelbar bevorstehenden Kriegsausbruch, entsprechende 
Vorbereitungen wurden getroffen.18
So schrieb auch Fritz Dieckmann aus Mörchingen am 30. Juli 1914 an seine Mutter, 
die von Wiesbaden aus mit ihrem anderen Sohn und einer Cousine nach Berchtesgaden in 
den Urlaub gefahren war: 
Wir stehen haarscharf vor dem Kriege! Rußland soll mobilisiert haben. Ist das wahr, so 
müssen wir als Bundesgenossen Österreichs mit. Ob dann Frankreich auch loszieht, ist 
sehr zweifelhaft, denn erstens hat England gar keine Lust mitzumachen, da es im Balkan 
nichts holen kann und zweitens haben die Franzosen dieses Mal ausnahmsweise keine 
Lust, da ihnen Stiefel, schwere Artillerie und anständige Festungen fehlen. […] Für uns 
wäre jetzt der günstigste Augenblick loszuschlagen […] Es kann jeden Augenblick losge-
hen. Russische Kavallerie soll den Bahnhof in Wirballen, unsere 8. Ulanen den in Eydt-
kuhnen besetzt haben.19 Das wäre der Anfang. Greift Russland wirklich ein und Frank-
reich vorläufig nicht, so bekommen wir hier den Grenzschutz, ich mit 25 Ulanen eine 
Feldwache an der Grenze. Geht’s gleich los, so kriege ich eine Fernpatrouille nach 
Frankreich hinein. Wir sind parat, Koffer und Packtaschen gepackt, Pistolen fertig u. s. w. 
Beurlaubt wird niemand. Trotzdem glaube ich, daß es nichts wird. Keiner will die Ver-
antwortung auf sich nehmen. […] Im Post scriptum vermerkte er: Hoffentlich geht’s 
los!!!20
Auch im nächsten Brief an seine Mutter zeigte sich der junge, 25 Jahre alte Offizier sieges-
gewiss und tatendurstig. Am 31. Juli schrieb er, wieder aus Mörchingen: 
Noch ist der Krieg nicht erklärt, aber schon ist’s hier wie im Kriege, die Post zahlt nur 
noch in Papiergeld aus, die Kaufleute verkaufen nur gegen bar und nehmen natürlich 
auch kein Papiergeld. Sämtliche Familien haben ihre Wertsachen verpackt und wegge-
schickt, die meisten Offiziersdamen sind zu ihren Eltern gefahren. Die Züge verkehren 
nicht mehr fahrplanmäßig, man kann kaum von hier nach Frankfurt kommen u. s. w. Seit 
zwei Tagen ist die Bahnlinie Metz–Strassburg von Infanterie besetzt, ebenso sämtliche 
Brücken. Kein Auto, kein Wagen kommt durch ohne untersucht zu werden. Gestern Abend 
wurde hier ein französisches Auto, das auskratzen wollte, angeschossen, der Insasse ver-
wundet und festgenommen. Von meiner Eskadron21 sind zwei Patrouillen draußen an der 
Grenze, das Regiment soll schon in Remilly22 sein. Wir erwarten schon seit zwei Tagen 
stündlich die Mobilmachungsordre. In Metz sind alle Forts besetzt. Die Glacis werden 
18 Mackowsky (wie Anm. 13) S. 35.
19 Wirballen und Eydkuhnen: Eisenbahnstationen, an denen die Geleise von der europäischen zur russi-
schen Spurweite wechselten.
20 EDE. S. 143.
21 Kleinste taktische Einheit der Kavallerie, an deren Spitze meist ein Rittmeister stand. Ein Regiment be-
stand aus fünf Eskadronen.
22 Etwa 20 km südöstlich von Metz, an der Bahnlinie Metz–Straßburg.

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Leutnant Fritz Dieckmann, der erste 1914 im Weltkrieg gefallene Braunschweiger? 115
ratzekahl gesägt, alle Obstbäume müssen dran glauben.23 – Wenn’s jetzt losgeht, kann 
ich in 10 Minuten ausrücken. Man sagt hier, entweder heute oder gar nicht. Ich glaube, 
daß wir auf jeden Fall mobil machen, denn wir können uns Rußlands Mobilisierung nicht 
ohne weiteres gefallen lassen.
Ich glaube aber immer noch nicht, daß sich Frankreich Rußland anschließt, der 
 Moment ist für die Franzosen zu ungünstig. Geht’s los, so bekommen sie auf jeden Fall 
Hiebe, denn wir sind gerade jetzt moralisch sehr überlegen ganz abgesehen davon, daß 
unsere Truppen besser ausgebildet sind und Alles bis ins Kleinste klappen wird. Ich rate 
Euch, möglichst bald nach Braunschweig zurückzukehren, sonst kommt Ihr überhaupt 
nicht mehr hin, denn zwei Tage nach Mobilmachung gehen nur noch Militärzüge. Es soll 
schon jetzt an den Bahnhöfen sehr voll sein, daß man kaum durchkommen kann. Dann 
wechsle, so lange es noch geht, möglichst viel Papiergeld gegen Gold und Silber um. 
Kauf Reis und Kartoffeln, das wird nachher sechsmal so teuer. Hier sind die Läden aus-
verkauft. Ein Pfund Salz kostet 60 Pfennig. […]
Vielleicht kommt die nächste Karte aus Chateau-Salins.24
Tatsächlich hatte die Mutter von Fritz Dieckmann ihren Aufenthalt in Berchtesgaden vor-
zeitig abgebrochen. So ist das ihren Erinnerungen zu entnehmen: 
Wir drei in Berchtesgaden hatten die Absicht gehabt, bis Ende Juli dort zu bleiben und 
uns dann einige Tage in München vor unserer Abreise nach Braunschweig aufzuhalten. 
Wir ahnten bis zum 29. Juli nicht, daß der Krieg so dicht vor der Tür stand. Es fiel uns 
zwar auf, daß die Straßen in Berchtesgaden, die sonst von Fremden überlaufen waren, so 
still wurden. Wir packten unsere Koffer und reisten ab. In Reichenhall merkten wir dann 
auf dem Bahnhof, was los war. Alles rückte aus und der Zug war gedrängt voll Menschen. 
In München erfuhren wir dann die uns drohende bevorstehende Kriegsgefahr und wir 
fuhren Hals über Kopf heim. Alle Brücken waren schon besetzt mit Männern in Zivil (ehe-
malige Soldaten, schien es), die Gewehre im Arm hatten. Udo25 war Feuer und Flamme 
und wollte sich gleich freiwillig melden. Wir kamen spät in der Nacht in Braunschweig 
an (unsere Koffer bekamen wir erst nach acht Tagen).
Sie schrieb noch in der Nacht einen Brief an Fritz, er begann mit den Worten: Soeben sind 
wir von der Reise zurückgekehrt und haben Braunschweig in einem Aufruhr vorgefunden, 
meist begeisterter Art. Zugleich bat sie ihn, möglichst täglich ein paar Zeilen an sie zu 
richten.
Am 1. August 1914 ordneten Frankreich und Deutschland die Mobilmachung an, am 
Nachmittag dieses Tages erklärte das Deutsche Reich Russland den Krieg, der Transport 
der Truppen in ihre Aufmarschgebiete begann. 
Von deutscher Seite war 1905 von Generalstabschef Alfred Graf Schlieffen ein Plan für 
einen Angriffskrieg gegen Frankreich entwickelt worden, der dann von Moltke modifiziert 
23 Metz war zu einer starken Festung ausgebaut worden. Die Flächen vor der Festung sollten nun den An-
greifern keine Deckung bieten.
24 EDE. S. 143–145.
25 Der jüngere Sohn, der damals die Unterprima besuchte.


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































wurde. Danach sollte der schwache linke Flügel des deutschen Westheeres anfangs den 
Vormarsch des rechten Flügels abwarten. Dem Ulanenregiment 14, dem Fritz Dieckmann 
angehörte, waren im Kriegsplan zunächst Defensiv-Aufgaben zugeteilt worden. Aufklä-
rung durch Flugzeuge steckte noch in den Kinderschuhen, sie oblag zu Beginn des Krie-
ges im Wesentlichen der Kavallerie.
Fritz Dieckmann war, wie er am Vortag vermutet hatte, nach Chateau-Salins beordert 
worden. Dieser Ort war als Teil von Elsass-Lothringen in das Deutsche Reich eingeglie-
dert worden, er liegt etwa 20 km südöstlich von Mörchingen und war keine 10 km von der 
damaligen Grenze zu Frankreich entfernt. 
Am 1. August morgens um 4 Uhr schrieb Dieckmann aus Chateau-Salins an seine 
Mutter: 
Vorläufig haben wir nur Grenzschutz. Gestern Nachmittag 4 Uhr drohender Kriegszu-
stand erklärt, 6 Uhr Kriegszustand26, 6.15 rückte ich mit meinem Zuge hierher ab, war 
8.30 hier, stellte dann meine Posten auf, brachte die Feldwache unter und mußte nun 
noch mit zwei Vedetten27 an die Grenze, um sie dort aufzustellen. Um 12 Uhr Nachts war 
ich wieder hier. Morgen früh (oder vielmehr heute) kommt die Eskadron. Dann kann man 
vielleicht mal schlafen und sich waschen. Bis jetzt habe ich nur eine Stunde auf Stroh 
gelegen. Die Pisangs28 sind fürchterlich, überall stumpfe oder ironische Gesichter als ob 
sie sagen wollten. „Lange macht Ihr’s ja doch nicht!“29
Und schon wenige Stunden später, am 1. August um 12.15 Uhr, fand Fritz Dieckmann 
Zeit, erneut aus Chateau Salins an seine Mutter zu schreiben:
Ist mein Brief von gestern angekommen? Die Post hier hat nämlich die Bude zugemacht. 
– Heute morgen 5 Uhr kam die Eskadron hier an und löste mich ab. Ich bleibe vorläufig 
bei der Eskadron, sobald der Krieg wirklich ausbricht, sofort eine Patrouille 20 km nach 
Frankreich hinein reiten. Rein komme ich schon, aber raus! – Na, das werde ich schon 
machen. – Wir erwarten jede Minute die Kriegserklärung, das Warten ist fürchterlich! 
Man sieht die Grenze vor sich und muß jeden Augenblick auf einen Überfall gefaßt sein. 
Hier augenblicklich alles traumstill, die meisten Frauen weinen. – Mir geht’s gut.30
Fritz Dieckmann wurde mit einem Unteroffizier und zehn Mann nach Chambrey, etwa 
5 km südwestlich von Chateau Salins und damals unmittelbar an der Grenze zu Frank-
26 Mit der Erklärung des Kriegszustandes übernahmen die Militärbefehlshaber die vollziehende Gewalt. 
Verwaltungs- und Gemeindebehörden hatten ihren Anordnungen ohne Prüfung, ob sie mit den in Frie-
denszeiten geltenden Gesetzen übereinstimmen, Folge zu leisten, Briefe und Telegramme wurden 
durch die Militärbefehlshaber zensiert. Braunschweigische Anzeigen (Amtliches Blatt für das Herzog-
tum Braunschweig), 2. August 1914. – Wilhelm Deist: Militär, Staat, Gesellschaft. Studien zur preu-
ßisch-deutschen Militärgeschichte. München 1991, S. 118 u. 154 f. – Die Kriegserklärung Deutschlands 
vom 1. August 1914 galt Russland, (noch) nicht Frankreich.
27 Feldwachen.
28 Gemeint sind wohl „paysans“, Bauern.
29 EDE. S. 146.
30 EDE. S. 146 f.
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Leutnant Fritz Dieckmann, der erste 1914 im Weltkrieg gefallene Braunschweiger? 117
reich gelegen, geordert. Am 2. August schrieb Fritz Dieckmann hier den letzten Brief31 an 
seine Mutter:
Bin seit gestern Abend hier an der Grenze und muß erst bei Kriegserklärung hinüber. 
Habe soeben elektrische Zentrale, die Licht nach Nancy liefert, zerstört und einen Mast 
abgesprengt. Die sitzen also bis auf Weiteres im Dunkeln. Dann Mann verhaftet etc., ich 
komme mir wie ein kleiner König vor. Es ist zwar brenzlich, aber daran hat man sich 
schon gewöhnt. Bei der Sprengung flog übrigens ein faustgroßes Stück Eisen haarscharf 
an meinem Bein vorbei, beinah wäre der Knochen wieder hin gewesen, obwohl wir 200 
bis 300 Meter von dem Mast entfernt waren. Ich habe hier alles Vieh wegtreiben lassen, 
Räder requiriert32 u. s. w. Die armen Leute hier tun alles was man will. Sie scheinen im 
Herzen doch Angst vor den Franzosen zu haben. Wenn Du längere Zeit keine Nachricht 
bekommst, so mach Dir keine Sorgen. Die Post wird durch Auto abgeholt und kommt nur 
alle paar Tage.
Der ehrgeizige junge Leutnant fühlte sich nun, als er aktiv Kriegsvorbereitungen traf, 
„wie ein kleiner König.“ So ist erklärlich, dass er mit Elan die nächste Aufgabe, die ihm 
gestellt wurde, verrichtete.
Gemäß der Geschichte seines Regiments, gedruckt im Jahre 1928 bzw. 1932, soll 
Dieckmann am 2. August 1914 um 11 Uhr vormittags die Weisung erhalten haben, einen 
versiegelten Befehl zu öffnen. Er soll gelautet haben: „Auf Nancy-St. Nicolas du port an-
reiten. Bewegung und Stärke feindlicher Truppen feststellen, feindliche Kräfte möglichst 
umgehen, sofortige Meldung an 3. Eskadron nach Chateau Salins.“33 Tatsächlich über-
schritt dann Fritz Dieckmann mit seinen Leuten die Grenze, bei dem Dorf Réméréville 
gerieten sie in Schwierigkeiten; diese Ereignisse wurden von einem Mitglied der Patrouil-
le, dem Ulanen Felix Schade34 aus Braunschweig, so dargestellt:35
„Sofort nach Kenntnisnahme unseres Befehls ritten wir auf Erbéviller an, das wir im 
Galopp passierten. Etwa 100 Meter hinter dem Dorf machten wir Halt und rissen mit den 
Lanzen36 die Fernsprechleitungen herunter, während zwei Mann von einer nahen Höhe 
aus Umschau hielten. Diese meldeten als bald das Herannahen einer französischen Offi-
zier-Patrouille, worauf wir alle auf die Anhöhe ritten, und den Feind, der uns offensicht-
lich noch nicht bemerkt hatte, im Schritt auf uns zukommen sahen. Kurz entschlossen 
kommandierte Leutnant Diekmann: ‚Lanzen gefällt!‘ und im Galopp sprengten wir der 
feindlichen Patrouille entgegen, die uns jedoch nicht erwartete, sondern kurz Kehrt machte 
und davon jagte.
31 Dieser Brief wurde der Mutter erst einige Tage später zugeschickt, nachdem er vom Stab der 4. Eskad-
ron geöffnet worden war und diese Zensur passiert hatte. EDE. S. 148.
32 Radfahr-Patrouillen hielten die Verbindung zwischen Grenzgebiet und Regiment aufrecht.
33 Mackowsky (wie Anm. 13) S. 38. Ebenso in: Festschrift zur Weihe des Ehrenmales für die Gefallenen 
des 2. Hannoverschen Ulanenregiments Nr. 14 am 6. und 7. Oktober 1928 zu Verden. Herausgegeben 
vom Bund ehem. 14er Ulanen. Verden/Aller 1928, S. 25.
34 Felix Schade lebte nach dem Krieg in Braunschweig, Frankfurterstr. 10. Festschrift (wie Anm. 33) S. 25.
35 Mackowsky (wie Anm. 13) S. 39 f.
36 Ulanen: Angehörige der Mannschaftsgrade waren mit Lanzen bewaffnet.
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Wir ritten nun langsam bis zu einem nahen Gehölz, beobachteten und setzten dann 
unseren Ritt auf Réméréville fort, in dem wir alsbald feindliche Infanterie erkannten. 
Leutnant Diekmann schrieb hierüber die erste Meldung, wollte aber vor ihrer Absendung 
noch versuchen, Einblick hinter Réméréville zu gewinnen, um eingehender melden zu 
können. Inzwischen erkannten wir rechts und links des Dorfes je eine feindliche Kavalle-
rie-Patrouille von etwa 12 Reitern. Wir saßen deshalb wieder auf und bewegten uns vor-
sichtig auf Réméréville zu. Plötzlich entwickelten sich gegen uns französische Schützen 
aus dem Dorfe, so daß wir schleunigst umdrehten, um im Galopp das schützende Wald-
stück wiederzugewinnen. Hierbei vertrat sich das Pferd Leutnant Diekmanns und lahmte 
schwer, so dass der Leutnant allein zurückblieb. Der Schmied Bartling, der bei ihm ge-
blieben war, rief uns deshalb zurück. Gleichzeitig bemerkten wir, daß eine der französi-
schen Patrouillen den Leutnant eingekreist hatte und gegen ihn anritt. Im Umsehen waren 
wir an seiner Seite und attackierten unsererseits den Feind. Leutnant Diekmann konnte 
sich dabei mit dem Säbel nur mühsam eines Spahis37 mit Lanze erwehren, so daß ich ihm 
zu Hilfe eilte und den Spahi mit meiner Lanze vom Pferde stieß. Nun wurde der Leutnant 
von einem französischem Offizier angegriffen und erhielt von diesem einen starken Hieb 
am Hals, so daß er vom Pferde stürzte. Auch alle anderen mußten sich ihrer Haut wehren, 
wobei Unteroffizier Aderhold und Ulan Hauser durch Lanzenstiche verwundet wurden. 
Während dieses Einzelgefechtes war die zweite französische Patrouille herangekom-
men, und auch die feindliche Infanterie näherte sich uns bedenklich. Leutnant Diekmann, 
der unsere gefährliche Lage noch voll erkannte, rief uns deshalb ein ‚Zurück, marsch, 
marsch‘ zu, worauf wir in vollem Lauf wieder in unser Wäldchen zurückjagten. Leider 
wurde hierbei der Ulan Hauser von einer Kugel tödlich getroffen. Erst jenseits von Erbé-
viller machten wir Halt und meldeten vom dortigen Postamt an die Schwadron.“
Bücking, der Pfarrer an der Braunschweiger Katharinenkirche, schreibt, ein Tele-
gramm aus Chateaux Salins , in dem der Tod von Friedrich Dieckmann mitgeteilt wurde, 
habe der Telegraphenbeamte erst zu ihm gebracht, dann habe er, Bücking, der Mutter 
diese Nachricht überbracht.38 Das Datum nennt er nicht. Er fährt fort: „Das Postamt in 
Chateaux Salins nahm das Telegramm 2 Tage später als einen Irrtum zurück. Dann kam 
ein Wirrwarr unzureichender Nachforschungen und widersprechender Meldungen.“39
Emma Dieckmann hält in ihren Lebenserinnerungen fest, dass sie am 5. August eine 
am frühen Morgen in Mörchingen aufgegebene Depesche erhielt – nicht jedoch, auf wel-
chem Weg dies geschah:40 Sohn Lanzenstich in rechte Brust bei St. Nicolas du port von 
Spahis. Lebend gefallen und gefangen, nehme an daß nur verwundet. Dekkert Rittmeister.
Nähere Einzelheiten wurden der Mutter zunächst nicht mitgeteilt, das war wohl auch 
nicht möglich, da wenige Tage nach Ausbruch des Krieges die französischen Truppen 
nach Elsass-Lothringen vordrangen und die deutschen sich zurückzogen.
37 Spahis: exotisch gekleidete Kavallerie der nordafrikanischen französischen Kolonialarmee.
38 Emma Dieckmann wohnte Fallersleber Tor 5, unweit von St. Katharinen. EDE. S. 130. – „Wir Geistli-
che hatten uns von vornherein mit dem Gedanken vertraut gemacht, den Angehörigen die Todesbot-
schaften übermitteln zu müssen.“ Die Braunschweiger im Weltkriege (wie Anm. 5) S. 50.
39 Die Braunschweiger im Weltkriege (wie Anm. 5) S. 50.
40 Die Formulierung von Emma Dieckmann „… kam für mich folgende Depesche in Braunschweig an …“ 
schließt nicht aus, dass sie ihr von Pfarrer Bücking übergeben wurde. EDE. S. 152. 
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Leutnant Fritz Dieckmann, der erste 1914 im Weltkrieg gefallene Braunschweiger? 119
Gleich zu Beginn des Krieges, am 5. August 1914, wurde das Eiserne Kreuz von Kai-
ser Wilhelm II. zum dritten Mal gestiftet.41 Als am 31. August 1914 mehreren Angehöri-
gen der 4. Eskadron des 2. Hannoverschen Ulanen-Regiments Nr. 14 diese Kriegsaus-
zeichnung ausgehändigt wurde, war auch ein für Leutnant Dieckmann bestimmtes 
Exemplar darunter.42 Später, vermutlich im März 1915, schickte Rittmeister Nagel, Führer 
der 5. (Ersatz) Eskadron in Hannover, das Kreuz im Auftrag des Regiments an die Mut-
ter.43
Emma Dieckmann musste befürchten, dass ihr Sohn gestorben sei und so wandte sie 
sich an Rittmeister Dekkert, den Führer der 3. Eskadron, der auch Fritz Dieckmann an-
gehörte. Er antwortete aus Prentin am 27. August 1914:
Ihr Sohn hatte mit einem Unteroffizier Aderholz und 10 Mann eine Patrouille gegen 
St. Nicolas du port. […] Er ritt um 12.30 Nachmittags, als die Feindseligkeiten eröffnet 
wurden, als Erster über die Grenze und traf bei Erbéviller südlich auf dem Wege nach 
Réméréville mit Kürassieren zusammen, die sofort die Flucht ergriffen, als er zur Attacke 
ansetzte. In Réméréville erhielt er Feuer und zog sich in den Wald von St. Paul zurück, 
um noch weiter über Buissoncourt auf St. Nicolas du port zu reiten. Er erkundigte dort 
die verschiedenen Stellungen der Franzosen und war auf dem Rückwege. Sein Pferd hat-
te sich vorn so [vertreten?], daß es nicht vorwärts wollte. Auf einmal kommen von hinten 
Chasseurs d‘Afrique.44 Er merkte, daß dieselben immer näher kamen, so entschloß er 
sich, mit seiner Patrouille kehrt zu machen und die 15 Reiter anzugreifen. Bei diesem 
Gefecht bekam er einen Lanzenstich in die rechte Brust und fiel vom Pferde. Die 
 Chasseurs wollten gerade kehrt machen, als an der anderen Seite 15 Kürassiere an-
kamen. Jetzt rief Ihr Sohn seinen Leuten zu: „Kehrt, rette, wer sich retten kann.“ Ein 
Ulan war durch einen Schuß gefallen und der Unteroffizier ist mit verwundetem Munde 
zu mir zurückgekehrt. Er hat lange unter einem Busch gelegen und ist dann des Nachts 
bis zur Grenze gegangen. Er ist der Einzige, der noch die letzten Augenblicke mit erlebt 
haben muß. Unteroffizier Aderholz liegt im Lazarett Mörchingen und ist wiederherge-
stellt. Wir alle vermissen Ihren Sohn sehr und hoffen, daß die Verwundung nicht schwer 
ist und er bald wieder in unsere Mitte zurückkehrt. […]45
Der Mutter von Fritz Dieckmann gelang es, sich mit dem bei der Patrouille verwundeten 
Unteroffizier Wilhelm Aderholz aus Seehausen in Verbindung zu setzen und sprach ihn 
am 17. Dezember 1914 in der Ulanenkaserne der Ersatzschwadron des Ulanenregiments 
No. 14 in Hannover. Aderholz berichtete ihr dort Folgendes: 
41 Braunschweigische Anzeigen 7. August 1914. – Vgl. Stephan Winkle: Der Dank des Vaterlandes: 
Eine Symbolgeschichte des Eisernen Kreuzes 1914–1936. Essen 2007. S. 13 u. 25. Im Ersten Weltkrieg 
wurden 5,4 Millionen Eiserne Kreuze verliehen, das Heer hatte insgesamt ca. 13 Millionen Angehörige. 
– Vgl. auch Jörn Leonhard: Die Büchse der Pandora. Geschichte des Ersten Weltkriegs. 5. Aufl. Mün-
chen 2014, S. 648 f.
42 Mackowsky (wie Anm. 13) S. 57 f.
43 EDE. S. 181. 
44 Afrikanische Jäger-Regimenter.
45 Das Datum des Geschehens wird in der Abschrift nicht explizit genannt. EDE. S. 153–155.
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Fritz ist am 2. August 1914 mittags 12.15 von Chambrey aus mit Aderholz und zehn Ula-
nen zu einem Erkundungsritt nach Frankreich losgeritten. Er wollte bis nach St. Nicolas 
du port, konnte aber nicht dorthin kommen. Er ist dann bis nach den Sperrforts zwischen 
Nancy und Luneville geritten (hatte sich zu weit vorgewagt). Zuerst ritten sie als Schleich-
patrouille um die Ortschaften herum, dann auf sein Kommando mitten durch die Dörfer. 
Als Aderholz Fritz auf das Verwegene dieses Rittes aufmerksam gemacht habe, habe er 
mit lachendem Munde gesagt: „Die Franzosen können sehen, daß die preußischen Ula-
nen da sind.“ Fritz sei in fröhlicher, sorglosester Stimmung gewesen. Er müsse aber doch 
wohl mit seinem möglichen Tode gerechnet haben, denn er habe zu Aderholz gesagt: 
„Wenn ich falle, nehmen Sie die Papiere, die ich auf der Brust habe an sich.“ – Am Walde 
von St. Paul circa 1½ km westlich von Réméréville sind sie von französischer Infanterie 
beschossen, zugleich von französischen Dragonern, die Lanzen trugen (Kürassieren?)46 
verfolgt in großer Übermacht. Fritz hat dann seinen Leuten zugerufen „Kehrt“, so daß 
ein Nachgefecht mit den französischen Dragonern (Kürassieren?) stattfand. Aderholz hat 
noch gesehen, daß Fritz seinen Degen hoch hielt, dann ist Aderholz verwundet und be-
täubt. Fritz war mit dem Unteroffizier auf dem Rückritt hinter seinen Leuten, als sie von 
hinten links angegriffen wurden. Als er dann „Kehrt“ seinen Leuten zurief, sind beide als 
Erste vor dem Feinde gewesen. Aderholz sagte mir noch, sein (Aderholz’) Pferd müsse ihn, 
als er verwundet wurde, nicht weiter getragen haben, denn abends habe er sich, als die 
Betäubung gewichen sei, unter einem Baum befunden. Er sei dann in der Nacht nach 
Chambrey gegangen, wo er Herrn Rittmeister Dekkert alles geschildert habe.47 
Emma Dieckmann musste oder konnte nach dem Bericht des Unteroffiziers hoffen, dass 
ihr Sohn verwundet in französischer Gefangenschaft sei, doch weder im Kriegsministe-
rium in Berlin noch durch die Zentrale des Roten Kreuzes in Genf bekam sie genauere 
Nachrichten. Über eine ihr bekannte, in Genf lebende Dame erhielt sie von dem Pfarrer in 
Réméréville, L. Denis, einen am 23. Februar 1915 in Frouard datierten Brief.48 
Die traurigen Einzelheiten, gesammelt durch Frau Dieckmann und das Rote Kreuz, sind 
nur zu wahr. Ihr Sohn, der Leutnant, ist wirklich auf dem Gebiete meiner Pfarrgemeinde 
getötet worden am Nachmittage des 2. August 1914, und er ist unter meinen Augen ge-
storben. Er war aus Mörchingen gekommen an der Spitze einer Patrouille und seine 
 Instruktionen, welche ich an mich genommen habe, sandten ihn in die Richtung Luneville 
und St. Nicolas du port. Nach einer ersten Berührung mit einigen unserer Soldaten in 
dem Dörfchen Erbéviller hat er sich mit einem Mute vorgewagt, dem ich willig huldige, 
bis 12 km ungefähr auf unseren Boden, als ein Gewehrfeuer aus einem Holze, das von 
Infanterie besetzt war, ihn zwang, sich zurückzuziehen. Auf seinem Rückwege begegnete 
er ungefähr fünfzehn Dragonern, welche ihn verfolgten und während des Kampfes erhielt 
46 Wohl Anmerkung von Emma Dieckmann. Deutsche Dragoner waren nicht mit Lanzen bewaffnet, je-
doch französische Dragoner, sie trugen dunkelblaue Waffenröcke und rote Hosen: Die Armeen unserer 
Feinde. Wie sehen sie aus und was muss man von ihnen wissen. Leipzig o. J. [1914], S. 8.
47 EDE. S. 156 ff.
48 EDE. S. 159. Diesen Brief zitiert Pfarrer Bücking, doch er gibt den 3., nicht den 2. August an. Die 
Braunschweiger im Weltkriege (wie Anm. 5) S. 50.
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Leutnant Fritz Dieckmann, der erste 1914 im Weltkrieg gefallene Braunschweiger? 121
er einen Lanzenstich. Der Dragoner war überzeugt, ihn auf der Stelle getötet zu haben, 
aber ein Wagen von Réméréville zu dem Kampfplatz geschickt, brachte ihn ins Dorf, wo 
er fast sofort starb. Die Gegenstände, welche er bei sich trug, Schlüsselbund (ich glaube 
sogar, mich eines unvollendeten Briefes zu erinnern, den er an seine Familie schrieb) 
waren  gesammelt worden und bei dem Maire niedergelegt, um nach dem Kriege zurück-
gegeben zu werden. Diese Erinnerungen sind seitdem in der Feuersbrunst meiner Ge-
meinde verschwunden.49 Die Leiche ruht auf dem Kirchhof und, aus Mangel an Arbei-
tern, die Alle eingezogen waren, habe ich selbst ein Kreuz gemacht und auf das Grab 
gesetzt. […] Wir würden ihren Sohn in unserem Lazarett gepflegt haben, wenn es hätte 
sein können, ein verwundeter Feind ist für uns kein Feind mehr.50
Von einer Französin erhielt Emma Dieckmann später eine Fotographie, die das von dem 
Pfarrer in Réméréville auf dem Kirchhof errichtete Holzkreuz mit der Aufschrift All-
emagne / Dieckmann Lieut. zeigte.
Rittmeister Nagel hatte inzwischen von Hannover aus auf Bitten von Emma Dieck-
mann auch versucht, weitere Erkundigungen über die Umstände des Todes von Fritz 
Dieckmann einzuziehen, etwa gleichzeitig, als Emma Dieckmann den Brief des französi-
schen Pfarrers erhielt, bekam er Informationen, die er an Emma Dieckmann weitergab.
Ein französischer Infanterist hatte ein Kriegstagebuch geführt und war in deutsche 
Gefangenschaft nach Stuttgart geraten, dem Lagerkommandanten v. Bältz51 war bekannt 
geworden, dass darin der Tod Dieckmanns erwähnt wurde. Er veranlasste den Kriegsge-
fangenen Réné Emilien Frouartès, einen Journalisten aus Vitry und Angehörigen des 
 Infanterieregiments 153, basierend auf seinem Kriegstagebuch den Hergang schriftlich zu 
schildern. Diesen Bericht dürfte Emma Dieckmann abgeschrieben – und mit mehreren 
Fragezeichen versehen haben.
Am Montag den 3.(?)52 August 1914, nach 2 Uhr nachmittags telephonierte man an das 
Hauptquartier unsere Division, daß eine deutsche Kavalleriepatrouille gesichtet war in 
der Richtung des Dorfes Réméréville, welches 2 Kilometer vor lag. Unsere Kompagnie 
wurde beauftragt, sich als Vorposten in dieser Gemeinde aufzustellen und wir brachen 
einige Augenblicke darauf auf. Wir hatten einen Posten bei Buissoncourt, während unser 
Hauptmann mit seinen Leuten Posten faßte bei Réméréville auf die signalisierte Patrouil-
le und uns verteilte. Wir kamen gegen 4 Uhr am genannten Dorfe an, alle Einwohner 
waren versammelt, uns erwartend. Unsere Sektion nahm Stellung nahe bei der Mairie 
und wir erfuhren von dem Pfarrer, daß ein Zusammentreffen 100 Meter vom Dorf 
 zwischen der feindlichen Patrouille und unseren Dragonern stattgefunden hätte. Wie 
man sagte, sei der deutsche Offizier gefallen und ein Wagen sei abgefahren, um seine 
Leiche zu holen. Wirklich kehrte der Wagen einige Augenblicke darauf zurück und man 
49 Vermutlich Ende August 1914 bei der Offensive Frankreichs, die mit der Schlacht von Grand Couronné 
den Durchbruch der deutschen Truppen nach Westen verhinderte.
50 Daran anschließend bat der französische Pfarrer Emma Dieckmann, ihm einen Gefallen zu tun, ihre 
diesbezüglichen Bemühungen blieben jedoch vergeblich.
51 Der württembergische Ministerialdirektor Dr. von Bälz, Hauptmann der Landwehr. EDE. S. 167.
52 Dies und die weiteren Fragezeichen wurden wohl von Emma Dieckmann hinzugesetzt.
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transportierte den Offizier, der noch atmete, in das als Lazarett eingerichtete Schloß. Er 
konnte seine Verwundung nicht überleben und trotz der reichlichen Pflege starb er einige 
Augenblicke nach seiner Ankunft. Er wurde gleich darauf in das Gemeindehaus gebracht. 
Als der Wagen bei unserer Sektion vorbeifuhr, hielten wir mit einer spontanen Geste 
unsere Hand an unser Käppi und grüßten ihn, der soeben für sein Vaterland gestorben 
war. Am folgenden Tage wurde uns reichlich Auskunft gegeben und wir erfuhren aus den 
Papieren, die bei dem Leutnant gefunden wurden, daß er von seinem Chef für eine ge-
fährliche Mission beauftragt war. Er sollte einen langen Ritt im französischen Terrain 
ausführen und die verschiedenen Stellungen unserer Truppen auskundschaften. Er und 
seine Leute verbargen sich so gut, als möglich war auf ihrem Vormarsch, aber nahe bei 
Réméréville wurden sie von einer Dragonerpatrouille, welche von einem Leutnant kom-
mandiert war, entdeckt. Die Dragoner griffen an, ein Kampf entspann sich, hauptsäch-
lich zwischen den beiden Leutnants. Tapfer hat sich der deutsche Offizier verteidigt, aber 
er hatte es mit einem gewaltigen Gegner zu tun und erhielt zwei Säbelstiche. Der eine 
drang in die linke Seite ein und der andere schnitt tief in den Hals ein. Es war ihm ge-
glückt, den französischen Offizier leicht zu verwunden. Ein französischer Unteroffizier 
war von einer Revolverkugel in den Arm getroffen und der Kampf, der nahe einer Viertel-
stunde dauerte, hörte auf, ohne daß ein Anderer verwundet wurde. Dieser Offizier war 
zugehörig dem 14. Ulanenregiment in der Garnison zu Morange (Mörchingen). Es war 
bei ihm ein in französischer (?) Sprache geschriebener Brief und adressiert an seine Fa-
milie, wohnhaft in derselben Stadt (?)gefunden. Er war von großer Figur, man mußte ihm 
einen besonderen Sarg machen von 2.10 m und Dienstag in der Frühe wurde er auf dem 
Gemeindefriedhof beerdigt. Ein Gebet wurde von dem braven Pfarrer an seinem Grabe 
gesagt. Wir blieben noch sechs Tage in dieser Gemeinde und während dieser Zeit ereig-
nete sich nichts Besonderes.
Emma Dieckmann fielen einige Unstimmigkeiten in diesem Bericht auf. Der französi-
sche Pfarrer hatte ebenso wie der bei der Patrouille verletzte Unteroffizier Aderhold als 
Datum des Geschehens den 2. August 1914 angeben, der Gefangene den 3. August, den 
Tag, an dem Deutschland Frankreich den Krieg erklärt hatte. Weiter zweifelte sie an der 
Angabe, ihr Sohn habe einen in französischer Sprache geschriebenen Brief mit sich ge-
führt, auch dass er an dessen Familie in Mörchingen adressiert gewesen sein sollte, konn-
te nicht stimmen.
So bat sie den Kommandanten des Kriegsgefangenenlagers, die französischen Infan-
teristen, die vom Tod ihres Sohnes wussten, noch einmal genauer zu befragen. Daraufhin 
erhielt sie weitere Angaben, die sich insbesondere auf die eines Sergeanten Georges 
 Compet, im Zivilberuf Kaufmann, gestützt haben sollen. Dieser soll Fritz Dieckmann aus 
nächster Nähe und noch lebend gesehen haben und weiter:
Sein Haar sei dunkelblond gewesen, sein Gesicht mit Blut bedeckt. Der Zweikampf zwi-
schen beiden Offizieren habe ziemlich lange gedauert. Zwei Säbelhiebe habe Fritz er-
halten (keinen Lanzenstich)53, den einen auf der rechten Seite, und den anderen am Hals 
53 Wohl Anmerkung von Emma Dieckmann.
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Leutnant Fritz Dieckmann, der erste 1914 im Weltkrieg gefallene Braunschweiger? 123
(links)54, letztere war die tödliche Verwundung. Die Leiche sei in Uniform und in einem 
Sarge bestattet worden, das Grab befindet sich in einer Ecke des Friedhofes Réméréville 
und ein Kreuz sei darauf errichtet. Es wurden keine anderen deutschen Ulanen getötet, 
aber einige verwundet, es gelang diesen zu entkommen. Der Name des Leutnants Dieck-
mann wurde in Réméréville angegeben. Die Papiere betrafen die von ihm zu erfüllende 
Aufgabe. Außerdem, soviel er sich entsänne, war noch ein in französischer Sprache ge-
schriebener Brief bei ihm, was er jedoch nicht bestimmt sagen könne. Die Papiere hat der 
Dragonerleutnant zur Auslieferung an die höheren Behörden an sich genommen. Die 
Erkennungsmarke wurde auf die Seite gelegt und wird wohl an die Familie oder an das 
Regiment, dem der Leutnant angehörte, geschickt worden sein.
Compet sagte aus: Der Dragonerleutnant (nach einigen Tagen zum Rittmeister be-
fördert) heißt Brouant von den 12. Dragonern in Toul. Er erhielt während des Kampfes 
eine unbedeutende Verwundung. Ein französischer Korporal und ein französischer 
 Sergeant wurden ebenfalls verwundet. Ein Kaufmann aus Nancy, Herr Majorelle, Möbel-
händler, befand sich während des Kampfes in Réméréville, er könnte vielleicht weitere 
Nachrichten, die beide nicht kennen, senden. Er hat am nächsten Tag die beiden verwun-
deten Dragoner nach Nancy im Automobil befördert.
Nun hatte für die Angehörigen von Fritz Dieckmann die monatelang andauernde quälen-
de Ungewissheit ein Ende, sie setzten am 11. März 1915 Todesanzeigen für Friedrich 
Dieckmann in das Helmstedter Kreisblatt und in die Braunschweigische Landeszeitung. 
Darin heißt es, dass er „am 3. August 1914 bei Réméréville in Frankreich in einem 
 Patrouillengefecht als erster seines Regiments den Heldentod gefunden hat“.55
Da Emma Dieckmann zunächst die Absicht hatte, die Leiche ihres Sohnes nach Helm-
stedt überführen zu lassen, wendete sie sich an den Gemeindevorsteher von Réméréville, 
von dem sie die Auskunft erhielt, inzwischen sei eine Umbettung auf den Militärfriedhof 
Réméréville, ca. 100 Meter vom Dorf entfernt, erfolgt, das Grab habe die Nummer 24 und 
die Inschrift „Leutnant Dieckmann“. Nach dem Krieg, am 4. Oktober 1921, erhielt Emma 
Dieckmann vom Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge die Nachricht, die Überfüh-
rung vom Gemeindefriedhof Réméréville auf den Militärfriedhof Réméréville sei von 
kriegsgefangenen Landsleuten, die im Lager Réméréville arbeiteten, auf deren Wunsch 
vorgenommen worden.
1926 schließlich erhielt Emma Dieckmann die Nachricht, dass die Leiche ihres Soh-
nes erneut umgebettet worden sei, nun auf den Militärfriedhof von Champenoux.56
In den Lebenserinnerungen von Emma Dieckmann finden sich folgende Sätze: Als 
noch während des Krieges auf dem Platze vor dem Herzoglichen Schlosse hier in Braun-
schweig das Standbild ‚Heinrich der Löwe‘, in Holz geschnitzt, (das mit eisernen, silber-
nen und goldenen Nägeln beschlagen werden sollte) aufgestellt war, habe ich einen gol-
denen Nagel mitten auf den Schild Heinrich des Löwen geschlagen. Auf Fritz’ Nagel steht 
54 Wohl Anmerkung von Emma Dieckmann.
55 Den Text dieser Anzeige zitiert Emma Dieckmann genau, schrieb jedoch als Todestag „3. (2). August“. 
EDE. S. 175. 
56 Einzelgrab Nr. 185. EDE. S. 175.
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sein Name, Charge und Todestag. Das Denkmal steht jetzt in Braunschweig im Vater-
ländischen Museum (Ägidienhalle).57
Im Dezember 1915 hatte Ernst August, Herzog von Braunschweig und Prinz von 
 Hannover, in Braunschweig vor dem Schloss, „dort in der Gesellschaft der Heldenherzöge 
und erbeuteter Feindeskanonen, die, wenn sie reden könnten, erzählen würden von 
Deutschlands Kraft und Stärke“,58einen Pavillon errichten lassen, die Inschrift lautete 
„Braunschweigs Dank an seine Heldensöhne“. Darin befand sich ein fast vier Meter hohes, 
hölzernes Standbild: „sinnend schaut Heinrich der Löwe, die Hände auf den Schild 
 gestützt, mit langem, wallenden Mantel angetan, ins Weite.“59 Mit diesem unübersehba-
ren Monument sollte der Patriotismus der Betrachter angesprochen und zugleich gestärkt 
werden.
Der Hof- und Domprediger Dr. von Schwarz sprach bei der Enthüllung am 5. Dezem-
ber 1915 diese Worte: „Um eines Helden Standbild sammeln wir uns in einer Heldenzeit“ 
und „[…] wenn einst Kinder und Kindeskinder derer, die jetzt dies Bild mit eisernem 
Kleide umgeben, dieses Erinnerungszeichen schauen, dann sollen sie sich erzählen lassen 
von der eisernen Zeit, die Deutschland zusammenschmiedete zu einem Block von Stahl, 
an dem moskowitische Machtgier und gallische Rachsucht, Albions Neid und welsche 
Tücke sich den Schädel eingerannt haben.“60 
Der Holzkern des Denkmals, unter der Leitung von Arnold Kramer61 von zwei Bild-
hauern geschaffen, wurde – einer Mode folgend – von der Bevölkerung mit besonderen 
Nägeln aus unterschiedlichem Material, meist Eisen, beschlagen, so entstand der „Eiserne 
Heinrich“. „Die Frau Herzogin schlug mit festen sicheren Schlägen den ersten goldenen 
Nagel in die Mitte des Schildes ein.“62
Dicht um diesen Nagel, dessen Kopf Krone und Initialen des Herzogs Ernst August 
zeigt, wurden zwölf besonders große goldene Nägel mit einem quadratischen Kopf ein-
geschlagen, der links des Zentrums trägt die Inschrift: „Leutnant / Friedrich / Dieckmann 
/ 2. Hann. Ulan. R. 14 / † 3. Aug. 1914.“ 
Die Preise für die Nägel richteten sich nach Material, Größe und Position, der Erlös 
kam den Soldaten und Einrichtungen wie dem Roten Kreuz zu Gute.63 Ein goldener Nagel 
inmitten des Schildes dürfte besonders teuer gewesen sein und zugleich als besonderer 
57 EDE. S. 176 f.
58 Braunschweigische Landeszeitung Montag 6. Dezember 1915.
59 Braunschweigische Landeszeitung Montag 6. Dezember 1915. 
60 Braunschweigische Anzeigen Dienstag 7. Dezember 1915. – Vgl. Wulf Otte: Zur populären Rezep-
tion Heinrichs des Löwen im 20. Jahrhundert: Zwischen politischer Instrumentalisierung und Kom-
merz. In: Jochen Luckhardt, Franz Niehoff (Hrsg.): Heinrich der Löwe und seine Zeit. Herrschaft 
und Repräsentation der Welfen 1125–1235. Band 3. Nachleben. München 1995, S. 96.
61 Arnold Kramer, geb. 1863 in Wolfenbüttel, gest. 1918 in Braunschweig. Schuf 1906 den Eulenspiegel-
Brunnen in Braunschweig. 
62 Braunschweigische Landeszeitung Montag 6. Dezember 1915.
63 Ausführlich dazu: Otte (wie Anm. 58) S. 96–102, Jochen Luckhardt, Franz Niehoff (Hrsg.) (wie 
Anm. 58) S. 215–218 und Meike Buck, Hans-Jürgen Derda, Heike Pöppelmann (Hrsg.): Tatort Ge-
schichte. 120 Jahre Spurensuche im Braunschweigischen Landesmuseum. Petersberg 2011 (Veröffentli-
chungen des Braunschweigischen Landesmuseums 113), S. 220 f.
BS_Jahrbuch_96.indd   124 15.02.16   15:04
PP16700-2-Braunschweigisches Jahrbuch für Landesgeschichte 96  - Falzbogen - 8  -  BS_Jahrbuch_Wendung
8






















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































ECI/bvdm tvi 10 (i1) • 6 mm • Control strip with tone values in 10 percent steps for print process control in accordance with ISO 12647 • www.bvdm.org • www.eci.org 











ECI/bvdm tvi 10 (i1)•6mm•Controlstripwithtonevaluesin10percentstepsforprintprocesscontrolinaccordancewithISO12647•www.bvdm.org•www.eci.org 

















  ---  G

















































































































Leutnant Fritz Dieckmann, der erste 1914 im Weltkrieg gefallene Braunschweiger? 125
Ausdruck vaterländischer Gesinnung und Verehrung des toten Leutnants angesehen 
 worden sein.
1928 wurde Emma Dieckmann nach Verden zu einer festlichen Einweihung eines 
Ehrenmales eingeladen.64 Nach der Beendigung des Krieges war das Regiment, in dem 
ihr Sohn Fritz gestanden hatte, aufgelöst worden, doch es hatte sich ein Bund ehemaliger 
Angehöriger des 2. Hannoverschen Ulanenregiments Nr. 14 gebildet und ein Denkmal vor 
dem Verdener Dom errichten lassen.
Sonntag war um 10 Uhr im Dom Gottesdienst, gehalten durch Pastor Schädla, Leut-
nant der Reserve-Ulanen 14. Ganz ergreifend war es, als die Standarten von 14. Ulanen 
in Friedensuniform vor dem Altar aufgestellt wurden. Nach dem feierlichen Gottes-
dienst war um 11.15 Uhr die Weihefeier vor dem Dom, dem Denkmalplatz (ein großer, 
grüner, mit Bäumen umstandener Platz). Das Denkmal selbst war noch verhüllt. Wie-
der hielt Herr Pastor Schädla die Weiherede. Unzählige Ulanen in Uniform, Veteranen 
und Angehörige der Gefallenen hörten zu. Dann fiel die Hülle des Denkmals und  dieses 
selbst zeigte auf hohem Steinpostament einen Ulanen zu Pferde (Bronze). Am Sockel 
selbst waren die Namen der vielen Ulanen eingemeißelt, darunter auch Fritz Name. 
[…] Wir haben in Verden noch den Zapfenstreich der Kavallerie gesehen. Wie wunder-
voll war der Paradeschritt der Ulanen, Herr Generalmajor a. D. Dietze voran! Und der 
herrliche Festzug durch die Straßen Verdens. Von den Häusern wehten unzählige 
schwarzweißrote Fahnen des alten Heeres, die man in der damaligen Zeit in Braun-
schweig so selten sah.65
Die Bronzeplastik des Verdener Denkmals zeigt einen Reiter, durch Tschapka und Lanze 
als Ulan gekennzeichnet, auf einem steigenden Pferd. Damit steht es in der Tradition der 
Herrscherdenkmäler, erhebt also einen ganz besonderen Anspruch – und diesen für ein 
infolge eines verlorenen Krieges aufgelöstes Regiment. 
Am Sockel sind die Namen des Leutnants Dieckmann und des Ulanen Hauser, genannt 
Schlösser, und als Todesdaten beider der 2. August 1914, also der Tag vor der Kriegser-
klärung Deutschlands an Frankreich, angegeben.
In der Braunschweiger Katharinenkirche – hier amtierte seit 1901 und bis 1934 
 Bücking – befand sich ein mehrfach verändertes Denkmal.66 266 Namen derer, „Die aus 
der Katharinengemeinde im Weltkrieg 1914/18 für ihr Vaterland fielen“,67 waren mit wei-
ßen Buchstaben auf dunklem, wohl schwarzen, Grund an die nördliche Sakristeiwand 
geschrieben worden; sie umgaben eine Pieta des seit 1913 in Braunschweig an der 
64 EDE. S. 179.
65 EDE. S. 179–181.
66 Den Hinweis darauf verdanke ich Herrn Werner Heinemann, Braunschweig.
67 So die Inschrift, ersichtlich aus einem Foto, das den Zustand im Jahr 1953 zeigt und das mir dankens-
werterweise Herr Werner Heinemann zur Verfügung gestellt hat.
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 Technischen Hochschule tätigen Bildhauers Jakob Hofman.68 Auch der Name Fritz 
 Diekmann war hier zu lesen, Geburts- wie Todesdaten waren nicht angegeben.69 
Schulen waren nach dem Ersten Weltkrieg ebenfalls Orte des Gefallenenkults. Im 
Treppenaufgang des Helmstedter Gymnasiums70 wurden Gedenktafeln für ehemalige 
Schüler angebracht. Der Name von Friedrich Dieckmann ist dort zu finden, wie in der 
Braunschweiger Kirche ohne weitere Daten. 
1925 ließ die Vereinigung ehemaliger Helmstedter Gymnasiasten ein Album drucken. 
Darin ist über Friedrich Dieckmann zu lesen: „Gefallen als Leutnant im 2. Hannover-
schen Ulanen-Regiment 14 am 3.8.1914 bei Réméréville beim Patrouillenritt, als erster 
Braunschweiger und wohl überhaupt einer der ersten im Weltkriege.“71
Den Erinnerungen von Emma Dieckmann ist zu entnehmen, dass sie anlässlich der 
Einweihung des Verdener Ehrenmals eine Festschrift erhalten hatte, in der sich ein Kapi-
tel über ihren Sohn befand.72 Es ist überschrieben „Patrouille Leutnant Diekmann † 
3. Eskadron Ulanen-Rgt. Nr. 14“, als Verfasser wird der Gefreite Felix Schade73 in Braun-
schweig genannt. Er war wie Unteroffizier Aderhold ein Mitglied der Patrouille Dieck-
manns und schrieb: „Leutnant Dieckmann hatte einen verschlossenen Befehl mitbekom-
men, den er erst nach erfolgter Kriegserklärung öffnen durfte. Am 2. August 11 Uhr 
vormittags, als uns diese Tatsache telephonisch übermittelt wurde, riß Leutnant Dieck-
mann den Befehl auf, er lautete: ‚Auf St. Nicolas du port-Nancy losreiten, Bewegung der 
feindlichen Truppen, ihre Stärke usw. feststellen, möglichst feindliche Kräfte umgehen 
und sofortige Meldung an die 3. Eskadron in Chateau-Salins gelangen lassen.‘“ Dann 
schildert Schade die Vorgänge bei dem Patrouillenritt des Leutnants Dieckmann mit dem 
Unteroffizier Aderhold und zehn Mann. Danach wurden sie bei Réméréville von franzö-
sischen Spahis, die mit Lanzen bewaffnet waren, eingekreist, es kam zu Einzelgefechten, 
Dieckmann stürzte, getroffen von einem Hieb am Hals, vom Pferd, gab den Befehl, dass 
seine Leute sich retten sollten und musste zurückgelassen werden. Trotz Verfolgung durch 
die Franzosen gelang den Ulanen die Flucht nach Chambrey. Telephonisch erhielten sie 
von Rittmeister Dekkert den Befehl, nach Chateau-Salins zu reiten. „Am 2. August, 6 Uhr 
68 Vgl. Nahrwold: Hofman, Jacob In: BBL 1996, S. 282 f. – Weiter gab es an dem Denkmal diese In-
schrift: 1. Joh. 3. 16. Daran haben wir erkannt die Liebe, daß Er sein Leben für uns gelassen hat. Und 
wir sollen auch das Leben für die Brüder lassen.
69 Fritz Dieckmann wurde in Helmstedt geboren und wuchs dort auf, bis er beim 2. Hannoverschen Ula-
nenregiment die Ausbildung zum Offizier erfuhr. Es ist anzunehmen, dass er bei seiner Mutter auch 
nach ihrem Umzug nach Braunschweig gemeldet und so Mitglied der Katharinengemeinde war. – 
Wann dies Mahnmal entstand, ist nicht bekannt, die Hofmannsche Pieta war ab 1925 auf dem Gemein-
deblatt von St. Katharinen zu sehen. Nach mehrfachen Veränderungen an diesem Denkmal sind heute 
in dieser Kirche Namen der Gemeindemitglieder, die als Soldaten im Ersten Weltkrieg starben, nicht 
mehr zu finden.
70 Heute Kreisvolkshochschule.
71 Schüler-Album des Gymnasiums zu Helmstedt. Zweite Ausgabe 1817–1925. Helmstedt 1925, S. 67. – 
Diese Hinweise verdanke ich Frau Melsene Bittó, Stadtarchiv Helmstedt.
72 EDE. S. 180. – Festschrift (wie Anm. 33) S. 19–21.
73 Schade schilderte diese Ereignisse für die Festschrift 1928 und für die von Mackowsky verfasste Regi-
mentsgeschichte 1932. Bei unterschiedlicher Formulierung sind inhaltlich keine Unterschiede zu be-
merken.

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Leutnant Fritz Dieckmann, der erste 1914 im Weltkrieg gefallene Braunschweiger? 127
abends, trafen wir dort ein und erstatteten unsere traurige Meldung. […] Ueber Leutnant 
Dieckmann haben wir damals näheres nicht mehr erfahren.“
Bei kritischer Betrachtung aller dieser Informationen über Fritz Dieckmann ergibt 
sich folgendes Bild:
Er war aufgewachsen in der Kaiserzeit, als das Militär höchste Achtung genoss und 
Gehorsam als Tugend galt. Damals gelang seiner Familie ein beachtlicher wirtschaftli-
cher Aufstieg, Grund genug für eine kaisertreue, nationale Gesinnung. Adel und Militär 
genossen Vorrang, als junger Leutnant hatte Fritz Dieckmann bisher nur die erste Stufe zu 
seinem sozialen Aufstieg erklommen. Er war befehlsgewohnt, dazu ehrgeizig und taten-
durstig, wie die Briefe an seine Mutter zeigen. Am 2. August erhielt dieser unerfahrene 
Mann einen Befehl, die Stellungen der Franzosen auf ihrem Boden auszukundschaften 
und damit die Möglichkeit, sich auszuzeichnen. 
Dafür, dass dies nicht am 2. August, vor der Kriegserklärung Deutschlands an Frank-
reich, sondern am 3. August, dem Tag der Kriegserklärung, geschehen sein könnte, spre-
chen allein die Angaben der kriegsgefangenen Franzosen. Sie befanden sich damals in 
einem Kriegsgefangenenlager in Stuttgart, ihre Aussagen wurden von einem hohen Mi-
nisterialbeamten an die Mutter weitergeleitet, der sich mit Sicherheit über die Bedeutung 
des Datums im Klaren war. 
Im Wolfenbütteler Kreisblatt vom 3. August 1914 lautete die Schlagzeile des Auf-
machers: „Durch Bruch des Völkerrechts den Krieg begonnen.“ Russische Grenzüber-
schreitungen wurden so angeprangert: „Noch ehe der deutsche Botschafter in Petersburg 
seiner Regierung die Antwort Rußlands auf das deutsche Ultimatum hat zukommen las-
sen können, also gegen alles Völkerrecht, sind russische Truppen an verschiedenen Stel-
len über die Grenze in unser Vaterland eingebrochen und haben so den tatsächlichen 
Kriegszustand geschaffen.“ Derselbe Vorwurf wurde auch Frankreich gemacht: „Berlin 
2. August. Soeben läuft die militärische Mitteilung ein, daß heute vormittag französische 
Flieger in der Umgebung von Nürnberg Bomben abgeworfen haben. Da eine Kriegserklä-
rung zwischen Frankreich und Deutschland bisher nicht erfolgt ist, liegt ein Bruch des 
Völkerrechtes vor.“74
In der Braunschweigischen Landeszeitung stand am 3. August 1914 unter der Über-
schrift „Der Ueberfall der Franzosen“ „Während noch kein deutscher Soldat sich auf 
 französischem Boden befindet, haben nach amtlichen Mitteilungen die Franzosen 
 kompagnieweise die deutsche Grenze überschritten […]“75
Eine amtliche Mitteilung aus Berlin vom 3. August 1914 wurde am nächsten Tag in der 
Braunschweigischen Landeszeitung bekannt gegeben: „Bisher hatten deutsche Truppen 
dem erteilten Befehl gemäß die französische Grenze nicht überschritten.“76
Reichskanzler Theodor von Bethmann Hollweg schickte am 3. August um 1.05 nach-
mittags an den deutschen Botschafter in Paris ein Telegramm, damit dieser infolge des 
Einbruches französischer Truppen Frankreich den Krieg erklärte.77
74 Kulturstadt Wolfenbüttel, Museum Schloss Wolfenbüttel (Hrsg): … unaufhaltsam ins Ver-
derben. Wolfenbüttel und der Erste Weltkrieg. Wolfenbüttel 2014, S. 42.
75 Braunschweigische Landeszeitung, 3. August 1914, Meldung Berlin, 3. August.
76 Braunschweigische Landeszeitung, 4. August 1914.
77 Braunschweigische Anzeigen, 9. August 1914 und noch einmal 11. August 1914.


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Am 4. August 1914 erklärte Bethmann Hollweg in seiner Rede zur Eröffnung des 
Reichstags in Bezug auf Frankreich: „ […] Zugleich mußten wir uns versichern, wie sich 
Frankreich stellen wird. Auf unsere bestimmte Frage, ob es in einem deutsch-russischen 
Kriege neutral bleibe, hat es uns geantwortet, es werde tun, was ihm seine Interessen ge-
bieten. Das war ein Ausweichen auf unsere Frage, wenn nicht eine Verneinung. Trotzdem 
gab der Kaiser den Befehl, daß die französische Grenze unbedingt zu respektieren sei. 
Dieser Befehl wurde strengstens befolgt, bis auf eine einzige Ausnahme.78 Frankreich, 
das zu derselben Stunde mobil machte wie wir, erklärte uns, es werde eine Zone von 
10 Kilometern an der Grenze respektieren. Was geschah in Wirklichkeit? Bombenwerfen-
de Flieger, Kavalleriepatrouillen, auf reichsländisches Gebiet eingebrochene Kompanien. 
Damit hat Frankreich, obwohl der Kriegszustand noch nicht eingetreten war, den Frieden 
gebrochen und tatsächlich angegriffen. Was jene Ausnahme betrifft, so habe ich vom 
Chef des Generalstabes heute die Meldung erhalten: Von den französischen Beschwerden 
über Grenzverletzungen ist nur eine einzige zuzugeben. Gegen den ausdrücklichen Befehl 
hat eine anscheinend von einem Offizier geführte Patrouille des 14. Armeecorps am 2. 
August die Grenze überschritten. Sie ist anscheinend abgeschossen worden. Nur ein Mann 
ist zurückgekehrt. Aber lange bevor diese einzige kleine Grenzüberschreitung erfolgte, 
haben französische Flieger auf unsere Bahnlinien Bomben geworfen, haben am Schlucht-
paß französische Truppen unsere Grenztruppen angegriffen. Unsere Truppen haben sich 
dem Befehl gemäß zunächst gänzlich auf Abwehr beschränkt. Das ist die Wahrheit.“
Zur angeblich einzigen Grenzverletzung war in dem amtlichen Blatt für das Herzog-
tum Braunschweig Folgendes zu lesen:79 „Der erste in Frankreich gefallene Offizier – ein 
Magdeburger. Der Leutnant im Jäger-Regiment zu Pferde in Mühlhausen (Elsaß) Albert 
Mayer aus Magdeburg, der bei einem kühnen Patrouillenritt schwer verwundet wurde, ist 
seinen Verletzungen erlegen. Seine Beerdigung hat in Joncherey unter militärischen Eh-
renerweisungen durch französische Dragoner stattgefunden. Es handelt sich um den Füh-
rer der Patrouille, die ohne Auftrag und gegen den Befehl des Kaisers die Grenze über-
schritt. Der Reichskanzler erwähnte den Fall, der der einzige der Grenzverletzung der 
Deutschen sei, gegenüber den vielen durch die Franzosen. Die Patrouille wurde bis auf 
einen Mann abgeschossen.“
Die Kriegserklärungen an Frankreich wie zuvor an Russland wurden begründet mit 
Grenzverletzungen durch das Militär dieser Länder, wohingegen von deutscher Seite dies 
nur in einem Einzelfall gegen den Befehl des Kaisers geschehen sei.
In einer Zeit, als Korrespondenz und Presse der Zensur unterlagen, wird von einem 
Ministerialbeamten wohlweislich verschwiegen worden sein, dass das nicht stimmte und 
der Reichskanzler vor dem Reichstag die Unwahrheit gesagt hatte. Dr. von Bälz dürfte die 
Berichte der Gefangenen dahingehend beeinflusst haben, dass angegeben wurde, der 
 Patrouillenritt Dieckmanns und seiner Leute und der Kampf mit den französischen 
 Soldaten habe erst am 3. August stattgefunden. 
Nach dem Krieg bestand jedoch keine Veranlassung mehr, Dieckmanns Ritt nicht am 
2. August 1914 stattfinden zu lassen. Als die Inschriften für das Denkmal in Verden in 
78 Hervorhebung nicht im Original.
79 Braunschweigische Anzeigen, 8. August 1914.
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Leutnant Fritz Dieckmann, der erste 1914 im Weltkrieg gefallene Braunschweiger? 129
den steinernen Sockel gemeißelt werden sollten, wurde mit Sicherheit auf Unterlagen des 
2. Hannoverschen Ulanenregiments Nr. 14 zurückgegriffen und wahrheitsgemäß der Tag 
vor der Kriegserklärung als Sterbedatum des Leutnant Dieckmann und des Ulanen an-
gegeben.80 
In den ereignisreichen Tagen seit dem 30. Juli hatte Dieckmann an seine Mutter, der 
er sehr verbunden war, mindestens einmal täglich geschrieben, im letzten Brief vom 
2. August gab er die Uhrzeit nicht an, schrieb jedoch, dass die Post abgeholt würde – und 
das dürfte nicht am Ende eines Tages geschehen sein. Er schrieb, dass er sich direkt an der 
Grenze aufhalte, aber erst bei Kriegsbeginn die Grenze überschreiten würde. Diese Nach-
richt konnte keinen Anstoß erregen, der Brief wurde von den Vorgesetzten Dieckmanns 
gelesen und dann an die Mutter weitergeleitet. Dass Dieckmann an diesem Tag noch zu 
der Patrouille, bei der er den Tod fand, aufbrach, ist durch die Angaben der Beteiligten an 
diesem Ritt und den Brief des Pfarrers von Réméréville erwiesen. 
Auch Emma Dieckmann scheint überzeugt gewesen zu sein, dass das Todesdatum 
ihres Sohnes der 2. August war. Zwar wurde in der gedruckten Anzeige als Todesdatum 
des Sohnes der 3. August 1914 angegeben, doch gibt sie in den für ihre Familie bestimm-
ten Lebenserinnerungen den Text mit einem kleinen Zusatz so wider: „3. (2.) August 
1914“. 
Die vorliegenden Berichte über das Geschehen bei dem Patrouillenritt unterscheiden 
sich insofern, als die deutschen Mitglieder der Patrouille Dieckmanns ihre Gegner als 
Spahis, Angehörige der in Nordafrika rekrutierten französischen Kavallerie, oder auch 
als Chausseurs d’Afrique ansahen, während es sich nach Angaben der Franzosen um Dra-
goner aus dem lothringischen Toul handelte. Hier sind die deutschen Soldaten sicher 
einem Irrtum erlegen, denn die Franzosen zogen nicht mit Felduniformen, sondern mit 
ihren traditionellen farbigen Uniformen in den Krieg.81 Die französischen Dragoner trugen 
dunkelblaue Waffenröcke und rote Hosen und waren im Gegensatz zu deutschen Drago-
nern mit Lanzen bewaffnet.82Zudem dürfte gerade den exotischen Spahis und Afrikani-
schen Jäger-Regimentern der Ruf, besonders angriffslustig und geschickt zu sein, voraus-
geeilt sein und ein derartiger Gegner erklärte den Unterlegenen den Ausgang dieser 
Auseinandersetzung leichter. 
Der Berufsoffizier Dieckmann hätte sicherlich erkannt, dass ein Befehl, vor einer 
Kriegserklärung mit einer Patrouille nach Frankreich einzudringen, nicht rechtmäßig 
wäre. Das lässt auch sein Brief vom 1. August an die Mutter vermuten.
Telefonisch soll am 2. August die Mitteilung nach Chambrey ergangen sein, dass die 
Kriegserklärung an Frankreich erfolgt sei. Nun konnte und musste Dieckmann den Ritt 
Richtung Nancy antreten und sich als forsch und draufgängerisch, als schneidiger Offizier, 
wie es seinem Selbstbild entsprach und der Karriere förderlich war, erweisen. Nach voran-
gegangener längerer Krankheit dürfte er besonders tatendurstig gewesen sein – und dies 
dürften seine Vorgesetzten gewusst haben.
80 Ebenso Mackowsky (wie Anm. 13) S. 38.
81 Anders die Deutschen in ihren grauen Felduniformen.
82 Die Armeen unserer Feinde. Wie sehen sie aus und was muss man von ihnen wissen? Leipzig. O. J. 
[1914] S. 7 f.
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Der Unteroffizier, der die Details der Patrouille, bei der er selbst verwundet wurde, 
der Mutter Dieckmanns schilderte, übte wohl schon während der Patrouille vorsichtige 
Kritik an dem Verhalten des Leutnants, denn dieser vernachlässigte den Grundsatz „Alles 
sehen und nicht gesehen werden“ ganz bewusst. Es war unnötig und provokant, die Ort-
schaften, in denen mit französischem Militär zu rechnen war, nicht zu umgehen, sondern 
vielmehr offen zu zeigen, „dass die preußischen Ulanen da sind“, wie Dieckmann lachend 
geäußert haben soll. Als Folge dieses Leichtsinns verlor nicht nur Dieckmann sein Leben, 
sondern auch einer seiner Leute, verwundet wurden zudem ein deutscher und zwei fran-
zösische Soldaten. 83
Alles weist darauf hin, dass Leutnant Fritz Dieckmann von seinen Vorgesetzten – 
Kommandeur des Regiments war ein Oberstleutnant und späterer Generalmajor Veit84 – 
einen widerrechtlichen Befehl erhielt und dadurch auf französischem Boden von einem 
französischen Soldaten am Tag vor der Kriegserklärung Deutschlands an Frankreich ge-
tötet wurde. In der Regimentsgeschichte, verfasst anlässlich der Einweihung des Denk-
mals in Verden, heißt es: „Am 2. August stießen der ersten Patrouillen in Feindesland vor, 
geführt von den Ltns. Otten, Volger, Dohany, Weymar und Dieckmann […]“85 Ein Einzel-
fall war das vorzeitige Eindringen von Dieckmann und seinen Leuten nach Frankreich 
also nicht, vier weitere derartige Patrouillen wurden an diesem Tag allein von Angehöri-
gen des 2. Hannoverschen Ulanenregiments Nr. 14 vorgenommen.
Dann wurde versucht, das Unrecht zu vertuschen, zunächst mit einen „Wirrwarr un-
zureichender Nachforschungen und widersprechender Meldungen.“86 Es gelang, Dieck-
manns Todesdatum zu verfälschen, so dass er als Kriegsteilnehmer galt, dem ein Kriegs-
orden, das Eiserne Kreuz, verliehen werden konnte und dessen Name auf 
Gefallenendenkmälern angebracht werden konnte. Die Mutter konnte Trost in dem „Hel-
dentod“ des Sohnes, der als „Erster seines Regiments“ und „Ritter des Eisernen Kreuzes“ 
sein Leben verloren hatte, finden87, auf die deutsche Heeresleitung und die deutsche 
 Regierung fiel kein Makel.
Nach Kriegsende musste nicht mehr an dem falschen Todesdatum Dieckmanns fest-
gehalten werden. Die vorzeitigen Patrouillen des 2. Hannoverschen Ulanenregiments 
Nr. 14 waren sehr wahrscheinlich nicht eigenmächtig unternommen, sondern von höherer 
Stelle befohlen worden, so dass die ehemaligen Angehörigen dieses Regiments kein 
 Unrechtsbewusstsein entwickelten. Vielmehr konnten sie in Dieckmanns Vorgehen ein 
Husarenstück sehen, bei dem Kavalleristen gegen einen exotischen Gegner und mit 
83 Ebenfalls davon ausgehend, dass die Patrouille Diekmanns am 2. August 1915 stattfand, sah dies nach 
Kriegsende der Autor der Regimentsgeschichte ganz anders: „Kühn war die kleine Schar dem Feinde 
entgegengeritten, mit äußerster Tapferkeit hatte sie sich der Angreifer erwehrt und ihren Auftrag durch-
geführt. Ehre deshalb dem Leutnant Diekmann und dem Ulan Hauser, die in ritterlichem Kampfe ihr 
Leben ließen in treuester Pflichterfüllung.“ Mackowsky (wie Anm. 13) S. 40.
84 Festschrift (wie Anm. 33) S. 6. (Georg) Veit hatte auf türkischer Seite am 1. Balkankrieg teilgenom-
men und war damit einer der wenigen deutschen Offiziere mit Kriegserfahrung. Vgl. Verhandlun-
gen des Reichstages. XIII. Legislaturperiode. I. Session. Band 290. Berlin 1913, S. 5906 (http://www.
reichstagsprotokolle.de/Blatt_k13_bsb00003386_00001.html, 10.11.2015).
85 Festschrift (wie Anm. 33) S. 15.
86 Die Braunschweiger im Weltkriege (wie Anm. 5) S. 50. 
87 So die Todesanzeige. Helmstedter Kreisblatt, Braunschweigische Landeszeitung 11. März 1915.

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Leutnant Fritz Dieckmann, der erste 1914 im Weltkrieg gefallene Braunschweiger? 131
 blanker Waffe Mann gegen Mann kämpften, als Teil der Vergangenheit „unseres ruhm-
reichen stolzen Regiments“88, das allerdings mit der – innerlich nicht akzeptierten – mili-
tärischen Niederlage 1918 seine Auflösung gefunden hatte. 
Mit einem Rechtsbruch, dem unvorsichtigen Verhalten eines jungen Leutnants und 
bewusst wie unbewusst vorgenommenen Entstellungen der Tatsachen begannen das 
 Sterben und die Glorifizierung von Braunschweiger Soldaten als „Helden“ im Ersten 
Weltkrieg.
88 Festschrift (wie Anm. 33) S. 18.
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Im Zuge der Vorbereitung einer Sonderausstellung über den Ersten Weltkrieg und seine 
Folgen1 stießen Historiker des Braunschweigischen Landesmuseums im September 2013 
in der Regimentsgeschichte des Braunschweigischen Infanterie-Regiments Nr. 92 auf die 
Textzeilen:
Männer, Frauen und Kinder wurden aus den Häusern z. T. mit Gewalt herausgeholt. 
Letztere ließ man in Richtung Tergnée sich auf den Weg begeben, die Männer wurden in 
einem Hause weiter rückwärts als Gefangene untergebracht. Etwa 15 Schuldige ließ 
Lt. Baron Wrangell im Morgengrauen erschießen.2 
Im Landesmuseum wurde eine Forschungsgruppe3 mit dem Ziel gebildet, wenn möglich, 
die Hintergründe dieses Ereignisses aufzuarbeiten. Der vorliegende Aufsatz stellt die Er-
gebnisse der Recherche vor und bildet den Abschluss dieses Forschungsprojektes. 
Inhaltlich ist der Text in mehrere Abschnitte untergliedert. Einleitend werden die 
 militärischen Planungen der für den Untersuchungsgegenstand des Gefechtes von Roselies 
relevanten Krieg führenden Staaten kurz beleuchtet, sowie am Beispiel des Infanterie-
Regiments Nr. 92 die Struktur des Deutschen Heeres im August 1914 vorgestellt.
Der eigentliche Untersuchungsgegenstand, das Gefecht von Roselies am 22. August 
1914, ist bewusst sehr eng an die verfügbaren militärhistorischen Darstellungen und Quellen 
angelehnt. Die konsequente Unterscheidung und Nennung der Bataillone und Kompanien 
mag die Lektüre für manche Leser ermüdend werden lassen. Für das Verständnis des 
 Gefechtes als militärische Operation ist es dennoch unerlässlich. Der geographische 
Raum um Roselies geriet nicht zufällig mitten in die Kämpfe zwischen Deutschen und 
Franzosen, sondern bildete sowohl für die deutschen als auch für die französischen 
 Planungen einen Abschnitt von hoher strategischer Bedeutung: hier sollte die Südschwen-
kung der angreifenden deutschen 1. und 2. Armee auf Frankreich erfolgen – und hier, 
zwischen Charleroi und Namur, sollten die deutschen Truppen aufgehalten und ins Reich 
zurückgedrängt werden.
Dass dieser kleine Ort bei dieser Operation fast völlig zerstört wurde, lag an den tak-
tischen Entscheidungen der beteiligten Kommandeure auf deutscher und französischer 
Seite und wird im entsprechenden Abschnitt deutlich herausgearbeitet werden.
1 Sonderausstellung „1914... Schrecklich kriegerische Zeiten“ vom 1. August 2014 bis zum 1. März 2015.
2 Sobbe, Friedrich Freiherr von: Geschichte des Braunschweigischen Infanterie-Regiments Nr. 92 im 
Weltkriege 1914-1918. Berlin 1929. S. 46. 
3 Die Forschungsgruppe bestand aus Christina Erkelenz, Wulf Otte und Ole Zimmermann.
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Die Untersuchung der während der schweren Kämpfe begangenen Kriegsverbrechen, 
ausgehend von dem oben genannten Zitat aus der Regimentsgeschichte, erwies sich als 
ungleich schwieriger. Belastbare Quellen4 mit Angaben zu Zeit, Ort und Personen sind 
extrem rar – zudem widersprechen sich die, ausnahmslos Jahre nach den Ereignissen ver-
fassten, verfügbaren Darstellungen teilweise sehr, bzw. sind nicht mit den tatsächlichen 
militärischen Geschehnissen in Einklang zu bringen. Erschwert wurde die Untersuchung 
zusätzlich dadurch, dass der offizielle Untersuchungsbericht der belgischen Kommission 
zur Aufarbeitung der Kriegsverbrechen in Belgien während des Ersten Weltkrieges zwar 
Angaben zu diesem Komplex macht, aber völlig auf eine nähere Benennung der beteilig-
ten Einheiten verzichtet. Auch hat die belgische Untersuchungskommission keinerlei er-
kennbare Versuche unternommen, diese Lücken zu füllen – aus welchen Gründen auch 
immer. Zudem liegt bis heute leider keine wissenschaftliche Untersuchung über die 
Arbeitsweise der Kommission insgesamt vor, aus der erkennbar wäre, wann, wo und unter 
welchen Umständen die Zeugenaussagen der belgischen Zivilisten aufgenommen wurden, 
bzw. ob diese im Einzelfall oder exemplarisch geprüft wurden.5
Diesem Problem wurde in der vorliegenden Arbeit dadurch begegnet, dass die ge-
schilderten Kriegsverbrechen in den wahrscheinlichen zeitlichen Ablauf eingebunden 
wurden. Dabei wird ausführlich erklärt werden, warum bestimmte Angaben wie Zeit und 
militärische Einheit unbeachtet bleiben.
Benutzte Quellen und Darstellungen
Die oben erwähnte prekäre Quellenlage gliedert sich grob in zwei Bereiche: 
2. An zeitgenössischen Quellen kann lediglich auf zwei sich in Privatbesitz befindliche 
Tagebücher zurückgegriffen werden, die beide unveröffentlicht sind: das Tagebuch von 
Richard Herweg, Soldat der 9. Kompanie im III. Bataillon des 92. Regiments sowie die 
Aufzeichnungen eines namentlich nicht genannten Soldaten, der ebenfalls der 9. Kompa-
nie angehörte.6 Bereits 1915 wurden Auszüge aus zwei weiteren Tagebüchern in der Zeit-
schrift „Die Braunschweiger im Weltkriege“ publiziert.7 Durch Recherchen im Bundes-
archiv/Militärarchiv in Freiburg i.Br. konnten die entsprechenden Einträge im 
Kriegstagebuch des X. Armeekorps für den vorliegenden Aufsatz erschlossen werden.8 
Weitere deutsche Primärquellen sind bisher nicht bekannt.
2. Um die militärischen Operationen während des Vormarsches durch Belgien bis auf 
die Divisionsebene nachvollziehen zu können, kann in Deutschland lediglich die offiziel-
le Darstellung des Kriegsverlaufes durch das Reichsarchiv aus den 1920er Jahren heran 
4 Zur Quellenlage siehe folgenden Abschnitt. 
5 Vgl. zu diesem Problem ausführlich die komplexe Studie zu Kriegsverbrechen in Belgien von John Hor-
ne und Alan Kramer: Deutsche Kriegsgreuel 1914. Die umstrittene Wahrheit. Hamburg 2004.
6 Die Abschrift der entsprechenden Einträge liegt im Braunschweigischen Landesmuseum vor.
7 Neumeyer, Johannes: Aus dem Tagebuch eines Vermißten. In: Die Braunschweiger im Weltkriege, 
Heft 2 (1915) S. 60; Unbekannter Autor: Aus dem Tagebuch eines 92ers. In: Die Braunschweiger im 
Weltkriege, Heft 1 (1915) S. 25.
8 Bundesarchiv/Militärarchiv PH6I-344, Bl. 6 ff. 
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gezogen werden, da durch einen verheerenden Bombenangriff auf Potsdam 1944 nahezu 
alle Heeresakten vernichtet wurden.9 Die Bearbeiter des Reichsarchivs konnten seinerzeit 
noch in vollem Umfang auf die Heeresakten und Kriegstagebücher zurückgreifen.
Alle weiteren Berichte der Ereignisse sind Darstellungen, die Jahre, teilweise Jahr-
zehnte nach dem August 1914 verfasst wurden. Bei vielen ist zudem die Urheberschaft der 
enthaltenen Informationen nicht feststellbar. Jede dieser Darstellungen ist stark apologe-
tisch geprägt und somit nur mit der nötigen Vorsicht zu Rate zu ziehen. Das gilt insbeson-
dere für das Hauptwerk zu diesem Thema, die schon erwähnte Geschichte des 92. Regi-
ments sowie die von Walter Voigt bearbeitete Geschichte der 1. Kompanie.10
Quellengrundlage auf belgischer Seite war, trotz der angesprochenen strukturellen Defi-
zite, der offizielle Untersuchungsbericht über die Kriegsverbrechen deutscher Truppen. 
Weiterhin wurden die Zusammenstellungen von Zeugenaussagen von C. Malburny sowie 
die 1929 erschienene Monographie von A. Lemaire unterstützend zu Rate gezogen.11
Für Frankreich fehlen Quellenbelege bislang völlig, trotz mehrfacher Anfragen an die 
entsprechenden Archive.12 Aus diesem Grund konnten zur Beschreibung der fran-
zösischen Operationen lediglich die Erinnerungen des französischen Generals Charles 
9 Der Weltkrieg 1914 bis 1918. Hrsg. vom Reichsarchiv. Erster Band, die Grenzschlachten im Westen 
(wie Anm. 14). Berlin 1925.
10 Unbekannter Autor: Roselies, Devant-les-Bois, Oret. Aus meinem Kriegstagebuch: Mit 7/92 durch 
 Belgien und Frankreich August-September 1914. In: Nachrichtenblatt des ehemaligen Braunschweig. 
Inf.-Regts. Nr. 92. 4. Jg. (1924), Nr. 12, September 1924, S. 23-28.   
Ebeling, Fritz: Geschichte des Infanterie-Regiments Herzog Friedrich Wilhelm von Braunschweig 
(ostfriesischen) Nr. 78 im Weltkriege. Oldenburg, Berlin 1929.  
Gabriel, Kurt: Das 1. Hannoversche Infanterie-Regiment Nr. 74 im Weltkriege. Hannover 1931.  
Guinand, B.: Tagebuch-Erinnerungen. In: Nachrichtenblatt der Kameraden des ehemaligen Braun-
schweig. Inf.-Regts. Nr. 92. 6. Jg., Nr. 21, März 1926. S. 114-119.  
Harms, Heinrich: Die Geschichte des Oldenburgischen Infanterie-Regiments Nr. 91. Oldenburg 1930.  
8/92 auf dem Vormarsch 1914 und die ersten Stellungskämpfe. Hrsg. von der Vereinigung ehemaliger 
8/92. Braunschweig, o. J.  
Simon-Eberhard, Max: Königl. Preußisch. Ostfriesisch. Feldartillerie-Regiment Nr. 62. Oldenburg 
1922.   
Sobbe, IR 92.  
Voigt, Walter: Mit 1/92 auf dem Vormarsch durch Belgien und Frankreich. Kriegserlebnisse aus den 
August- und Septembertagen 1914. Braunschweig 1924. Das Originalmanuskript liegt im Stadtarchiv 
Braunschweig: H VI C92 Vol.1. Eine Überprüfung des betreffenden Abschnitts ergab nur wenige stilis-
tische, den Inhalt nicht verändernde Abweichungen gegenüber der gedruckten Fassung. Im Nachwort 
zu Band 1, S. 197, erklärte Voigt, er habe die Darstellung aus eigenen Tagebüchern, militärischen 
 Karten, Zeitungsartikeln sowie Unterlagen Dritter zusammengestellt. 
11 Commission d énquete sur les violations des regles du droit des gens, des lois et des coutumes de la 
 guerre. Rapports et documents d énquete. Vol. 1, tome 2. Rapports sur les attentats commis par les 
troupes allemandes pendant l´invasion et l óccupation de la Belgique. Bruxelles, Liege 1923.   
Malburny, C.: La vague allemande sur le pays de Charleroi. Farciennes-Tamines, Aiseau, Falisolle, 
Pironchamps, Lambusard, Pont-de-Loup, Roselies et Moignelée. Aout 1914. Charleroi 1919.  
Lemaire, A.: Charleroi – aout 1914. Crimes, incendies, pillage, bombardements. Ĺ invasion allemande 
au pays de Charleroi. Bruxelles 1929.
12 Centre historique des archives Vincennes und Centre des archives de l´armement et du personnel 
 Chatellerault; beide sind administrativ im Service historique de la Défense zusammengefasst.
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Lanrezac ausgewertet werden. Zur Unterstützung wurde das Standardwerk in Frankreich, 
die von Georges Gay verfasste Geschichte der Schlacht von Charleroi, herangezogen. 
Auch Gay konnte auf offizielle französische Militärdokumente zurückgreifen.13
Die militärischen Planungen der französischen, deutschen und belgischen Streitkräfte 
bis zum Sommer 1914.
1. Frankreich:
Am Vorabend des Ersten Weltkriegs sah sich der Generalstab der französischen Armee 
vor der Situation, gegen den wahrscheinlichen Gegner Deutschland zu rüsten, aber der 
gewünschten offensiven Kriegsführung nur bedingt nachgehen zu können. Mit Amtsan-
tritt von General Joseph Joffre 1911 setzte in der bis dahin geltenden defensiven, auf den 
gut ausgebauten Festungsgürtel von Verdun bis Belford gestützten, strategischen Grund-
konzeption ein Wandel ein.14 Joffre war im Gegensatz zu seinen Vorgängern überzeugt, 
dass allein die mit allen Mitteln forcierte Offensive (offensive à outrance) Frankreich den 
nötigen militärischen Ruhm sichern und das deutsche Heer besiegen könne.15 Innerhalb 
der folgenden zwei Jahre wurden nun mehrere Konzeptionen geprüft.
Prinzipiell boten sich im Kriegsfall mit dem Deutschen Reich zwei mögliche Stoß-
richtungen mit unterschiedlichen militärischen Zielen und politischen Konsequenzen an. 
Ein Einmarsch in das Deutsche Reich über die 1871 verlorenen Provinzen Elsaß und 
Lothringen bot die Möglichkeit, gleich zu Beginn der Auseinandersetzung diese zu be-
setzen. Ein schwer zu überwindendes Hindernis stellten dabei die massiv ausgebauten 
deutschen Festungen zwischen Metz und Thionville dar, zudem bot ein Einmarsch in den 
Südwesten des Reiches weder die Möglichkeit der schnellen Schlachtentscheidung über 
das Gros des deutschen Heeres, noch bedrohte ein Einfall an dieser Stelle die deutschen 
Wirtschafts- und Industriezentren im Rhein/Main- und Ruhrgebiet. 
Eine zweite, insgesamt deutlich vielversprechendere, Angriffsrichtung führte über 
eine Umgehung der deutschen Festungen in nord-östlicher Richtung über Belgien und 
Luxemburg ins Reich hinein. 
Griff der Großteil des französischen Heeres, bei einem gleichzeitig möglichen An-
griff eines kleineren Kontingents auf Elsaß-Lothringen, in dieser Richtung an, war ein 
frühes Zusammentreffen mit dem deutschen Heer aufgrund der wesentlich besser zum 
Vormarsch geeigneten Topographie im deutsch-belgischen Grenzraum wahrscheinlich 
und die zur deutschen Kriegsführung als unabdingbar eingeschätzte Ruhrregion konnte 
direkt bedroht werden. 
13 Lanrezac, Charles Luis Marie: Le plan francais, et le premier mois de la guerre, 2 aout-3 septembre 
1914. Paris 1921; Gay, Georges: La Bataille de Charleroi. Paris 1937.
14 Vgl. Der Weltkrieg 1914 bis 1918. Hrsg. vom Reichsarchiv. Erster Band: Die Grenzschlachten im Wes-
ten. Berlin 1925. S. 85.
15 Vgl. Schmidt, Stefan: Frankreichs Plan XVII. Zur Interdependenz von Außenpolitik und militärischer 
Planung in den letzten Jahren vor Ausbruch des Großen Krieges. In: Der Schlieffenplan. Analysen und 
Dokumente. Im Auftrag des Militärgeschichtlichen Forschungsamtes und der Otto-von-Bismarck-Stif-
tung hrsg. von Hans Ehlert, Michael Epkenhans und Gerhard P. Gross. Paderborn, München, et al. 
2006. S. 221-256. Hier S. 225.
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Das Gefecht von Roselies am 22. August 1914 137
Zudem konnte auf diese Weise ein drohender deutscher Einfall über Belgien nach 
Nordfrankreich hinein aufgefangen und die Kriegshandlungen auf belgisches Gebiet be-
grenzt werden.16
Setzte Frankreich sich allerdings über die belgische und luxemburgische Neutralität 
hinweg, wäre die französische Armee international als Aggressor stigmatisiert, und, für 
die Militärs wesentlich entscheidender, ein Eingreifen des verbündeten Großbritanniens 
an der Seite der Franzosen wäre damit unmöglich.
Als Konsequenz wurden die französischen Aufmarschpläne so abgefasst, dass eine 
strategische Konzentration des Heeres mit der Stoßrichtung auf Lothringen vorgesehen 
war und der Generalstab bei einer sich ändernden außenpolitischen Lage dennoch in der 
Lage wäre, auch einen Durchmarsch durch Belgien optional vorsehen zu können.17
Um mit dem Einmarsch in Lothringen dennoch die deutsche Kampfkraft empfindlich 
zu stören, wenn möglich entscheidend zu schwächen, kam dem russischen Verbündeten in 
den Planungen Joffres die entscheidende Rolle zu.18 Bedrohte die russische Armee im 
Kriegsfall nicht Ostpreußen, sondern stieß durch das russische Polen in Richtung Thorn 
und Posen vor, musste die deutsche Heeresleitung erhebliche Kräfte von Westen nach 
Osten verlegen, um Berlin und Schlesien zu retten. Damit wären auch wieder die wirt-
schaftlich starken Gebiete an Main, Rhein und Ruhr in französischer Reichweite gewe-
sen.19
Um die russischen Aufmarschpläne im französischen Sinne zu ändern, bisher war die 
russische Offensive vor allem auf Österreich-Ungarn gerichtet, wurden erhebliche franzö-
sische Investitionen in das russisch-polnische Eisenbahnnetz getätigt. Eine direkte und in 
Kauf genommene Konsequenz dieser Entwicklung war, dass der übernervöse deutsche 
Generalstab noch drängender auf einen Krieg hinarbeitete.20
2. Deutsches Reich
Der deutsche Angriffskrieg gegen Frankreich ist, wie auch die Planungen hierzu, allge-
mein als Schlieffen-Plan bekannt und in jüngster Vergangenheit wieder häufig beschrie-
ben worden.21 
Eine längere Erörterung von Sinn und Zweck dieser Operationen, auch hinsichtlich 
der moralischen und politischen Fragen, muss aus Platzgründen hier unterbleiben, so dass 
16 Beobachtungen des stetig vorangetriebenen Ausbaus der deutschen Festungen in Lothringen und die 
gleichzeitigen Investitionen in das Eisenbahnnetz zwischen Aachen und Trier machten diese Marsch-
richtung für das deutsche Heer wahrscheinlich. Die 1913 an Frankreich verratenen Grundzüge der mi-
litärischen Planung des deutschen Generalstabschef Helmut von Moltke (d. J.) bestätigten nur noch die 
vorherigen Annahmen. Vgl. dazu ebd. S. 223-224.  
Vgl. dazu auch Grenzschlachten im Westen (wie Anm. 14), S. 87.
17 Vgl. Schmidt, Frankreichs Plan XVII (wie Anm. 15), S. 243 ff, insbesondere S. 244.
18 Vgl. Grenzschlachten im Westen (wie Anm. 14), S. 85.
19 Vgl. Schmidt, Frankreichs Plan XVII (wie Anm. 15), S. 247 ff.
20 Vgl. ebd., S. 251 ff, insbesondere S. 253 und 256.
21 Vgl. u. a. Clark, Christopher: Die Schlafwandler. Wie Europa in den Ersten Weltkrieg zog. 8. Aufl., 
München 2013; Janz, Oliver: 14. Der Große Krieg. Frankfurt/M. 2013.; Leonhard, Jörn: Die Büchse 
der Pandora. Geschichte des Ersten Weltkrieges. München 2014.; Münkler, Herfried: Der Große 
Krieg. Die Welt von 1914 bis 1918. 3. Aufl., Berlin 2013.
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im Folgenden lediglich die für das Thema der vorliegenden Arbeit relevanten Punkte kurz 
angesprochen werden. 
Die Entwicklung der militärischen Handlungsoptionen im Kriegsfall verlief im Deut-
schen Reich in gewisser Weise ähnlich wie in Frankreich – mit dem fundamentalen 
Unterschied, dass es dem deutschen Generalstab gelang, seine Pläne ohne Beachtung 
eventueller völkerrechtlicher und außenpolitischer Einwände der Regierung voran zu 
 treiben.
Nach dem schrittweisen Zusammenbruch der Bismarckschen Sicherheitskonzeption 
in Europa, teilweise durch Desinteresse, teilweise durch geänderte Politikvorstellungen, 
war der militärische Planungsstab vor die Herausforderung gestellt, zukünftig mit hoher 
Wahrscheinlichkeit einen Krieg an zwei Fronten führen zu müssen. Bis zum Amtsantritt 
von Alfred Graf von Schlieffen als Generalstabschef wurde Frankreich gegenüber eine 
defensive, auf das Festungssystem gestützte Kriegsführung bevorzugt. Aus diesem Grun-
de waren nach dem Sieg über Frankreich 1871 das Elsass und Lothringen dem Deutschen 
Reich eingegliedert worden – hier sollten die deutschen Grenzen effektiv verteidigt wer-
den.22 Schlieffen änderte den Aufmarschplan schrittweise nun dahingehend, dass er die 
Pole umkehrte: nicht im Osten offensiv und im Westen defensiv, sondern im Westen 
schnell und überzeugend und im Osten abwartend sollte nun gekämpft werden. Diese 
Pläne waren nicht nur Ausdruck einer anderen Philosophie, der Idee des unbedingten An-
griffs, sondern auch Reaktion auf die geänderten politischen und militärischen Rahmen-
bedingungen. Schlieffen musste sich mit neuen, potentiell antideutschen Bündnissen wie 
der Triple Entente ebenso auseinander setzen, wie mit neuen strategisch-operativen Mög-
lichkeiten durch die Eisenbahnen und neuen taktischen Möglichkeiten durch verbesserte 
Waffensysteme bei der Infanterie und Artillerie.23 Er favorisierte den Aufmarsch des Gros 
der deutschen Truppen im Westen, um hier möglichst rasch in einer Umfassungsbewe-
gung die französischen Armeen zu besiegen. Danach sollten mit der nach Osten verlegten 
Hauptmasse des Heeres grenznah so lange Schlachten geschlagen werden, bis Russland 
zu einem Frieden bereit wäre. Ob er diese Gedanken in einem mehr oder weniger gehei-
men Plan festschrieb, oder ob er vielmehr eher eine Doktrin der beweglichen Kriegsfüh-
rung im Sinn hatte, spielt in diesem Zusammenhang keine Rolle.24 Entscheidend war, 
dass auch Schlieffens Nachfolger, Helmut Graf von Moltke (d. J.), an der grundsätzlichen 
Verteilung der Truppen festhielt und nur punktuelle Änderungen vornahm.
Beide, Schlieffen wie Moltke, versuchten den wahrscheinlichen Krieg an zwei Fron-
ten zu zwei Kriegen an je einer Front zu machen. Beide vermuteten, dass ein schneller 
Sieg im Westen aufgrund der Topographie wahrscheinlicher war als im Osten. Schließlich 
22 Vgl. Afflerbach, Holger: Die militärische Planung des Deutschen Reiches im Ersten Weltkrieg. In: 
Der Erste Weltkrieg. Wirkung, Wahrnehmung, Analyse. Hrsg. von Wolfgang Michalka. München, Zü-
rich 1994. S. 280-318.
23 Vgl. hierzu im Überblick: Stoneman, Mark: Wilhelm Groener, Officering and the Schlieffen-Plan. 
Washington D.C. 2006. S. 109-124.
24 Vgl. zu der seit mehreren Jahren, insbesondere um 2006 herum, intensiv geführten Debatte um die 
Konzeption von Schlieffen ausführlich: Der Schlieffenplan (wie Anm. 15).






























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































  ---  G



















































































































Das Gefecht von Roselies am 22. August 1914 139
planten beide, mindestens die belgische Neutralität im Kriegsfall zu verletzen. Schlieffen 
sprach sich zusätzlich noch für den Vormarsch durch die Niederlande aus.25 
Von absoluter Wichtigkeit war für Moltke die Geschwindigkeit des Aufmarsches und 
die teilweise auf die Minute genau berechnete Verladung der einzelnen Armeekorps. Der 
Eisenbahn kam hierbei die entscheidende Bedeutung zu. Um die Strecken optimal nutzen 
zu können, mussten die Verbindungen in Luxemburg gleich bei Kriegsbeginn in deutscher 
Hand sein.26 Grenznah zu Belgien sollten die Züge entladen werden, und der Vormarsch 
von drei Armeen im schmalen Raum von Aachen und Trier sollte dann durch Belgien 
erfolgen.
Im Unterschied zu den französischen Planungen wurde jedoch auf die konkrete 
außenpolitische Situation keinerlei Rücksicht genommen. War das Deutsche Reich im 
Kriegszustand und machte mobil, so bedeutete das unmittelbar, dass durch Belgien mar-
schiert werden musste, sollte der Kriegsplan funktionieren. Eine Einflussnahme der poli-
tischen Führung war durch den Übergang aller Befehlsgewalt im Reich auf das Militär 
nicht möglich – einzig der Kaiser als Kriegsherr konnte einen Halt des Angriffs befehlen. 
Zudem besaß der Moltke-Plan die große Schwäche, dass er, im Gegensatz zu den An-
griffsabsichten Joffres, nicht flexibel angewendet werden konnte. Vorgesehen war allein 
der massive Schlag zu Beginn gegen Frankreich. Die politischen Bedingungen mussten 
dem Konzept Moltkes angepasst werden – das Deutsche Reich erklärte am 1. August 
Russland und am 3. August 1914 Frankreich den Krieg, um die militärisch einzige Option 
umsetzen zu können.27
3. Belgien
Von allen bei Ausbruch des Krieges im August 1914 beteiligten Nationen widersetzte sich 
allein Belgien dem Gedanken der unbedingten Offensive. Das lag unter anderem an dem 
Fehlen jeglicher ernsthaft betriebener Annexionswünsche der belgischen Politik den 
Nachbarn gegenüber, sowie an dem vergleichsweise kleinen Heer28 und der bis zuletzt 
fehlenden Wehrpflicht.
Formell geschützt durch die 1831 von Frankreich, Preußen, Großbritannien, Russland 
und Österreich-Ungarn garantierte Neutralität blieb die Bereitschaft, Investitionen in die 
militärische Infrastruktur zu tätigen, gering. Doch schon 1870 garantierten zwar Frank-
reich, Großbritannien und Preußen erneut die Neutralität, hielten jedoch bereits fest, das 
man nur so lange daran gebunden sei, wie andere diese auch respektierten.29 
25 Vgl. Mombauer, Annika: Der Moltkeplan: Modifikation des Schlieffenplans bei gleichen Zielen? In: 
Der Schlieffenplan (wie Anm. 15), S. 79-100. Hier S. 82-87.
26 Vgl. zur Bedeutung der Eisenbahn: Stoneman, Officering (wie Anm. 23), S. 170 ff.; Bremm, Hans Jür-
gen: Armeen unter Dampf. Die Eisenbahn in der europäischen Kriegsgeschichte 1871-1918. Werl 2013.
27 Vgl. zur Kapitulation der deutschen Politik und des Kaisers vor dem Generalstab ausführlich: Dietz, 
Andreas: Das Primat der Politik in kaiserlicher Armee, Reichswehr, Wehrmacht und Bundeswehr. 
 Tübingen 2011. S. 101-111 und 119-124.
28 Bei der Generalmobilmachung des belgischen Heeres konnten insgesamt 236.000 Soldaten aufgeboten 
werden, von denen 117.000 Mann die reguläre Armee bildeten. Vgl. De Vos, Luc: Belgien: Operations-
planungen und Taktik eines neutralen Landes. In: Der Schlieffenplan (wie Anm. 15). S. 293-310. Hier S. 
303.
29 Vgl. De Vos, Belgien (wie Anm. 28), S. 299.
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Die belgischen Militärs mit dem König an der Spitze standen dabei stets vor der Auf-
gabe, die Verteidigung des Landes vor allem gegen die beiden möglichen Gegner Frank-
reich und das Deutsche Reich gewährleisten zu müssen. Insbesondere König Leopold II. 
ließ immer wieder Mittel beim Parlament für den Ausbau der Festungsanlagen beantra-
gen. Im Wesentlichen stützte sich die belgische Verteidigung auf eine Reihe von Sperr-
forts und die drei wichtigsten Festungen Namur, Lüttich und Antwerpen als größter von 
ihnen. Damit konnte im Konfliktfall die Verteidigung der belgischen Kerngebiete sowohl 
gegen Frankreich (auf der Linie Antwerpen-Namur-Lüttich) als auch gegen das Deutsche 
Reich (auf der Linie Antwerpen-Lüttich-Namur) flexibel betrieben werden.30
Die Sympathien der politischen Führung und der wirtschaftlichen Elite Belgiens gal-
ten lange dem wirtschaftsstarken Deutschen Reich. Vertieft wurden die zwischenstaatli-
chen Kontakte nicht zuletzt auch durch die Verbindungen des belgischen Königshauses 
zum deutschen Hochadel. In dieser Phase, der letzten Dekade des 19. Jahrhunderts, war 
der wahrscheinlichste Gegner im Konfliktfall der südliche Nachbar Frankreich. Um 1905 
setzte ein Umschwung in den militärpolitischen Beziehungen zwischen Belgien und dem 
Deutschen Reich ein. Insbesondere das takt- und instinktlose Auftreten des deutschen 
Generalstabschefs Helmut von Moltke (d. J.) und des deutschen Kaisers Wilhelm II. den 
belgischen Königen Leopold II. und Albert I. sowie ranghohen belgischen Militärs gegen-
über, ließ die preußisch-deutsche Garantie der belgischen Neutralität zunehmend weniger 
Wert erscheinen. Weder die französische Politik, noch das französische Militär konnten 
allerdings dauerhaft von dieser wachsenden beiderseitigen Skepsis profitieren.31 
Als Konsequenz entwickelte der militärische Planungsstab drei Aufmarschpläne für 
das belgische Heer: gegen einen französischen Einmarsch, gegen einen deutschen Ein-
marsch sowie einen Plan für eine zunächst unklare Lage.32 
Bis in die letzten Julitage 1914 hinein war sich die belgische Führung nicht klar, nach 
welchem Plan die Mobilmachung durchgeführt werden müsse – erst am 31. Juli entschied 
sich König Albert für die Verteidigungsvariante gegen das Deutsche Reich.33 Entspre-
chend wurden die sechs belgischen Divisionen verteilt: je eine Division bezog bei Lüttich 
und Namur Stellung, die übrigen sammelten sich zwischen den Flüssen Gete und Dyle, 
die Kavalleriedivision überwachte den Raum zwischen Maas und Gete.34 Wie sinnvoll 
diese Entscheidung war, bewies die Regierung des Deutschen Reiches mit einem am 
2. August übermittelten Kommuniqué, in dem ultimativ gefordert wurde, dem deutschen 
Heer ein unbeschränktes Durchmarschrecht durch belgisches Territorium zu gewähren. 
Belgien müsse sich entscheiden, Freund oder Feind des Deutschen Reiches zu sein. So-
wohl die Regierung und das Parlament, insbesondere aber König Albert erblickten hierin 
völlig zu Recht einen massiven Angriff auf die belgische Souveränität, die der König un-
mittelbar an seine Person knüpfte. Belgien lehnte ab. Dieser stümperhafte Versuch Ber-
lins, die internationalen Rechtsnormen vordergründig einzuhalten, trug massiv dazu bei, 
30 Vgl. ebd., S. 300.
31 Vgl. ebd., S. 301 ff, insbesondere S. 303.
32 Vgl. ebd., S. 308.
33 Vgl. ebd., S. 309. 
34 Vgl. Van Ypersele, Laurence: Belgien. In: Enzyklopädie Erster Weltkrieg. Hrsg. von Gerhard Hirsch-
feld, Gerd Krumeich, Irina Renz. 2. duchges. Aufl. Paderborn 2004. S. 44-50. Hier S. 45.
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Das Gefecht von Roselies am 22. August 1914 141
dass sich das belgische Volk insgesamt in eine patriotische Begeisterung steigerte35, 
 zumal Belgien die Bitten Großbritanniens und Frankreichs, im Kriegsfall Truppen auf 
belgischem Gebiet stationieren zu dürfen, abgelehnt hatte.36 Nachdem die ersten deut-
schen Truppen völkerrechtswidrig am 4. August die Grenze überschritten hatten, wies die 
belgische Regierung die Truppenkommandeure an, das Vordringen französischer 
 Soldaten auf belgisches Gebiet nicht mehr als Neutralitätsverletzung zu werten.37 
Struktur des Deutschen Heeres im August 1914
Das Deutsche Heer war ein Heeresverbund, bestehend aus den Kontingenten der vier 
 Königreiche Preußen, Württemberg, Sachsen und Bayern. Oberbefehlshaber war der 
deutsche Kaiser. Zwar konnten sich Württemberg, Sachsen und vor allem Bayern gewisse 
Sonderrechte in militärischen Fragen sichern, doch lag das unbestrittene Gravitations-
zentrum des Deutschen Heeres in Berlin. Im Kriegsfall übertrug der Kaiser seine Befug-
nisse auf den Generalstab des preußischen Heeres, der den Oberbefehl auch über die 
 anderen Kontingente übernahm.38 Mit der Mobilmachung des Heeres wurden die 25 
deutschen Armeekorps zu acht (durchnummeriert von 1-8) Armeen zusammengefügt und 
sieben (1-7) davon an der Westgrenze stationiert. Jedes Armeekorps war auf operativer 
und taktischer Ebene vollständig autark handlungsfähig und vereinte eine Vielzahl von 
Waffengattungen wie Infanterie, Artillerie, Kavallerie, Pioniertruppen, etc.
Das Braunschweigische Infanterie-Regiment 92 (IR 92) war eines von 217 aktiven 
Regimentern. Viele der aktiven Regimenter trugen neben den Ordnungsnummern noch 
weitere Bei- oder Ehrennahmen, die auf eine bestimmte Tradition hinweisen sollten, als 
deren Träger sich das Regiment verstand. Meist waren dies Bezeichnungen, die an die 
napoleonischen Kriege erinnerten, so auch beim IR 92. 
Das bedeutete indes nicht, dass alle in diesem Regiment dienenden Soldaten aus dem 
Herzogtum Braunschweig stammten oder gar aus der Hauptstadt Braunschweig selbst. 
Für viele der Soldaten mag das der Fall gewesen sein, allerdings konnten sich z. B. frei-
willig Wehrdienst leistende Männer, sogenannte Einjährigfreiwillige, ihre Einheiten 
 aussuchen. Mit Beginn der Mobilisierung wurden zudem die eingezogenen Reservisten 
und ab Herbst 1914 auch die Freiwilligen, auf die bestehenden Regimenter verteilt, so 
dass die Kompaniestärke um etwa 1/3 gegenüber dem Friedensstand angehoben wurde.39
Ein Infanterie-Regiment unterteilte sich in drei Bataillone, die auch die eigentlichen 
taktischen Truppenkörper waren. Jedes Bataillon unterteilte sich in vier Kompanien:
1. bis 4. Kompanie = I. Bataillon; 5. bis 8. Kompanie = II. Bataillon; 9. bis 12. Kompanie 
= III. Bataillon40. Bei jedem Infanterie-Regiment war dem III. Bataillon aus verwaltungs-
35 Vgl. Van Ypersele, Belgien (wie Anm. 34), S. 44.
36 Vgl. Dietz, Primat (wie Anm. 27), S. 147 f. 
37 Vgl. Der Stellungskrieg im Westen, S. 99.
38 Vgl. zu dieser Thematik ausführlich die entsprechenden Kapitel in Dietz, Primat (wie Anm. 27) sowie 
Clark, Christopher: Wilhelm II. Die Herrschaft des letzten deutschen Kaisers. 2. Aufl., München 2009.
39 Vgl. Stachelbeck, Christian: Deutschlands Heer und Marine im Ersten Weltkrieg. München 2013. 
S. 105 ff.
40 Das III. Bataillon des 92. Regiments trug aus rein historischen Gründen zusätzlich den Namen Leib-
bataillon.
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technischen Gründen die Maschinengewehr-Kompanie mit insgesamt sechs Maschinen-
gewehren angeschlossen. Die Maschinengewehre waren die einzigen schweren Waffen, 
über die Infanterie-Regimenter verfügten. Jedes aktive Regiment hatte nominell zwei Be-
fehlshaber: den Landesherren, in Braunschweig Herzog Ernst August, und den eigentlichen 
Kommandanten im Rang eines Oberstleutnants, seltener eines Oberst. Die Landesherren 
waren Regimentschefs ohne praktische Befehlsgewalt, vergleichbar mit der Rolle der briti-
schen Königin als Oberbefehlshaberin der Royal Army. Während des Ersten Weltkrieges 
führte kein Landesherr eine militärische Einheit – vom Regiment bis zur Armee.
Zwei Regimenter bildeten zusammen eine Brigade, je eine Brigade wurde mit einer 
Artillerie-Brigade, Pionierkompanien und Kavallerie-Schwadronen zu einer Division zu-
sammengelegt. Zwei Divisionen bildeten ein Korps. Das IR 92 war Teil der 40. Infanterie-
Brigade und gehörte zur. 20. Infanteriedivision, die dem X. Armee-Korps unterstellt war.
Kriegsverlauf bis zum 22. August 1914 in Belgien
1. Vormarsch nach Westen 
Die erste Phase des Krieges war auf deutscher Seite vor allem durch die Zusammenzie-
hung der aktiven Regimenter und der Reserve-Regimenter bestimmt. In Lothringen 
mussten zudem schwere Abwehrschlachten gegen die angreifende französische Armee 
geschlagen werden, bei denen es gelang, trotz zahlenmäßiger Unterlegenheit alle Gefech-
te zu gewinnen.41
Für den geplanten Vormarsch durch Belgien war es unerlässlich, die direkt im Vor-
marschgebiet liegende, grenznahe belgische Festung Lüttich zu erobern. Der belgische 
Widerstand erwies sich zum einen als unerwartet stark, zum anderen waren die herange-
zogenen deutschen Truppen zu schwach, um hier schnell eine Entscheidung herbei zu 
führen. Nach zähen, für die deutsche Truppe überraschend verlustreichen Kämpfen muss-
te Lüttich schließlich am 16. August kapitulieren. Der Vormarsch Richtung Süden auf die 
französische Grenze wurde nun mit allen Kräften aufgenommen und den überwiegend zu 
Fuß marschierenden Soldaten wurden enorme tägliche Marschleistungen abverlangt. Am 
18. August gelang der deutschen 1. Armee ein Teilerfolg gegen die belgischen Truppen, 
indem eine belgische Division geschlagen und ein erheblicher Teil der Divisionsartillerie 
erbeutet werden konnte. Dem angestrebten Vernichtungsstoß indes entzogen sich die bel-
gischen Truppen durch geschickte Trennung vom Feind und Marsch auf die Festung Ant-
werpen. Die deutsche 2. Armee verbrachte den 18.8. gänzlich ohne Feindberührung mit 
Gewaltmärschen hin zur gedachten Linie Opheylissem-Wansin-Branchon. Am folgenden 
19.8. ordnete Generaloberst v. Bülow das weitere Vorgehen beider Armeen in westlicher 
Richtung an, wobei die links stehenden Korps der 2. Armee gegen die Festung Namur 
41 Vgl. in: Der Schlieffenplan (wie Anm. 15) ausführlich die Aufsätze von Dieter Storz: „Dieser Stellungs- 
und Festungskrieg ist scheußlich!“ Zu den Kämpfen in Lothringen und den Vogesen im Sommer 1914, 
S. 161-205 und Terence Zuber: Der Mythos vom Schlieffenplan, S. 45-78. Zuber misst insbesondere 
der taktischen Grundausbildung der deutschen Armee auf den Korps-Übungsplätzen große Bedeutung 
bei (S. 71).

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Das Gefecht von Roselies am 22. August 1914 143
sichern sollten.42 Da die Fernaufklärung nördlich der Sambre lediglich französische 
 Kavallerie-Einheiten feststellte, entschied sich Bülow für den 20.8. als den Beginn des all-
gemeinen Südschwenkens auf Richtung französische Nordgrenze um die Festung Namur 
herum. Allgemeines Etappenziel war die Sambre43. Gelegentliches Vortasten des linken 
Flügels im Raum Namur am 20.8. über die Sambre hinweg wurde unterbunden. Zunächst 
sollten alle Korps der 1. und 2. Armee in etwa gleicher Höhe nördlich der Sambre stehen. 
2. Linksschwenkung nach Süden und Übergang über die Sambre-Linie 
Der erste Angriff auf die französischen Stellungen südlich der Sambre sah Bülow durch 
das Gardekorps und das X. Armeekorps für den 21.8. vor. Damit sollte der 3. Armee der 
Übergang über die Maas südlich von Namur erleichtert werden.44 Mit diesem Vorgehen 
zog Bülow, dem neben seiner 2. auch die 1. Armee unter dem Befehl von Generaloberst 
von Kluck, nicht aber auch die 3. Armee unter dem dienstälteren sächsischen General-
oberst von Haussen unterstellt war, die Armeen auseinander. Nach seiner Planung sollte 
die 2. Armee die Übergänge über die Sambre freikämpfen, bevor alle Korps der 1. Armee 
den tags zuvor eingeleiteten Südschwenk vollzogen hatten und bevor die 3. Armee ihrer-
seits den Angriff auf die vor ihr liegenden Flussüberquerungen begonnen hatte. Damit 
stand er im Gegensatz zur in Koblenz beheimateten Obersten Heeresleitung mit General-
oberst Helmut von Moltke als Generalstabschef. Die von Moltke geführte OHL befürwor-
tete ganz eindeutig das gemeinsame Vorgehen aller drei Armeen über die Sambre, aller-
dings ließ die Befehlsübermittlung zeitweise schwer zu wünschen übrig45 und die Weisung 
traf erst nach der Befehlsausgabe durch Bülow im Stab der 2. Armee ein. Zudem billigte 
Moltke den Armee-Kommandeuren ein größtmögliches Maß an Selbständigkeit zu. 
Entgegen den Erwartungen des Oberkommandos der 2. Armee gestaltete sich der Vor-
marsch zur Sambre entschieden schwieriger als angenommen. Laut Befehl sollten gegen 
11 Uhr das X. Korps bei Tamines und das Gardekorps bei Jemeppe die Sambre erreichen. 
Doch durch fehlende Artillerieunterstützung der 3. Armee, die die rechte Flanke der fran-
zösischen Divisionen südlich der Sambre beschießen sollte, wurde der Vormarsch der 
kampfbereiten Divisionen am Mittag, 13 Uhr, gestoppt. Das X. Korps wurde allerdings in 
Alarmbereitschaft gehalten, um die Besetzung der Brücken zu einem späteren Zeitpunkt 
wieder aufnehmen zu können.46 Der an das Korps ausgegebene Tagesbefehl hielt fest: „Es 
ist von Wichtigkeit, die Sambrebrücken im genannten Abschnitt [Pont de Loup – Tami-
nes] in Besitz zu nehmen und durch Gefangene festzustellen, welche Truppen auf dem 
südlichen Sambre-Ufer gegenüberstehen.“47 Die Aufklärungseinheiten der 2. Armee hat-
ten bereits gegen 9:00 Uhr erkundet, dass die Sambrebrücken von Tamines und Auvelais 
von französischer Infanterie gehalten wurden, deren Stärke unbekannt blieb. Die 19. Divi-
sion erhielt den Befehl, die Brücken von Pont de Loup und Tergnée zu erobern.48
42 Vgl. Grenzschlachten im Westen (wie Anm. 14), S. 216-217.
43 Die Sambre durchquert Südbelgien von West nach Ost und mündet in Namur in die Maas.
44 Vgl. Grenzschlachten im Westen (wie Anm. 14), S. 218-220.
45 Vgl. Die Grenzschlachten im Westen (wie Anm. 14), S. 260.
46 Vgl. Die Grenzschlachten im Westen (wie Anm. 14), S. 348-349.
47 Bundesarchiv/Militärarchiv (BA/MA): PH6I-344, Bl. 7, Gefechtsbericht der Schlacht bei Namur.
48 Vgl. Die Grenzschlachten im Westen (wie Anm. 14), S. 350.


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Gehalten wurden die Brücken zwischen Pont de Loup und Tamines von französischen 
Truppen der 19. Infanterie-Division des 3. franz. Armeekorps unter dem Befehl von Ge-
neral Charles Lanrezac.49
3. Angriff auf die Brücken von Pont de Loup (Farciennes)  
 und Tergnée am 21. August
Vorgetragen wurden die Angriffe vom Infanterie-Regiment (IR) 91, dass bis zum Abend 
die Sambrebrücken von Pont de Loup (I. Bataillon) und Tergnée (III. Bataillon zusammen 
mit der MG-Kompanie) zu besetzen hatte, um so das linke Sambre-Ufer zwischen Far-
ciennes/Pont de Loup und Tergnée zu halten. 
Um ihren Angriff auf die Brücke von Tergnée und die Schleusenbrücken westlich von 
Roselies zu decken, zwangen die Soldaten des III. Bataillons eine unbekannte Anzahl 
männlicher Zivilisten aus Farciennes vor der Truppe als menschlicher Schutzschild her-
zulaufen. Nachdem die Brücke von Tergnée im Handstreich erobert werden konnte50, 
wurden die Geiseln auf dem Gelände eines Gutshofes in Tergnée über Nacht festgehal-
ten.51 Gegen 21.30 Uhr wurde dem Generalkommando des X. Korps die Besetzung der 
Brücke gemeldet.52
In Pont de Loup verhinderte starker französischer Widerstand die Besetzung der Brü-
cke durch das I. Bataillon des IR 91. Um den Rückzug nach Nordosten zu decken, zwang 
man ebenfalls belgische Zivilsten aus dem Dorf Le Campinaire südlich von Farciennes 
hinter den Kompanien als menschlicher Schutzschild herzulaufen.53 Zusätzlich wurde zur 
Einsatzunterstützung im Häuserkampf das III. Bataillon des benachbarten IR 78 heran-
gezogen.54 
Durch die Angriffe des Gardekorps und des X. Armeekorps zogen sich die französi-
schen Einheiten aus dem Abschnitt zwischen Pont de Loup und Sambreville zurück und 
gaben sogar zeitweise Arsimont auf. Diese Lücke in der Linie der französischen 5. Armee 
wurde aber nicht erkannt.55
Der Rückzug der französischen Infanterie durch das Zentrum von Roselies führte zu 
Zerstörungen im Ortskern, da dieser so zum Ziel der deutschen Artillerie wurde.56
Um etwa 16:00 Uhr war Roselies faktisch von deutschen Soldaten des IR 91 erobert. 
49 Vgl. Lanrezac, Charles Luis Marie: Le plan francais, et le premier mois de la guerre, 2 aout-3 septem-
bre 1914. Paris 1921. S. 153.
50 Vgl. Harms, Heinrich: Die Geschichte des Oldenburgischen Infanterie-Regiments Nr. 91. Oldenburg 
1930.  
(= Erinnerungsblätter deutscher Regimenter, Bd. 331.) S. 35. (folgend als Harms, Oldb IR 91) 
51 Vgl. Zeugenaussage von Firmin Perez in: Commission d énquete sur les regles du droit des gens, des 
lois et des coutumes de la guerre. Rapports et documents d énquete. Vol. 1, tome 2. Rapports sur les at-
tentats commis par les troupes allemandes pendant l´invasion et l óccupation de la Belgique. Bruxelles, 
Liege 1923. S. 587. (folgend als Rapports et document) 
52 Vgl. BA/MA: PH6I-344, Bl. 7.
53 Vgl. Harms, Oldb. IR 91 (wie Anm. 50), S. 35.
54 Vgl. Ebeling, Fritz: Geschichte des Infanterie-Regiments Herzog Friedrich Wilhelm von Braun-
schweig (ostfriesischen) Nr. 78 im Weltkriege. Oldenburg, Berlin 1929. (=Erinnerungsblätter deutscher 
Regimenter, Bd. 119.) S. 27.
55 Vgl. Lanrezac, Le plan francais (wie Anm. 49), S. 154.
56 Vgl. Gay, Bataille (wie Anm. 13), S. 163.
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Das Gefecht von Roselies am 22. August 1914 145
Die Soldaten zogen sich aber wieder nach Tergnée zurück, ohne dass dies auf franzö-
sischer Seite genutzt wurde.57 Einer der Gründe wird sicherlich darin begründet liegen, 
dass der französische Oberkommandierende der V. Armee, General Charles Lanrezac, 
weder von dem eigenmächtigen Rückzug der zwischen Roselies und Sambreville liegen-
den 19. Division ausreichend und zeitnah Kenntnis erhielt, noch über den tatsächlichen 
Umfang der deutschen Vorstöße umfassend unterrichtet war.58 Auch der deutschen Ar-
meeführung fehlte es an ausreichenden Informationen. Die französischen Verteidigungs-
stellungen auf den Höhen südlich der Sambre galten dem Stab des X. Armeekorps als 
unerwartet stark und gut ausgebaut,59 als dass ein weiteres Vorgehen hätte verantwortet 
werden können. So standen am Abend des 21.8. die Spitzen der 2. Armee nur an oder di-
rekt südlich der Sambre,60 ohne die Schwäche des Gegners nutzen zu können. Der Befehl, 
mit einem groß angelegten Angriff sowohl die Sambre zu überschreiten, als auch einen 
Entlastungsangriff für die 3. Armee zu führen, beruhte auf der falschen Annahme, dass 
sich zwar starke französische Truppen, etwa 3 Korps, südlich der Sambre befanden, diese 
aber noch größtenteils im Anmarsch auf den Fluss seien.61 
Gefecht in Roselies am 22. August 191462
Am 22. August um 0.30 Uhr erhielt das braunschweigische IR 92 den Befehl, die Sambre 
zu überschreiten und die Flussschleife von Tergnée sowie die Höhen von Roselies zu 
 erobern. 
Das II. und III. Bataillon rückte mit der Maschinengewehr-Kompanie (MG-Kompa-
nie) um etwa 2.00 Uhr aus dem Bereitstellungsraum Wanfercée-Baulet Richtung Sambre-
brücke von Tergnée ab, die um etwa 3.00 Uhr erreicht und bis 3.30 Uhr ungestört über-
schritten wurde.63 
Zu diesem Zeitpunkt wurde die Brücke noch von einem Bataillon des IR 91 gehalten, 
das bis ca. 5.00 Uhr vom I. Bataillon abgelöst wurde, das auch Tergnée besetzte.64 
Nach dem Übergang über die Sambrebrücke wurden die in einer Hohlrinne liegende 
Eisenbahnlinie und die nördlich von Roselies liegende Höhe 120 besetzt. Das III. Batail-
lon und die MG-Kompanie nahmen zwischen Tergnée und Roselies Aufstellung.65
Der Vormarsch auf Roselies erfolgte durch das II. Bataillon mit der 8. Kompanie als 
Vorausgruppe auf der Hauptstraße. Der Weg in den Ort hinein wurde den Soldaten von 
dem belgischen Zivilisten Benjamin Lenain gezeigt, der dazu als Geisel gezwungen wurde. 
57 Vgl. Lanrezac, Le plan francais (wie Anm. 49), S. 155.
58 Vgl. Ebd., S. 157.
59 Vgl. Harms, Oldb. IR 91 (wie Anm. 50), S. 35.
60 Vgl. BA/MA: PH6I-344, Bl. 8.
61 Vgl. Die Grenzschlachten im Westen (wie Anm. 14), S. 352.
62 Die Vorgänge werden mit historisch-kritischer Distanz anhand der vorliegenden Quellen im zeitlichen 
Ablauf dargestellt.
63 Vgl. Die Grenzschlachten im Westen (wie Anm. 14), S. 358. Sobbe, IR 92 (wie Anm. 2), S. 43.
64 Vgl. ebd., S. 43. 
65 Vgl. ebd, S. 44.
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Lenain wurde zwei Tage später erschossen an der Kirche von Roselies aufgefunden.66 
Warum und unter welchen Umständen Lenain starb, lässt sich nicht mehr feststellen. Un-
wahrscheinlich ist eine Ermordung durch deutsche Soldaten zu diesem Zeitpunkt, da der 
Vormarsch der Kompanien aufgrund der unklaren Lage im Ort in unbedingter Stille erfol-
gen musste.67 
Um etwa 4.00 Uhr erreichten die Kompaniegruppen die Dorfmitte mit der Kirche zur 
Rechten.68 Zeitgleich kamen von Süden vordringende französische Infanteristen vom 
I. Bataillon des 74. Infanterie-Regiments ebenfalls über die Straßenkreuzung bei der 
 Kirche in der Annahme, der Abschnitt vor Ihnen sei frei von deutschen Soldaten.69 Dieser 
nächtliche Angriff der Franzosen sollte, wiederum ohne Kenntnis und Billigung des 
Oberkommandierenden Lanrezac, Roselies zurückerobern.70 Franzosen und Deutsche er-
kannten einander erst beim unmittelbaren Zusammentreffen, so dass beide Gruppen in 
dem sich anschließenden Feuergefecht davon ausgingen, der Feind habe sie in einen 
 Hinterhalt geführt und nutze die Häuser als Deckung.
Deutsche und Franzosen hatten sofort Verluste. Die Soldaten reagierten panisch und 
unkoordiniert durch wildes Schießen und einzelne Rückzüge in die umliegenden, von 
Zivilisten bewohnten Häuser. Es kam in der Dunkelheit zu schweren Straßen- und Häu-
serkämpfen.71 
Die Soldaten der 8. Kompanie bildeten mit den nachfolgenden 5., 6. und 7. Kompanien 
eine behelfsmäßige Schützenlinie in der Dorfmitte sowie den östlich und westlich abge-
henden Straßen, die mühsam gehalten wurden. Behelfsmäßige Barrikaden mit Material 
aus den umliegenden Häusern sorgten in der unklaren Situation zunächst für eine Stabili-
sierung der deutschen Stellung.72 Die 8. stand gemeinsam mit der 5. Kompanie bei der 
Kirche, dessen Turm rasch als Stellung bemannt wurde73. Die 6. und 7. Kompanie hielten 
je einen Straßenzug. Damit stand das gesamte II. Bataillon des 92. Regiments bis ca. 5.00 
Uhr im Kampf, konnte aber durch den französischen Widerstand nicht weiter nach Süden 
vordringen.74 Da durch die anhaltende Dunkelheit immer noch nicht klar war, wo sich die 
französischen Schützen befanden, wurde zur Beleuchtung des Gefechtsfeldes ein Gebäude 
66 Vgl. Malburny, C.: La vague allemande sur le pays de Charleroi, Farcienne-Tamines, Aiseau, Falisol-
le, Pironchamps, Lambusard, Pont-de-Loup, Roselies et Moignelée. Aout 1914. Charleroi 1919. S. 36. 
Siehe dazu auch Anhang XX.
67 „Alles war zu vermeiden, dem Gegner unseren Vormarsch zu verraten.“ Anonymes Kriegstagebuch: 
Roselies, Devant-les-Bois, Oret. Aus meinem Kriegstagebuch: Mit 7/92 durch Belgien und Frankreich 
August-September 1914. In: Nachrichtenblatt des ehemaligen Braunschweig. Inf.-Regts. Nr. 92. 4. Jg. 
(1924), Nr. 12, September 1924, S. 23-28. Hier S. 23.
68 Vgl. 8/92 auf dem Vormarsch 1914 und die ersten Stellungskämpfe. Hrsg. von der Vereinigung ehemali-
ger 8/92. Braunschweig, o. J. S. 17.   
Vgl. Sobbe, IR 92 (wie Anm. 2), S. 44-45.
69 Gay, Bataille (wie Anm. 13), S. 186.
70 Vgl. Lanrezac, Le plan francais (wie Anm. 49), S. 159.
71 Vgl. Gay, Bataille (wie Anm. 13), S. 186; Sobbe, IR 92 (wie Anm. 2), S. 44; 8/92 auf dem Vormarsch 
(wie Anm. 68), S. 17. 
72 Vgl. 8/92 auf dem Vormarsch (wie Anm. 68), S. 17.
73 Vgl. Gay, Bataille (wie Anm. 13), S. 186.
74 Vgl. Sobbe, IR 92 (wie Anm. 2), S. 44-45.

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Das Gefecht von Roselies am 22. August 1914 147
am östlichen Rand der Straßenkreuzung in Brand gesetzt. Kurz darauf erlahmte der Be-
schuss aus dem Dorfzentrum.75
Franzosen und Deutsche kamen nicht weiter voran und schickten kurz nach den ersten 
Schusswechseln zusätzliche Bataillone an den Flanken vor, um die jeweils andere Seite in 
der Dorfmitte im Rücken zu fassen und bekämpfen zu können. Auf deutscher Seite wurde 
die 12. Kompanie vom III. Bataillon mit dem Befehl losgeschickt, Roselies östlich zu um-
gehen, um die südwestlich des Dorfes liegende Höhe 125 zu besetzen. Durch starken 
französischen Widerstand musste der Vorstoß abgebrochen werden, so dass auch die 
12. Kompanie etwa in Höhe der Dorfmitte festsaß. Zeitgleich wurde durch eine weitere 
Kompanie vom III. Bataillon Roselies westlich Richtung des Waldes Pierre aux Rossignol 
umgangen. Die inzwischen am Nordrand von Roselies in Stellung gegangene MG-Kom-
panie beschoss die bewaldete Anhöhe Pierre aux Rossignols sowie die Schleusenhäuser 
westlich von Roselies.76
Zur selben Zeit versuchten auf französischer Seite die Soldaten des III. Bataillons vom 
74. Regiment Roselies westlich in Richtung Norden zu umgehen, wurden aber durch die 
hinter den Barrikaden notdürftig verschanzten deutschen Soldaten, durch den gezielten 
Beschuss vom Kirchturm und der deutsche MG-Kompanie am Vordringen gehindert. Der 
französische Regimentskommandeur bat aufgrund der sich prekär entwickelnden Lage 
dringend um Unterstützungskompanien des französischen 136. Regiments, die allerdings 
noch südlich in Aiseau standen.77
Während dieser Ereignisse ließ ein deutscher Offizier des IR 92 14 Zivilisten aus 
 Farciennes sowie zwei gefangene französische Soldaten78 in Tergnée erschiessen. Firmin 
Pirmez, eine der tags zuvor nach Tergnée verschleppten und dort gefangen gesetzten 
 Geiseln gab 1919 zu Protokoll: 
Am folgenden Tag, den 22.8. gegen zwei Uhr morgens, wir waren noch 14 Zivilisten, kamen 
die Deutschen um uns zu holen. Sie stellten uns entlang einer Mauer auf, während sie das 
Haus durchsuchten und es schließlich anzündeten. Sie haben uns daraufhin in einer Rei-
he aufgestellt gegenüber dem brennenden Bauernhof. In dem Moment schoss ein Soldat 
in Richtung des Brandes, worauf ein Offizier [...] auf Französisch sagte: ,man hat auf uns 
geschossen. Sie werden alle erschossen.‘ Eine Gruppe von 28 Soldaten, vor uns auf-
gestellt und vom gleichen Offizier befehligt, schoss eine Salve ab und wir fielen alle 
 getroffen hin.79
Vier der Geiseln überlebten die Hinrichtung verletzt, stellten sich zunächst tot und wurden 
am Nachmittag notdürftig medizinisch versorgt.80 Mit hoher Wahrscheinlichkeit ist 
75 Vgl. 8/92 auf dem Vormarsch (wie Anm. 68), S. 18.
76 Vgl. Sobbe, IR 92 (wie Anm. 2), S. 45.
77 Vgl. Gay, Bataille (wie Anm. 13), S. 186.
78 Vgl. Bericht Firmin Pirmez in Malburny, La vague allemande (wie Anm. 66), S. 23. 
79 Rapports et documents, S. 587.
80 Vgl. Zeugenaussage Firmin Pirmez in Rapports et documents, S. 587.


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































 dieses Kriegsverbrechen identisch mit der Erschießung, die der Chronist des IR 92 – wie 
eingangs zitiert – in der Regimentsgeschichte festhielt.81 
Als problematisch stellt sich allerdings die Ortsherkunft dar, Sobbe bezieht die Tat auf 
Gefangene aus Roselies, wohingegen die überlebende Geisel Pirmez einen eindeutigen 
Bezug zu Farciennes herstellt. Zudem wirft die Nennung von Leutnant Wrangell als be-
fehlshabender Offizier Fragen auf. Wrangell war Zugführer in der MG-Kompanie und 
damit verantwortlich für zwei Maschinengewehre MG 08, die von je sechs Schützen be-
dient wurden. Er hatte direkte Kommandogewalt über 12 Soldaten und damit über 1/3 der 
schweren Waffen des Regiments. Wenn er nun seine 12 Männer abzog und noch 16 frem-
de Soldaten zusätzlich kommandierte, nahm er damit dringend benötigte Kampfunter-
stützung für die Bataillone aus dem Gefecht. Sobbe muss also in der Herkunftsbeschrei-
bung der Opfer und in der Zuschreibung dieses Kriegsverbrechens auf Leutnant Wrangell 
einer Fehlinformation aufgesessen sein. Unwahrscheinlich ist dies nicht, da sich Sobbe 
während der Arbeit an der Regimentsgeschichte mehrfach bitter über mangelnde Unter-
stützung beklagte. Im März 1927 schrieb Sobbe: 
Der letzte Aufruf zur Mitarbeit [...] ist völlig wirkungslos geblieben. Die Versuche, Un-
klarheiten und Unstimmigkeiten [...] zu beheben, sind daran gescheitert, daß die Betref-
fenden trotz ausdrücklicher Zusage meißt nicht erschienen. [...] Wenn die Unterstützung 
seitens der Kameraden in ungenügender Weise mir zuteil wird, ist es unausbleiblich, daß 
unter Umständen Schilderungen ein völlig falsches Bild ergeben und zahlreiche Irrtümer 
bestehen bleiben. 
Noch im August 1928 hatte sich die Situation offensichtlich nicht gebessert: 
Dem von mir [...] ausgesprochenen Wunsch um Übersendung von Angaben betr. Kompa-
nieführung und eventl. Verlustlisten ist von niemand entsprochen worden. [...] Ich muss 
daher schon jetzt offensichtliche Unrichtigkeiten, die ich allein zu beheben nicht in der 
Lage bin, als mir zu Lasten fallend ablehnen.82
Auch an der Zeugenaussage von Firmin Pirmez ist eine Unstimmigkeit festzustellen. Die 
Zeitangabe zwei Uhr morgens ist unwahrscheinlich. Selbst wenn man in Rechnung stellt, 
dass die französische Uhrzeit eine Stunde hinter der deutschen Zeit zurücklag, waren zu 
diesem Zeitpunkt die deutschen Soldaten erst auf dem Anmarsch bzw. verhielten sich die 
anwesenden Truppen vom IR 91 ruhig, galt es doch, den Feind zu überraschen. In dieser 
Situation eine Erschießung durchzuführen ist wenig wahrscheinlich und wäre mit Sicher-
heit von anwesenden höheren Offizieren sofort unterbunden worden. 
An der beschriebenen Tat ändert das allerdings nichts. Pirmez machte diese Aussage 
im Jahr 1919, also vier Jahre nach den tatsächlichen Ereignissen. Es ist sehr gut möglich, 
wenn nicht gar wahrscheinlich, dass er sich nach der langen Zeit schlicht irrte.
81 Sobbe, IR 92 (wie Anm. 2), S. 46.
82 Nachrichtenblatt der Kameraden des ehemaligen Braunschweig. Inf.-Regts. Nr. 92. 7. Jg. (1927), Nr. 26, 
März 1927, S. 170. Und: 8. Jg. (1928), Nr. 34, August 1928, S. 246.
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Das Gefecht von Roselies am 22. August 1914 149
Bringt man nun die Informationen von Firmin Primez und Friedrich Sobbe mit den 
verfügbaren Informationen zusammen, ergibt sich folgendes Bild:
Im Morgengrauen, also etwa zwischen 5.00 und 5.45 Uhr deutscher Zeit, ließ ein un-
bekannter Offizier einer nicht mehr identifizierbaren Kompanie 16 Menschen kriegs-
rechtswidrig hinrichten und beging mit Erteilen des Befehls ein schweres Verbrechen. 
Infrage kommen hierfür Soldaten des I. und III. Bataillons des IR 92, sofern sie nicht im 
Gefecht standen, da nur sie sich zu diesem Zeitpunkt in Tergnée aufhielten. Die MG-
Kompanie stand zu dieser Zeit in schweren Gefechten mit französischen Infanteristen 
westlich und südlich Roselies. Vermutlich vermischte Sobbe seine spärlichen Informa-
tionen mit einem weiteren Kriegsverbrechen, das etwa zeitgleich zu der beschriebenen 
Hinrichtung der Geiseln aus Tergnée stattfand. 
Die zwischen 5.30 und etwa 6.00 Uhr, parallel zum Sonnenaufgang, abflauenden 
Kämpfe nutzten die deutschen Soldaten in Roselies, um die Häuser um das Ortszentrum 
herum nach französischen Soldaten zu durchsuchen und die Barrikaden weiter zu befesti-
gen.83 Die Häuser wurden gewaltsam betreten und teilweise geplündert. Flüchtende 
 Bewohner wurden vereinzelt beschossen, wobei die Zivilisten Mélanie Fournier und 
Francois  Dimanche starben und weitere verletzt wurden. Alle Zivilisten mussten Roselies 
räumen, wurden nach Tergnée eskortiert und dort festgesetzt. Teilweise wurden die 
 Gefangenen misshandelt84, einzelne Häuser wurden in Brand gesetzt.85 Französische 
 Soldaten wurden nicht gefangen genommen, da sie sich mit Beginn der relativen Feuer-
pause zu ihren  Kameraden in südlicher Richtung geflüchtet hatten.86 
Die Kirche wurde als Sanitätsplatz eingerichtet und mit einer notdürftig gefertigten 
Rot-Kreuz-Flagge am Kirchturm allen kämpfenden Soldaten kenntlich gemacht.87 Um 
6.20 Uhr brachen die verbliebenen 3 Kompanien des III. Bataillons aus nord-östlicher 
Richtung in den Südteil von Roselies ein und besetzten sofort die dortigen Häuser, die zur 
Verteidigung gegen die südlich davon verlaufende französische Hauptlinie verbarrikadiert 
wurden. Die so in Roselies abgeschnittenen Franzosen wurden daraufhin vom wieder an-
greifenden II. Bataillon bekämpft. Der französische Widerstand in Roselies konzentrierte 
sich nun auf die Hintergärten und wenigen Häuser am westlichen Ortsrand. Auch das 
II. Bataillon brach nun in den Süden durch. Die französischen Stellungen befanden sich 
jetzt direkt am südwestlichen Rand von Roselies in einer Linie zum Wald Pierre aux 
 Rossignols, vereinzelt auch in den im Westen liegenden Schleusenhäusern.88
Zwischen 6.00 und 7.00 Uhr begann der heftige französische Gegenangriff zunächst 
vollständig durch schwere Artillerie, mit fortschreitendem Tageslicht durch Infanterie mit 
Artillerieunterstützung, in dessen Folge der Südteil vom IR 92 wieder aufgegeben werden 
musste.89 Allerdings hielten die zwischenzeitlich verstärkten Barrikaden in der Dorfmitte 
an der Kirche die Franzosen erneut vom völligen Durchbruch ab. Es begann erneut ein 
83 Vgl. Sobbe, IR 92 (wie Anm. 2), S. 45.
84 Vgl. Rapports et documents, S. 211.
85 Vgl. Mit 7/92 durch Belgien (wie Anm. 67), S. 23. 
86 Vgl. Sobbe, IR 92 (wie Anm. 2), S. 45.
87 Vgl. 8/92 auf dem Vormarsch (wie Anm. 68), S. 18.
88 Vgl. Sobbe, IR 92 (wie Anm. 2), S. 46-48.
89 Vgl. 8/92 auf dem Vormarsch (wie Anm. 68), S. 19; Sobbe, IR 92, S.46 f.
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verbissener Kampf um das Zentrum von Roselies mit hohen Verlusten. Den Franzosen 
gelang es insbesondere nicht, die Kirche zu erobern, deren Turm trotz Rot-Kreuz-Flagge 
weiterhin als deutsche Stellung diente.90 Zusätzlich waren Wohnhäuser an der Barrikade 
von deutschen Soldaten besetzt und in den Kampf mit einbezogen worden.91 Durch die 
anhaltenden heftigen Kämpfe, durch Artilleriebeschuss und Brandstiftung, wurde Rose-
lies stark in Mitleidenschaft gezogen. Viele Häuser wurden durch Feuer zerstört, und die 
Bewohner irrten zwischen den kämpfenden Soldaten hin und her.92
Für den französischen Angriff wurden starke Kräfte aus Aiseau auf Menoury und den 
Wald Pierre aux Rossignols zusammengezogen, der Hauptangriff begann um etwa 7.30 
Uhr. Vor allem die 5. und 8. Kompanie standen durch das Vorgehen der Franzosen aus 
Südwesten unter starkem Druck. Unter den jungen Soldaten des IR 92 brach teilweise er-
neut Panik aus.93
Um dem französischen Angriff zu begegnen, rückte das I. Bataillon vom IR 92 ab 
7.05 Uhr westlich Roselies vor und stand sofort unter starkem französischen Artillerie-
beschuss. Dadurch musste sich das Bataillon rasch wieder zurückziehen und wurde noch 
hinter die fast drei Stunden zuvor eroberte Höhe 120 zurückgedrängt. 
Der deutsche Bataillonskommandeur, Major Dumas d´Espinol, erlitt einen Nerven-
zusammenbruch und musste durch seinen Stellvertreter Hauptmann v. Bismarck ersetzt 
werden.94 Durch starke Rauchschleier der brennenden Gebäude ließ die Wirksamkeit der 
französischen Artillerie nach, das I. Bataillon entging dadurch noch stärkeren Verlusten, 
allerdings wurde die MG-Kompanie erfolgreich am Kampf gehindert.95 Zwischen etwa 
7.00 Uhr und 8.00 Uhr konnte das IR 92 dem französischen Druck nur noch mit großer 
Mühe, teilweise schon zurückgehend, standhalten.
Unter dem Schutz der unablässig feuernden französischen Artillerie rückte die franzö-
sische Infanterie immer weiter vor. Da bisher auf deutscher Seite im Bereich des IR 92 
keine Artillerie eingesetzt werden konnte, fehlte eine wirkungsvolle Möglichkeit der 
Gegenwehr. Entlastung trat erst mit dem Eintreffen der I. Abteilung des Niedersächsi-
schen Feldartillerie-Regiments Nr. 46 (Feld-A. 46) um etwa 8.00 Uhr ein. Die Geschütz-
batterien gingen südlich von Tergnée in offene Feuerstellung und beschossen rasch die 
französischen Stellungen am und im Wald Pierre aux Rossignols. Vor allem die Haubit-
zenbatterie des Feld-A. 46 konnte durch die steileren Schusswinkel der Geschütze die 
französische Artillerie wirkungsvoll am weiteren Beschuss behindern. Im Südteil von 
Roselies wurden beim Beschuss der französischen Infanterie Häuser durch Granaten in 
Brand geschossen.96 Unter dem Schirm der massiven Artillerieunterstützung, ab 10.40 Uhr 
nahm auch die II. Abteilung vom Feld-A. 62 an der Beschießung der französischen 
90 Vgl. Gay, Bataille (wie Anm. 13), S. 188.
91 Vgl. 8/92 auf dem Vormarsch (wie Anm. 68), S. 20.
92 Vgl. Guinand, B.: Tagebuch-Erinnerungen. In: Nachrichtenblatt der Kameraden des ehemaligen 
Braunschweig. Inf.-Regts. Nr. 92. 6. Jg., Nr. 21, März 1926. S. 114-119. Hier S. 119.
93 Vgl. Sobbe, IR 92 (wie Anm. 2), S. 48-49; 8/92 auf dem Vormarsch, S. 18. 
94 Vgl. 8/92 auf dem Vormarsch (wie Anm. 68), S. 19; Voigt, Walter: Mit 1/92 auf dem Vormarsch durch 
Belgien und Frankreich. Kriegserlebnisse aus den August- und Septembertagen 1914. Braunschweig 
1924, S. 40.
95 Vgl. Sobbe, IR 92 (wie Anm. 2), S. 50-51.
96 Vgl. Sobbe, IR 92 (wie Anm. 2), S. 51.
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Das Gefecht von Roselies am 22. August 1914 151
 Soldaten teil97, gelang es, den festgefahrenen Angriff auf die französischen Stellungen 
wieder aufzunehmen.98 
Die eilig von Süden herangeführten französischen Reservebataillone wurden durch 
die deutsche Artillerie einige Hundert Meter südöstlich von Roselies aufgehalten.99 Unter-
stützung und Entlastung erhielt das IR 92 durch die seit 7.00 Uhr anlaufende allgemeine 
Offensive des X. Korps zwischen Farcienne und Tamines. In Pont de Loup erkämpfte sich 
das IR 74 den Übergang über die Sambre, dessen II. Bataillon nach dem Überqueren des 
Flusses die französischen Stellungen im Wald von Broue angriff, die bis 10.00 Uhr voll-
ständig erobert wurden. Im Osten nahm der Angriff des IR 77 auf die Brücken von Tami-
nes Druck von der rechten Flanke des IR 92.100 Die französische Abwehrfront wankte 
stark, hielt aber noch stand. 
Um 9.00 Uhr befahl das deutsche Armeeoberkommando 2, „daß die Divisionen sofort 
über die Sambre vorgehen und den Feind angreifen sollen.“101 Infolge der seit vier Stun-
den andauernden harten Kämpfe litten das II. und III. Bataillon unter starkem Munitions-
mangel. Zur Unterstützung wurde das IR 164 über Tergnée herangeführt, währenddessen 
die französische Infanterie auf der Linie Longagne-Menoury erneut auf die deutschen 
Stellungen vorrückte.
Um 9.05 Uhr gingen auch die 3. und 4. Kompanie Richtung Südost-Roselies vor, damit 
stand nun das ganze Regiment im Gefecht. Das I. Bataillon rückte gegen die französi-
schen MG-Stellungen am Nordrand der Schlackehalden (östlich von Roselies) vor. Seit 
9.30 Uhr griff auch das IR 164 aktiv in den Kampf ein und eroberte bis 10.45 Uhr die 
Kohlehalde Charbon de Charles Fromm. Die Franzosen gingen durch den deutschen 
Druck auf Aiseau und den östlich gelegenen Wald zurück.102 Im Zuge des allgemeinen 
deutschen Vormarsches  wurde von der 8. Kompanie nun auch die Barrikade aufgegeben 
und auf der Hauptstraße mit Richtung auf das südliche Dorfende vorgegangen. 
Aus den umliegenden Häusern wurden die Zivilisten mit Gewalt hervorgeholt und die 
Häuser teilweise angesteckt. Der Grund für diesen Befehl des Kompanie-Chefs bleibt un-
klar, infolge der starken Rauchentwicklung, die das Vorrücken der Artillerie behinderte, 
wurde befohlen, das Niederbrennen zu unterlassen.103
Durch den deutschen Druck mussten die französischen Soldaten ab 10:30 Uhr immer 
weiter auf die südlichen Stellungen zurückweichen und zogen sich ab 11:00 Uhr vollstän-
dig aus dem Raum Roselies zurück, wobei die französische Artillerie den allgemeinen 
Rückzug deckte.104 
Die französische Abwehr verlagerte sich in den süd-westlich gelegenen Raum von 
Chatelet.105 Kurzfristig ergab sich die kritische Situation, dass die 20. Division allein auf 
97 Vgl. Simon-Eberhard, Ostfries Feldartillerie-Regiment Nr. 62 (wie Anm. 10), S. 18.
98 Vgl. Die Grenzschlachten im Westen (wie Anm. 14), S. 359.
99 Vgl. Gay, Bataille (wie Anm. 13), S. 188.
100 Vgl. Gabriel, Kurt: Das 1. Hannoversche Infanterie-Regiment Nr. 74 im Weltkriege. Hannover 1931. 
S. 50-51; Gay, Bataille (wie Anm. 13), S. 188.
101 BA/MA PH6I-344, Bl. 8.
102 Vgl. Sobbe, IR 92 (wie Anm. 2), S. 52; Gay, Bataille (wie Anm. 13), S. 189.
103 Vgl. 8/92 auf dem Vormarsch (wie Anm. 68), S. 21.
104 Vgl. Gay, Bataille (wie Anm. 13), S. 189.
105 Vgl. Harms, Oldb. IR 91 (wie Anm. 50), S. 35. 
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dem Südufer der Sambre stand, da das weiter östlich kämpfende Gardekorps zum Rück-
zug gezwungen war und an der linken Flanke nun keine Unterstützung mehr leisten konnte. 
Die Lage entspannte sich erheblich, nachdem es der rechts stehenden 19. Division gelang, 
den Übergang von Pont de Loup zu erkämpfen und westlich Aiseau zu marschieren.106 Ab 
11.00 Uhr endeten die Kämpfe um Roselies.
Das IR 92 ging gegen 11.45 Uhr in Chapelle in die Sammelstellung, während die Ver-
folgung der französischen Regimenter durch das X. Korps aufgenommen wurden. Um 
13.30 Uhr rückte das IR 92 Richtung Aiseau ab, um 18:00 Uhr war das gesamte Regiment 
in der Ruhestellung eingetroffen.107 Allerdings unterschied der Bericht nicht zwischen 
den kriegsbedingten Zerstörungen am 21. und 22. August und der auf die Initiative von 
einzelnen Soldaten zurückzuführenden Verwüstungen.
Durch die von 4.00 – 11.00 Uhr andauernden Kämpfe wurde Roselies, insbesondere 
der Südteil des Ortes, durch artilleriebedingtes Feuer und Brandstiftung fast völlig zer-
stört. Der Untersuchungsbericht der zweiten belgischen Kommission nannte 91 Häuser 
mit Brandschäden sowie insgesamt 160 Gebäude, in denen geplündert wurde.108 Aller-
dings unterschied der Bericht nicht zwischen den kriegsbedingten Zerstörungen am 21. 
und 22. August und den auf die Initiative von einzelnen Soldaten zurückzuführenden 
Verwüstungen.
Während der Kämpfe um die Sambreübergänge von Pont de Loup und Tergnée fielen ins-
gesamt mehr als 800 deutsche und französische Soldaten, über 1000 wurden verwundet.109
Zusammenfassung
Der Ort Roselies lag, wie oben dargestellt, mitten zwischen der angreifenden deutschen 
2. Armee und der in den Verteidigungsstellungen der südlichen Sambre-Höhen liegenden 
französischen V. Armee. Durch einen Angriff in den Nachmittagsstunden des 21.8.1914, 
der nur der nördlich von Roselies liegenden Sambre-Brücke von Tergnée galt, zogen sich 
die Roselies besetzt haltenden französischen Truppen weit nach Süden zurück. In einem 
Nachtangriff sollten in den frühen Morgenstunden des 22.8.1914 französische Infanteris-
ten den Ort erneut besetzen und zur Verteidigung bereit machen. Zur selben Zeit trafen 
Soldaten des IR 92 von Norden kommend ebenfalls in Roselies ein, so dass sich ein plötz-
liches Gefecht um den Ort entwickelte, in dem es über Stunden keiner Seite gelang, nen-
nenswerte Fortschritte zu erzielen. Von etwa 4.00 Uhr morgens bis ca. 11.00 Uhr vormit-
tags wurde um den Besitz von Roselies verbissen gekämpft. Ab 7.00 Uhr führten beide 
Seiten zunehmend Verstärkungen heran, und auch die Artillerie begann mit der Morgen-
dämmerung den Ort zu beschießen. Im Laufe der Kampfhandlungen nahmen viele Ge-
106 Vgl. Die Grenzschlachten im Westen (wie Anm. 14), S. 362.
107 Vgl. Sobbe, IR 92 (wie Anm. 2), S. 52-53.
108 Vgl. Rapports et documents, S. 210.
109 Zu den konkreten Zahlen vgl. Sobbe, IR 92 (wie Anm. 2), S. 55; Gay, Bataille (wie Anm. 13), S. 190; 
Gabriel, IR 74 (wie Anm. 100), S. 54; Harms, Oldb. IR 91 (wie Anm. 50), S. 38; Ebeling, Ostfr. IR 
78 (wie Anm. 54), S. 212. Keine Angaben zu IR 164.
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Das Gefecht von Roselies am 22. August 1914 153
bäude starke Schäden durch Brandlegungen und Granaten-bedingtes Feuer. Ab den Mit-
tagsstunden war das Gebiet um Roselies vollständig unter deutscher Kontrolle.
Während der Kämpfe ließ ein Offizier des IR 92 im nördlich von Roselies liegenden 
Tergnée 12 Gefangene, zehn Zivilisten und zwei französische Soldaten, wahrscheinlich 
aus Vergeltung, erschießen. Ebenfalls wurde auf fliehende Zivilisten aus Roselies 
 geschossen, so dass zwei von Ihnen starben.110 Etliche Häuser wurden aufgebrochen und 
geplündert.
Bewertung
Beide Seiten, die französische wie die deutsche Armee, führten in Roselies ein mangel-
haft vorbereitetes und schlecht geführtes Gefecht, das durch schwere taktische Fehler der 
beteiligten Kommandeure vor Ort eingeleitet wurde. Insbesondere die mangelnde Auf-
klärung und Analyse der vorhandenen Informationen trug dazu bei, dass von keiner Seite 
über Stunden Geländegewinne verbucht werden konnten. 
Weder die deutschen noch die französischen Soldaten kümmerten sich in größerem 
Umfang um die Not der belgischen Zivilisten, die buchstäblich zwischen den Fronten in 
Kugelhagel, Feuer und Artilleriebeschuss litten. Beide Seiten setzten ihre Artillerie so 
massiv wie möglich ein und betrachteten dabei die Häuser des Ortes als legitime militäri-
sche Ziele. 
Somit tragen sowohl das deutsche X. als auch das französische 3. Korps ihren Teil an 
der Schuld bei der nahezu vollständigen Zerstörung des Ortes.
Einen fundamentalen Unterschied bilden die massiven Kriegsverbrechen, die Sol-
daten des IR 92 in Roselies und Tergnée verübten: Plünderungen, Zerstörung von zivilem 
Eigentum ohne direkten militärischen Nutzen, Schießen auf flüchtende Zivilisten mit To-
desfolge und die Erschießung von zehn Geiseln und zwei französischen Soldaten. Alle 
genannten Verbrechen waren weder durch das Kriegsrecht gedeckt, noch geschahen sie 
aus Unachtsamkeit – alle Verbrechen wurden vorsätzlich und in voller Kenntnis der 
Handlungen begangen.
Die Grundlage für die Bewertung dieser Taten als Kriegsverbrechen sind die im Ab-
kommen über die Gesetze und Gebräuche des Landkrieges, abgeschlossen in Den Haag 
am 18. Oktober 1907 (sogenannte Haager Landkriegsordnung)111, niedergelegten Artikel, 
die auch für das Deutsche Reich bindend waren. 
110 In Roselies erinnert ein Gedenkstein an die zivilen Opfer der Kämpfe um die Sambre-Brücken. Neben 
den drei Toten des 22.8.1914 wird hier auch des Gemeindepfarrers von Roselies, Abbé Joseph Pollard, 
 gedacht. Bei einer Durchsuchung des Gemeindehauses fanden deutsche Soldaten des IR 164 in den Nach-
mittagsstunden des 22.8. einen Karabiner samt dazugehöriger Munition. Bei der anschließenden Befra-
gung gab Abbé Pollard nicht nur den Besitz dieser Waffe zu, sondern erklärte darüber hinaus auch, dass 
er einen Revolver bei sich trage. Unter dem Vorwurf, der Anführer der Heckenschützen (Franctrieurs) zu 
sein, wurde Joseph Pollard am folgenden Tag, den 23.8.1914 in Roselies von Soldaten des IR 164 erschos-
sen. Vgl. Rapports et documents, S. 211. Lemaire, A.: Charleroi – aout 1914. Crimes, incendies, pillage, 
bombardements. Ĺ invasion allemande au pays de Charleroi. Bruxelles 1929. S. 139-141. 
111 Vgl. bspw.: Die Haager Landkriegsordnung (das Übereinkommen über die Gesetze und Gebräuche des 
Landkrieges). Textausgabe mit einer Einführung von Rudolf Laun. Wolfenbüttel 1948.   
Der gesamte Vertragstext ist online über das Portal des Schweizerischen Bundesrates abrufbar:   
https://www.admin.ch/opc/de/classified-compilation/19070034/index.html
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Artikel 22 führt aus: „Die Kriegführenden haben kein unbeschränktes Recht in der 
Wahl der Mittel zur Schädigung des Feindes.“ Der folgende Artikel 23 präzisiert unter 
Punkt g), dass „die Zerstörung oder Wegnahme feindlichen Eigentums ausser in Fällen, 
wo diese Zerstörung oder Wegnahme durch die Notwendigkeiten des Krieges dringend 
erheischt wird“ untersagt sei.
Die Plünderung von zivilem Eigentum sowie das Niederbrennen von zivilem Wohn-
raum ohne militärische Notwendigkeit war dementsprechend ein Verstoß gegen den zi-
tierten Artikel. 
Zur Bewertung der Erschießung der zivilen Geiseln und der gefangenen französischen 
Soldaten wurde Artikel 4 der Haager Landkriegsordnung herangezogen: 
„Die Kriegsgefangenen unterstehen der Gewalt der feindlichen Regierung, aber nicht 
der Gewalt der Personen oder Korps, die sie gefangen genommen haben.
Sie sollen mit Menschlichkeit behandelt werden.“
Für den vorliegenden Fall muss entsprechend festgehalten werden, dass die Erschie-
ßung der Geiseln und der Soldaten eindeutig rechtswidrig war – im Moment ihrer Fest-
setzung gingen die Gefangenen in die Obhut des Deutschen Reiches über und wären nur 
nach einem rechtsstaatlichen Prozess zu erschießen gewesen. Keinesfalls also konnte ein 
örtlicher Befehlshaber rechtskonform über die Hinrichtung entscheiden.
Das Gefecht von Roselies hat somit zweierlei Bedeutung für das IR 92. Zum einen 
bleibt es das erste Gefecht dieses Regiments im Ersten Weltkrieg, zum anderen ist es un-
trennbar verbunden mit der Schuld, die die Soldaten auf sich und ihr Regiment luden.
Mit den Geschehnissen des 22.8.1914 reihte sich das IR 92 ein in die unrühmliche 
Geschichte des deutschen Vormarsches durch Belgien. Getrieben von einer pathologi-
schen Furcht vor einer feindlich gesinnten belgischen Bevölkerung und einer tiefsitzenden 
Angstpsychose angeblichen Heckenschützen gegenüber, bot die Haager Landkriegsord-
nung den deutschen Soldaten wenig Halt. In den zwei Wochen vom 5.8. bis zum 18.8.1914 
töteten allein Soldaten der 38. Infanterie-Brigade des X. Korps bei sechs Vorfällen ins-
gesamt 143 Zivilisten.112 Die beiden Historiker John Horne und Alan Kramer legten 2001 
(2004 in deutscher Übersetzung) ihre in jahrelangen Studien und Forschungen zusammen 
getragenen Ergebnisse der deutschen Kriegsgräuel im August und September 1914 vor. 
Seit nunmehr über zehn Jahren ist dieser Beitrag das Standardwerk zu diesem Themen-
komplex – mit den vorliegenden Forschungsergebnissen kann diese Pionierarbeit zu 
einem kleinen Teil ergänzt werden.113
112 Vgl. Horne/Kramer, Kriegsgreuel (wie Anm. 5), S. 636-641. Auflistung zumeist nach Regimentern 
getrennt. 
113 Horne/Kramer, Kriegsgreuel (wie Anm. 5) führen auf Seite 641 am 22.8.1914 für Farciennes insge-
samt 20 tote Zivilisten an, die ohne einen Bezug zu Kampfhandlungen von einer unbekannten Einheit 
getötet wurden. Wie oben dargestellt, wurden zehn Zivilisten im zu Farciennes gehörenden Tergnée 
von Soldaten des IR 92 während des Gefechtes von Roselies erschossen. 
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Karte des Gefechts von Roselies am 22.8.1914. 
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Zur Kriegsbilanz der Landesregion Braunschweig
im Zweiten Weltkrieg: Menschenverluste,
 Zerstörungen und Kriegsopfer im Überblick
von 
Dieter Lent
Hitlers Krieg, Wehrmachtssoldaten, Kriegsgräber, Kriegstotengedenken
Der Zweite Weltkrieg war die größte von einem einzigen Menschen entfesselte Katastro-
phe der Menschheitsgeschichte. Sie enthüllt sich in einer Statistik des Grauens:
Dieser Krieg hinterließ weltweit 55 Millionen Tote,1 in Deutschland nach auch jetzt 
nur möglicher vorläufiger Schätzung zwischen 9,23 Millionen bis 10,13 Millionen Todes-
opfer (d. h. fast ein Sechstel der deutschen Bevölkerung vom Jahr 1938).2 Von den insge-
samt 7,2 Millionen KZ-Häftlingen kam die Mehrzahl zu Tode,3 davon ca. 3 Millionen in 
den fabrikmäßig betriebenen Gaskammern.4 Die Einsatzgruppen von Polizei und SS er-
mordeten vor allem in Osteuropa wohl mehr als 500.000 Juden, Kriegsgefangene und 
„bandenverdächtige“ Zivilisten,5 wobei sich der vormalige braunschweigische Polizeichef 
und Staatsrat Friedrich Jeckeln als SS-Führer mit der Vernichtung von zehntausenden, 
wenn nicht hunderttausenden Juden usw. hervortat.6 Ca. 165.000 deutsche Juden zählten 
zu den insgesamt 5 bis 6 Millionen vernichteten europäischen Juden.7 Die toten und ver-
missten Deutschen bei Flucht und Vertreibung aus dem Osten schätzt man auf 2.111.000 
Personen.8
Hitler, der vormalige braunschweigische Regierungsrat mit Personalausweis des Frei-
staats Braunschweig vom 26. Februar 1932 bis 16. Februar 1933 und mit Scheinwohnsitz 
in Braunschweig (Hohetorwall Nr. 7 bis zum 16.9.1933),9 ist seit 1945 als Feind der 
Menschheit das Horrormenetekel der Weltgeschichte für unmenschlichste Barbarei, Zer-
störungen, Massenmorde und Grausamkeit. Hitler hat sich in einer Wahlrede 1932 als 
„sogenannter“ Regierungsrat bezeichnet, was zu peinlichen Weiterungen führte; in NS-
Parteikreisen wurde dieses Scheinamt auch bewitzelt, so z. B.: „Heil, Herr Regierungs-
1 Lexikon der Deutschen Geschichte. Hrsg. von Gerhard Taddey. 2. Aufl., Stuttgart 1983, S. 1313.
2 Hans-Ulrich Wehler: Deutsche Gesellschaftsgeschichte. Bd. 4, (3. Aufl.) 2008, S. 944.
3 Lexikon Deutsche Geschichte (wie Anm. 1), S. 691. – Hans-Ulrich Thamer: Verführung und Gewalt: 
Deutschland 1933-1945. Berlin 1986, S. 693.
4 Enzyklopädie des Nationalsozialismus. Hrsg. von Wolfgang Benz (u. a.). 5. Aufl. Stuttgart 1997, S. 525 f.
5 Ebd., S. 486.
6 Bernhard Kiekenap: Hitlers und Himmlers Henker: Der SS-General aus Braunschweig. Biografische 
Notizen über Friedrich Jeckeln. Braunschweig 2013, S. 63 f., 93, 95, 102 und passim.
7 Enzyklopädie Nationalsozialismus (wie Anm. 4), S. 587.
8 Gerd R. Ueberschär und Rolf-Dietrich Müller: 1945: Das Ende des Krieges. Darmstadt 2005, S. 128.
9 Gunnhild Ruben: Bitte mich als Untermieter bei Ihnen anzumelden! Hitler und Braunschweig 1932-
1935. Norderstedt 2004, S. 49-55.
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rat!“.10 Der braunschweigische Politologieprofessor Ulrich Menzel hat jüngst auf umfas-
sendster Literatur- und Archivquellenbasis die Einbürgerungsaffäre in einer umfangreichen 
chronikalisch dokumentationsartig aufgebauten Studie (von 140 und 324 Seiten) detail-
liert neu aufgerollt.11 Ganz im Gegensatz zum bisherigen Forschungsstand kommt er zu 
dem überraschenden Ergebnis,12 dass die Einbürgerung keineswegs eine Marginalie in 
Hitlers Aufstieg und somit des deutschen Geschichtsverlaufs gewesen sei und dass er sich 
zweitens als Reichskanzler ab 1933 nicht uninteressiert („undankbar“) gegenüber seinem 
Einbürgerungslandesstaat gezeigt hat, sondern dass er an dem großen wirtschaftlichen 
und sonstigem Infrastrukturmodernisierungsschub in der Region13 irgendwie mindestens 
billigend beteiligt war. Auch beleuchtet Menzel alle beteiligten Personen, Organisationen 
und Institutionen sowie die Nachgeschichte der Einbürgerung ab 1945, d. h. die wissen-
schaftliche und politische Aufarbeitung der Affäre.
Den Krieg gegen Russland hat Hitler schon in seinem Programmbuch „Mein Kampf“ 
1925 gefordert. Kampf und Krieg in der Natur und in der Menschheitsgeschichte sowie 
das Recht des Stärkeren im Kampf der Rassen proklamierte er ebenfalls schon in diesem 
Bekenntnisbuch als kosmisches Gesetz. Er verkündete brutal: „Wer nicht kämpfen will, 
verdient das Leben nicht“ und: „im ewigen Kampf ist die Menschheit groß geworden, im 
ewigen Frieden geht sie zugrunde“.14
Zwei Braunschweiger Generäle arbeiteten für Hitlers Krieg als hochrangige Helfer 
und engste Berater im Führerhauptquartier: Generalfeldmarschall Wilhelm Keitel (1882-
1946) aus Gandersheim war im Ministerrang als Chef des Oberkommandos der Wehr-
macht (eine Art Koordinierungsinstanz der drei Wehrmachtteile) tagtäglicher Begleiter 
des Diktators und der in Holzminden geborene General Adolf Heusinger (1897-1982) 
wirkte als Chef der Organisationsabteilung des Heeres.15 Ein dritter Niedersachse im 
10 Rudolf Morsey: Hitler als braunschweigischer Regierungsrat. In: Vierteljahreshefte für Zeitgeschichte. 
Heft 8 (1960, 4), S. 444 ff. – Werner Maser, Paul Devrient: Mein Schüler Adolf Hitler. 2. Aufl., Mün-
chen 2003, S. 53, 95 ff. – Ernst Hanfstaengl: 15 Jahre mit Hitler. 2. Aufl. München 1980, S. 260 f. – 
Ruben (wie Anm. 9), passim. – Zum Problemkomplex Hitler und Braunschweig siehe auch: BBL 1996, 
S. 279; Braunschweiger Stadtlexikon. Hrsg. von Luitgard Camerer (u. a.). Braunschweig 1992, S. 106 
f.; Dieter Lent: „Ich habe dem Lande großen Nutzen gebracht“: Betrachtungen zu dieser Äußerung 
Hitlers vom Januar 1945 über seine Arbeit als braunschweigischer Regierungsrat 1932. In: BsJb 91 
(2010), S. 217-228; ders.: Bemerkungen zu Hitlerinterpretationen von Braunschweigern (Deutung und 
Wahrnehmung von Hitlers Herrschaft und Person). In: BsJb 93 (2012), S. 135-166.
11 Ulrich Menzel: Professor oder Regierungsrat? Hitlers Einbürgerung in Braunschweig zwischen 
 Provinzposse und Weichenstellung zur „Machtergreifung“. In: Forschungsberichte aus dem Institut für 
Sozialwissenschaften der Technischen Universität Braunschweig, Nr. 110 (November 2013), 140 Seiten. 
– Die zweite Auflage dieses Aufsatzes vom Juni 2014: Die Steigbügelhalter. Annotierte Chronik zur 
Einbürgerung Hitlers in Braunschweig. In: Forschungsberichte aus dem Institut für Sozialwissenschaf-
ten der Technischen Universität Braunschweig, Nr. 114 (Juni 2014) umfasst 324 Druckseiten.
12 Ebd. (November 2013), S. 4, 17, 116; Juni 2014: S. 2-9.
13 S. Topographie der Erinnerung. Gedenkstätten für die Opfer des Nationalsozialismus im Gebiet der 
Braunschweigischen Landschaft. Hrsg. von Frank Ehrhardt. Braunschweig 2004. – Horst-Rüdiger 
Jarck und Gerhard Schildt: Die Braunschweigische Landesgeschichte. Braunschweig 2000.
14 Adolf Hitler: Mein Kampf. 390.-394. Aufl. München 1939, S. 149, 312 f., 316 f., 361 f.; Picker (wie 
Anm. 87), S. 88 f., 431 f.
15 BBL 1996, S. 316, 271 f. – Hitlers militärische Elite. 68 Lebenläufe. Hrsg. von Gerd R. Ueberschär. 
2. Aufl., Darmstadt 2011, S. 112 ff. – Lent: Hitlerinterpretationen (wie Anm. 10), S. 152 f.

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Zur Kriegsbilanz der Landesregion Braunschweig im Zweiten Weltkrieg 159
Führerhauptquartier als Stellvertreter des Chefs des Wehrmachtsführungsstabs war der 
aus Osnabrück gebürtige General Walter Warlimont (1894-1976), der ebenfalls wie Keitel 
und Heusinger Memoiren hinterlassen hat.16
Hitler gehört als weltgeschichtliche Figur zum vom Kulturhistoriker Jacob Burck-
hardt in seinen berühmten „Weltgeschichtlichen Betrachtungen“ (um 1873) gekennzeich-
neten Typus der großen „Ruinierer“ oder „Zermalmer“ wie die Mongolenherrscher 
Dschingis Khan (= „Hammer der Welt“) und Timur, die als „absolut zerstörende Mächte“ 
und Großverbrecher nur Leichen und Massenzerstörungen hinterließen.17 Nach den klas-
sischen Hitlerbiographien von J. Fest (1973) und I. Kershaw (1998-2000) ist eine neue im 
Entstehen (V. Ullrich), zwei weitere sind soeben erschienen (J. Pyta und P. Longerich). 
Inzwischen ist auch das große deutsche Standardwerk zum Zweiten Weltkrieg nach neun-
undzwanzigjähriger Bearbeitungszeit abgeschlossen.18 Zum Kriegsgeschehen in Nieder-
16 Hitlers Elite (wie Anm. 15), S. 541 ff.
17 Jacob Burckhardt: Über das Studium der Geschichte mit dem Text der „Weltgeschichtlichen Betrach-
tungen“ in der Fassung von 1905. Hrsg. von Peter Ganz (= Jacob Burckhardt Werke, Kritische Gesamt-
ausgabe, Bd. 10, München 2000), S. 288 und 512, 150 und 536, 1949 und 536. – Hitlers Intimus und 
Lieblingsarchitekt Albert Speer sah schon 1944 in seinem Gönner einen totalen Zerstörer wie Attila 
(Albert Speer: Spandauer Tagebücher. Frankfurt/M. 1975, S. 311). – Ein anregendes, aber unwissen-
schaftliches und unkritisches Kompendium aller massenmörderischer politischer Großverbrechen in 
der Weltgeschichte von 3000 v. Chr. bis heute ist folgendes Sachbuch: Hans Dollinger: Schwarzbuch 
der Weltgeschichte. 5000 Jahre der Mensch des Menschen Feind. Köln o. J. [2002].
18 Das Deutsche Reich und der Zweite Weltkrieg. Hrsg. vom Militärgeschichtlichen Forschungsamt.   
Bd. 1-10. München 1979-2008. – S. a.: Rolf-Dieter Müller: Der Zweite Weltkrieg. Stuttgart 2004 
(Gebhardt, Handbuch der Deutschen Geschichte, 10. Auflage, Bd. 21).


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































sachsen und im Land Braunschweig existiert bisher keine ausführliche separate Gesamt-
darstellung, aber viele verstreute Bearbeitungen der Thematik liegen vor.19 
Siebzig Jahre nach Kriegsende schwindet die lebendige Erinnerung an den Weltkrieg 
in den jetzigen Jahren rasant: die letzten ehemals jüngsten Kriegsteilnehmer sind nun 
87-jährige Senioren. So wurden auch 2015 bei den offiziellen Gedenkveranstaltungen 
zum 70. Jahrestag der deutschen Kapitulation mit deutlichem Desinteresse die Millionen 
gefallenen deutschen Soldaten nicht mehr erwähnt.20 Dieses Verhalten könnte man als 
Symptom für das durch das verbrecherische Hitlerregime schwer gestörte deutsche Natio-
nalbewusstsein auffassen,21 aber auch als positives Zeichen für ganz andersartige Interes-
sen der jüngeren europäisch orientierten Generation in echten Friedenszeiten in Europa.22 
Verständlicherweise kann sich unter dem Eindruck des neuerdings gegenwärtig weitge-
19 Geschichte Niedersachsens. Bd. 5. Hrsg. von Gerd Steinwascher. Hannover 2010; Dieter Lent: Kriegs-
geschehen und Verluste im Zweiten Weltkrieg. In: Die Braunschweigische Landesgeschichte (wie Anm. 
13), S. 1025-1036; Jörg Leuschner, Claudia Märtl und Karl Heinrich Kaufhold (Hrsg.): Die Wirt-
schafts- und Sozialgeschichte des Braunschweigischen Landes vom Mittelalter bis zur Gegenwart. Bd. 3, 
Hildesheim 2008; Zwangsarbeit und Kriegswirtschaft im Lande Braunschweig 1939-1945. Hrsg. von 
Gudrun Fiedler und Hans-Ulrich Ludewig. Braunschweig 2003; Karl Joachim Krause: Braunschweig 
zwischen Krieg und Frieden. Die Ereignisse vor und nach der Kapitulation der Stadt am 12. April 1945. 
Braunschweig 1994; Detlef Creydt: Luftkrieg im Weserbergland. Eine Chronologie der Ereignisse. 2. 
Aufl., Holzminden 2007; Rudolf Prescher: Der Rote Hahn über Braunschweig. Luftschutzmaßnahmen 
und Luftkriegsereignisse in der Stadt Braunschweig 1927 bis 1945. 2. Aufl., Braunschweig 1994; Salzgit-
ter. Geschichte und Gegenwart einer deutschen Stadt 1942-1992. Hrsg. von Wolfgang Benz. München 
1992; Dieter Lent: Wolfenbüttel im Zweiten Weltkrieg. In: Wolfenbüttel unter dem Hakenkreuz. Hrsg. 
von der Stadt Wolfenbüttel. Wolfenbüttel 2000, S. 103-123; Peter Schyga: Goslar 1918-1994. Bielefeld 
1999, S. 251 ff.; Ulrich Saft: Krieg in der Heimat. Das bittere Ende zwischen Weser und Elbe. 3. Aufl. 
Langenhagen 1990; ders.: Krieg in der Heimat … bis zum bitteren Ende im Harz. Walsrode 1994; Grena-
diere-Jäger. Quellen und Darstellungen zu einer Geschichte des Infanterieregiments 17. Bearb. von Ernst 
Mund. Osterode/Harz 1959; Ullrich Schneider: Niedersachsen 1945/46. Hannover 1984. – Harry 
 Breier und Detlef Creydt, Das Kriegsende 1945 im Landkreis Holzminden im Spiegel amerikanischer 
Berichte. In: Jahrbuch für den Landkreis Holzminden, Bd. 23, 2005, S. 73 ff.; Braunschweiger Zeitung 
Spezial Nr. 2 (2005): Kriegsende; Nr. 10 (2004): Die Bombennacht; Nr. 8 (2006): Flucht und Vertreibung-
unsere Leser erzählen; Topographie der Erinnerung (wie Anm. 13); Der Löwe unter dem Hakenkreuz. 
Reiseführer durch Braunschweig und Umgebung 1930-1945. Hrsg. von Reinhard Bein und Ernst-August 
Roloff. Göttingen 2010. – Dietrich Kuessner: Ansichten einer versunkenen Stadt. Die Braunschweiger 
Stadtpfarrkirchen 1933-1950. Wendeburg 2012, S. 434-593.
20 Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 23.5.2015 („Deutschland hat seine Soldaten vergessen“) und 
1.6.2015, S. 15.
21 Polemisch: Thilo Sarrazin: Deutschland schafft sich ab. 2. Aufl., München 2010, S. 18 ff. – Herfried 
Münkler: Die Deutschen und ihre Mythen. 2. Aufl., Berlin 2009, S. 9 ff., 413 ff, passim.
22 Hans-Ulrich Wehler: Deutsche Gesellschaftsgeschichte. Bd. 5. München 2008, S. 298 ff. – Eine aus-
führliche wissenschaftliche Geschichte des deutschen Nationalbewusstseins seit dem 8. Jahrhundert n. 
Chr. existiert bisher nicht; nützlich ist der Abriss „Nationalgefühl“ in: Sachwörterbuch zur Deutschen 
Geschichte. Hrsg. von Hellmuth Rössler und Günther Franz. München 1958, S. 768 ff. – Ein für die 
neuere deutsche Geschichte charakteristisches nationales Dilemma brachte der bedeutende Historiker 
Friedrich Meinecke 1907 in seinem Buch „Weltbürgertum und Nationalstaat“ auf diese Formel für das 
Schwanken zwischen Extremen hinsichtlich der deutschen Identität. Da Deutschland im Jahr 2015 zum 
„Einwanderungsland“ erklärt wurde, kann man nicht erwarten, dass Neubürger mit migrantischem Hin-
tergrund irgendein Interesse oder gar eine emotionale Beziehung zu den gefallenen deutschen Soldaten 
entwickeln, da eine verbindende gemeinsame Geschichte fehlt.
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Zur Kriegsbilanz der Landesregion Braunschweig im Zweiten Weltkrieg 161
hend auf das verbrecherische Dritte Reich zentrierte nationale Geschichtsbild ein hinrei-
chend normales Nationalbewusstsein in Deutschland kaum entwickeln. Die alten Sol-
daten des großen Krieges konnten als Besiegte nicht zu Kriegsruhm gelangen und wurden 
seit etwa 1968 durch den damaligen Mentalitätswandel in die aufkommende Täter-Opfer-
Diskussion über das NS-Regime einbezogen und gedenkpolitisch als Täter („Hitlersold-
aten, Nazisoldaten“) ins Abseits gestellt, obwohl sie doch auch großenteils Opfer von 
Hitler waren.23 
Die Kriegsteilnehmer sterben aus, aber die Kriegerdenkmäler in vielen der 447 Ge-
meinden des alten Landes Braunschweig (Stand: vor 1942) erinnern sichtbar an den Krieg. 
Dieselbe Mahnung geht von den rd. 20.300 Kriegsgräbern im ehemaligen Regierungsbe-
zirk Braunschweig aus. Die Kriegsgräber beider Weltkriege werden bis heute mit großem 
Engagement unterhalten, gepflegt, renoviert und erneuert. Das ist Aufgabe des 1919 ge-
gründeten Volksbundes Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V. in Kassel, der auch die Zen-
tralgräberkartei aller deutschen Kriegsgräber verwaltet.24 Im folgenden Jahr trat der 
„Braunschweiger Verein zur Erforschung und Erhaltung deutscher Kriegsgräber e. V.“ 
dem Volksbund bei. Von 1970 bis 1978 war der braunschweigische Verwaltungspräsident 
Willi Thiele Präsident des Volksbundes.25 Im Jahre 2010 bestand der Verein aus 161.000 
Mitgliedern in rd. 5.000 Ortsverbänden.26 Um 1994 unterhielt der Volksbund Kriegsgrä-
ber in fast 100 Ländern der Erde, in der Bundesrepublik Deutschland rd. 1.100.000.27
Auf 1.369 Kriegsgräberstätten und zivilen Friedhöfen in Niedersachsen sind insge-
samt 255.460 Opfer von Krieg und Gewaltherrschaft 1914-1945 bestattet, davon rd. 
178.000 Ausländer und rd. 57.000 (oder 77.000?) Deutsche.28 Von den rd. 20.300 Kriegs-
gräbern im ehemaligen Regierungsbezirk Braunschweig29 und rd. 500 im Ostharzkreis 
Blankenburg liegen jeweils mehr als 50 Kriegstote in folgenden Orten des alten Landes 
Braunschweig: Braunschweig, Blankenburg/Harz, Braunlage, Gandersheim, Goslar, 
Harzburg, Hasselfelde, Heiningen, Helmstedt, Holzminden, Holzen, Hüttenrode, Königs-
23 Müller, Weltkrieg 1939-1945 (wie Anm. 18), S. 34 ff.
24 Schicksal in Zahlen. Informationen über die Arbeit des Volksbundes Deutsche Kriegsgräberfürsorge. 
Hrsg. vom Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge. 5. Aufl., Kassel 1997/1998, passim; Gräbernach-
weis ebd., S. 57. – Dienst am Menschen-Dienst am Frieden: 75 Jahre Volksbund Deutsche Kriegsgrä-
berfürsorge. Gütersloh 1994, S. 18 ff.
25 Ebd., S. 130, 148.
26 Prospekt dieses Vereins [o. J.].
27 Dienst am Menschen (wie Anm. 24), S. 84.
28 Wenn Steine reden könnten: Kriegsgräberstätten in Niedersachsen. Hrsg. vom Volksbund Deutsche 
Kriegsgräberfürsorge e. V. [Broschüre]. Hannover o. J. [1997], S. 2 f., S. 13 f.; in dieser Broschüre sind 
genau aufgelistet und kartographiert die Orte mit den Zahlen der dortigen jeweiligen Kriegsgräberstät-
ten und Kriegsgräber auf S. 86 ff. – Schicksal in Zahlen (wie Anm. 24), S. 185-194. – Am Rande der 
Straßen: Kriegsgräberstätten in der Bundesrepublik Deutschland. Hrsg. vom Volksbund Deutsche 
Kriegsgräberfürsorge. Kassel o. J. [1994-1995], S. 86 ff. (S. 92 ff.: Gräber im Ostharzkreis Blanken-
burg); Topographie der Erinnerung (wie Anm. 13), S. 76 f. und passim. – Dieter Lent: Zur Geschichte 
und Bevölkerungsbilanz Niedersachsens im Zweiten Weltkrieg-Militärgeographische Situation, 
 Menschenverluste, Kriegsopfer und Geschädigte im Überblick. In: Beiträge zur niedersächsischen 
 Landesgeschichte zum 65. Geburtstag von Hans Patze. Hrsg. von Dieter Brosius und Martin Last. 
Hildesheim 1984, S. 524-544.
29 Wenn Steine reden könnten (wie Anm. 28), S. 31, 22-25.
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lutter, Kreiensen, Salzgitter, Scheppau, Schöningen, Seesen, Velpke, Wolfenbüttel.30 Bei 
den Toten in den Kriegsgräbern handelt es sich um gefallene, verunglückte oder verstor-
bene deutsche Soldaten, um 1945 gefallene englische Soldaten, deutsche und auslän dische 
Bombenopfer, ausländische Zwangsarbeiter und Kriegsgefangene, KZ-Häftlinge und 
Zwangsgefangene, Opfer der Endkämpfe 1945 in Niedersachsen usw. 
Die Empfindungen beim Besuch von Kriegsgräberstätten gefallener Soldaten des 
eigenen Volkes lassen sich auch heute nicht würdiger und besser fassen als in den be-
rühmten Versen des altgriechischen Dichters Simonides († 468 v. Chr.) in der Überset-
zung von Friedrich Schiller: „Wanderer, kommst du nach Sparta, verkündige dorten, du 
habest uns hier liegen gesehen, wie das Gesetz es befahl“.31 Für die nichtdeutschen 
Kriegsopfer gilt die Mahnung: „Nie wieder Faschismus, nie wieder Krieg!“ (wie auf dem 
KZ-Gedenkstein in Schandelah).32 Die deutschen Kriegstoten des Zweiten Weltkrieges 
sind größtenteils außerhalb Deutschlands bestattet, mit Ausnahme der 570.000 im Bom-
benkrieg umgekommenen Zivilisten.33 Um 1998 rechnete der Kriegsgräberfürsorgebund 
mit von ihm unterhaltenen 400 Soldatenfriedhöfen im Westen Europas mit 1,4 Millionen 
deutschen Kriegstoten und mit über 3 Millionen deutschen Gefallenen in Ost- und Südost-
europa.34 Um 1993 schätzte man die deutschen Verluste auf dem Gebiet der ehemaligen 
Sowjetunion auf 2,2 Millionen Kriegstote in 118.000 Verlustorten.35 
Die im Jahre 1945 rd. 7.800.000 deutschen Soldaten waren die Hauptakteure des 
Weltkrieges. Insgesamt umfasste die Wehrmacht 18 Millionen Männer im Krieg.36 Wenn 
die inzwischen hochbetagten letzten Veteranen nicht mehr leben, bleiben nur noch schrift-
liche, optische bzw. auch akustische mediale Dokumente von ihrer Gedankenwelt, ihren 
Gefühlen und ihren Erlebnissen der Nachwelt erhalten.37 Zum Glück ist in den letzten 
Jahren ein gewaltiger Quellenfundus entdeckt, ausgewertet und im Extrakt publiziert wor-
den, in welchem man den Weltkrieg sozusagen mit den Augen der Soldaten sehen kann. 
Es handelt sich um versteckt aufgenommene Abhörprotokolle von Gesprächen tausender 
gewöhnlicher Wehrmachtssoldaten und Generale in englischen und amerikanischen 
Kriegsgefangenenlagern, die heimlich aufgezeichnet wurden.38 Diese Privatgespräche 
30 Am Rande der Straßen: Kriegsgräberstätten in der Bundesrepublik Deutschland. Hrsg. vom Volksbund 
Deutsche Kriegsgräberfürsorge. Kassel o. J. [1994-1995], S. 86 ff., S. 92 ff.
31 Georg Büchmann: Geflügelte Worte. 33. Aufl., Frankfurt/M., 1981, S. 252.
32 Topographie der Erinnerung (wie Anm. 13), S. 138.
33 Müller: Der Zweite Weltkrieg (wie Anm. 18), S. 386.
34 Schicksal in Zahlen (wie Anm. 24), S. 83-92.
35 Am Rande der Straßen: Kriegsgräber in Europa und Übersee. Hrsg. vom Volksbund Deutsche Kriegs-
gräberfürsorge. Kassel o. J. [1993], S. 50.
36 Ebd., S. 158 f.
37 Zur Mentalität der Soldaten bei Kriegsende 1944/45: s. Ian Kershaw: Das Ende. Kampf bis in den 
Untergang. NS-Deutschland 1944/45. München 2011, S. 420 ff., 431 ff. und passim. – Andreas Kunz: 
Wehrmacht und Niederlage … 1944 bis 1945. München 2005, passim. – Zur Mentalität der Deutschen 
in Heimat und Front im gesamten Weltkrieg s. Nicholas Stargardt: Der Deutsche Krieg 1939-1945. 
Frankfurt/M. 2015, passim.
38 Sönke Neitzel und F. Römer: Kameraden. München 2014, S. 21 ff.

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Zur Kriegsbilanz der Landesregion Braunschweig im Zweiten Weltkrieg 163
enthüllen ganz unmittelbar im Landserjargon die Mentalität der deutschen Soldaten des 
Weltkriegs.39 
Die „Frontsoldaten“ der kämpfenden Truppe waren im Russlandfeldzug diejenigen, 
die im eigenen 25 Kilometer tiefen Frontstreifen vor dem Gegner der feindlichen Waffen-
wirkung ausgesetzt waren. Etwa jeder fünfte Soldat des Heeres war von dieser Feuerwir-
kung unmittelbar bedroht; vier Fünftel der sonstigen Soldaten sicherten das Hinterland 
(„Etappen“).40
Die militärischen Leistungen und Leiden der braunschweigischen Soldaten des 
 Infanterieregiments 17 (mit dem Goslarer Jägerbataillon) im Verband der 31. Infanterie-
Division Braunschweig („Löwendivision“)41 sind zum Beispiel dargestellt detailliert und 
umfassend im Dokumentarwerk „Grenadiere-Jäger“ (1959).42 Es enthält Kriegstage-
bücher, Regimentsbefehle, Einsatzberichte, Lagebeurteilungen usw. Untergebracht war 
das IR 17 u. a. in der Humboldtkaserne, Vendômekaserne, Mars-la Tour-Kaserne und 
 Roselieskaserne. In Braunschweig gab es seit 1933 eine Vielzahl von teils neuerbauten 
Kasernen und Wehrmachtseinheiten von Heer und Luftwaffe (u. a. Artillerieregiment 
67, Luftflottenkommando).43 Das IR 17 kämpfte in Polen, Frankreich und Russland, wo 
es im Juli 1944 vernichtet wurde. Nach Neuaufstellung im Raum Hildesheim-Goslar-
Braunschweig kämpfte es im Baltikum, Westpreußen und Pommern bis zur Kapitulation 
im Mai 1945. Als Beispiel für die zahllosen Verluste dieses Regiments sei erwähnt, dass 
in den Endkämpfen vom 7. bis 11. April 1945 zwei Drittel des Jägerbataillons verloren 
gingen.44 Der durch die Veröffentlichung seiner Kriegsbriefe (in 3. Auflage) bekannt ge-
wordene, im Oktober 1944 gefallene Oberjäger (Unteroffizier) Peter Pfaff aus Wolfen-
büttel war zuletzt Goslarer Jäger in diesem Regiment.45
Die tödlichen Verluste der Wehrmacht schätzt man jetzt auf 5.080.000 Gefallene oder 
Verstorbene. Die Todesfälle verteilen sich auf folgende Wehrmachtsteile: Heer = 4.200.000, 
Luftwaffe = 430.000, Marine = 140.000, Waffen-SS = 310.000, Volkssturm = 78.000.46 
An der Ostfront sind 51 % der Soldaten gefallen, im Westen 6,4 % sowie 23 % (d. h. 
39 Im NLA WF lagert ein großer Bestand von privaten Zeitzeugendokumenten ehemaliger Kriegsteilneh-
mer aus der Region Braunschweig (= Erlebnisberichte, Tagebücher, Briefe etc.): Signatur: 276 N.
40 Hans Poeppel (Hrsg.): Die Soldaten der Wehrmacht. 3. Aufl., München 1999, S. 160.
41 Rolf Hinze: Löwendivision: 31. Infanterie- und Grenadierdivision, 31. Volksgrenadier-Division. Meer-
busch 1997. – Die Regimenter und Abteilungen dieser braunschweigischen Division waren verteilt auf 
die Garnisonen Braunschweig (Stab usw.), Goslar (Jägerbataillon), Blankenburg, Quedlinburg, Halber-
stadt, Göttingen und Northeim (ebd., S. 17 f., 291 ff. und passim).
42 Grenadiere-Jäger (wie Anm. 19).
43 Kasernen usw. in der Stadt Braunschweig: siehe: Drei Jahrhunderte Garnison Braunschweig. Braun-
schweig 1979, S. 9 f.; Braunschweiger Stadtlexikon (wie Anm. 10), S. 124; Löwe unterm Hakenkreuz 
(wie Anm. 19), S. 180 ff., 198 ff. – In Wolfenbüttel wurden 1935/1936 zwei Kasernen für die Flak neu-
erbaut (Wolfenbüttel Hakenkreuz (wie Anm. 17), S. 109 ff.).
44 Grenadiere-Jäger (wie Anm. 19), S. 239; 25 Jahre Regimentskameradschaft Infanterie-Regiment 17. 
Braunschweig 1978; das zugehörige Aktenarchiv dieser Kameradschaft lagert im NLA WF unter der 
Signatur 175 N.
45 Leid in Liebe wandeln: Die Briefe der Familie Pfaff 1943-1945. Hrsg. von Michael Sachs. Essen 2008.
46 Rüdiger Overmans: Deutsche militärische Verluste im Zweiten Weltkrieg. 3. Aufl., München 2004, S. 
255, 257.


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































1.230.000 Mann) in den Endkämpfen 1945 ums Leben gekommen.47 Für die 2,2 Millio-
nen Gefallenen in Russland liegen nur 1,88 Millionen namentliche Meldungen oder Grab-
lagemeldungen vor.48 An Vermissten registrierte man 2.008.000 Soldaten, d. h. rd. 41 % 
der Gesamtverluste.49 Im zum Großdeutschen Reich gehörenden Österreich zählte man 
280.000 tote und 100.000 vermisste Soldaten.50 In Kriegsgefangenschaft gerieten rd. 11 
Millionen Wehrmachtsangehörige, wovon ca. 1.100.000 starben.51 Von den rd. 3 Millio-
nen deutschen Kriegsgefangenen in Sowjetrussland starben dort 1 Million (d. h. 33 %).52 
Von den überlebenden Gefangenen nahmen rd. 95 % ein abschreckend negatives Bild des 
kommunistischen Russland mit nach Hause.53 Über die deutschen Kriegsgefangenen in 
allen Feindländern informiert ein großes Kapitel im Standardwerk „Das Deutsche Reich 
und der Zweite Weltkrieg“.54
Die deutsche Wehrmacht war eine der größten Streitkräfte der Geschichte.55 Die Leis-
tungen der Wehrmacht in Angriff und Verteidigung vom Nordkap bis Afrika und von der 
Biskaya bis zur Wolga gegen eine Übermacht von rd. 50 Kriegsgegnern hat Erstaunen 
hervorgerufen, das u. a. in einem Ausruf von General de Gaulle 1944 kulminierte.56 Der 
französische Staatspräsident F. Mitterand sagte als ehemaliger Kriegsteilnehmer am 
8. Mai 1995 in Berlin, der Mut, die Todesverachtung und die Vaterlandsliebe der deutschen 
Soldaten bleiben respektgebietend, obwohl sie für eine schlechte Sache gekämpft hatten.57 
Nach ziemlich übereinstimmendem Urteil von Militärhistorikern und ehemaligen Kriegs-
gegnern (u. a. Churchill) galt das deutsche Heer des Zweiten Weltkrieges als die wahr-
scheinlich beste Kampforganisation im 20. Jahrhundert.58 Gegnerische Generale bezeug-
ten der Wehrmacht nach 1945 hohen Respekt (u. a. Marschall Schukow). Der israelische 
Militärhistoriker Martin van Creveld stellt das deutsche Heer an die Spitze der Armeen 
des 20. Jahrhunderts.59 Nach van Creveld waren die Leistungen der Wehrmacht am 
höchsten und unvergleichlich für jede Armee in den Kämpfen ohne Hoffnung auf Sieg in 
der zweiten Kriegshälfte und besonders bei den Endkämpfen 1945.60 Man verwies darauf, 
dass die Wehrmacht in 1 ½ Jahren von der polnischen Ostgrenze bis zur Wolga vorge-
drungen war, aber die weit überlegene und von den Amerikanern materiell unterstützte 
Rote Armee erst nach fast drei Jahren von der Wolga nach Berlin gelangte. Im ostnieder-
47 Kershaw: Das Ende (wie Anm. 37), S. 664.
48 Schicksal in Zahlen (wie Anm. 24), S. 88.
49 Overmans: Verluste (wie Anm. 46), S. 210, 272.
50 G. Ploetz (Hrsg.): Geschichte des Zweiten Weltkrieges. 2. Aufl. Würzburg 1960, S. 80.
51 Rüdiger Overmans: Soldaten hinter Stacheldraht: Deutsche Kriegsgefangene des Zweiten Weltkriegs. 
Berlin 2000, S. 246, 274.
52 Ebd., S. 246, 272.
53 Helmut Gollwitzer: Und führen wohin du nicht willst. Bericht einer Gefangenschaft [in Russland]. 
9. Aufl., München 1954, S. 276 ff.
54 Bd. 10, Halbband 2. München 2008, S. 379-507.
55 Die Wehrmacht. Mythos und Realität. Hrsg. von Rolf-Dieter Müller und Hans-Erich Volkmann. 
München 1999, S. 345.
56 Poeppel (wie Anm. 40), S. 414.
57 Ebd., S. 419 f., 495.
58 Ebd., S. 405-457 passim.
59 Ebd., S. 444 ff.
60 Ebd., S. 445.
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Zur Kriegsbilanz der Landesregion Braunschweig im Zweiten Weltkrieg 165
sächsischen Raum etwa verteidigte die 11. Armee unter General Lucht den Harz vom 
8. bis 23. April 1945 zäh.61 Bei der hartnäckigen Verteidigung des Ortes Polle (heute 
Landkreis Holzminden) an der Weser wurden zwei Panzer vernichtet, 31 Wehrmachts-
soldaten fielen und die Burg sowie 20 Wohnhäuser wurden vernichtet. Im von der Wehr-
macht fast entblößten Raum zwischen Harz und Heide schossen Absolventen der HJ-Füh-
rer-Akademie Braunschweig in Süpplingenburg sechs amerikanische Panzer ab.62 Der 
bekannte Soldatenfriedhof in Oderbrück erinnert an die blutigen Gefechte zwischen Torf-
haus und Oderbrück im Harz im April 1945.63 Über die Endkämpfe im mittleren und 
südlichen Niedersachsen unterrichten zwei vorzügliche militärhistorische Darstellun-
gen.64 Zwischen Ostwestfalen, Südheiderand bis zum Harzrand sind wohl mindestens 
6.000 deutsche Soldaten 1945 gefallen oder an ihren Verwundungen verstorben.65 Im 
mittleren Niedersachsen zwischen Weser und Elbe sind bei den Endkämpfen 1945 min-
destens 5.000 meist junge Soldaten gefallen.66 Aber als „ruhmvollster“ Kampf der 
 Geschichte, wie Hitlers politisches Testament prophezeite, wird der Weltkrieg von den 
Deutschen nicht gewertet, da bei ihnen militärischer Heroismus und Ruhm durch den 
Diktator total diskreditiert sind. 
Als Ergebnis von zwei Forschungsprojekten von 1948 und 2012 über die Motivation 
der deutschen Soldaten im Kampf gegen eine gewaltige Übermacht an zuletzt drei Fron-
ten stellte sich heraus, dass die Hauptantriebskraft die altüberlieferten klassischen Solda-
tentugenden waren wie Einsatzwille, Opfermut, Tapferkeit, Härtekult, Vaterlandsliebe, 
Kameradschaft und Pflichterfüllung, die vielleicht stärker als in anderen Armeen wirk-
sam waren.67 Als ehemaliger Wehrmachtsoffizier bestätigte Altbundeskanzler Helmut 
Schmidt diese These mit den Worten: „Der Zweite Weltkrieg war die Tragödie des Pflicht-
bewusstseins“.68 Diese Motivation war gestützt von der schon im Mittelalter allgemein 
anerkannten besonderen Kriegstüchtigkeit der Deutschen.69 Der Historiker Tacitus lobte 
in seiner „Germania“ (98 n. Chr.) die Germanen als Inbegriff eines Kriegervolkes, was 
die deutsche Identität stark beeinflusste.70 Die einzigen erhaltenen noch germanisch- 
heidnischen deutschen Literaturtexte handeln vom Krieg, was im Nationalsozialismus 
61 Saft: Harz (wie Anm. 19), S. 64 ff., S. 211 ff.
62 Saft: Weser und Elbe (wie Anm. 19), S. 84, S. 92 ff.
63 Saft: Harz (wie Anm. 19), S. 241 ff., 367.
64 Saft: Weser und Elbe und ders.: Harz (wie Anm. 19); zur Besetzung des Raumes Braunschweig siehe 
Saft: Weser und Elbe, S. 84-93, 97 f.; ders.: Soldatengräber im südniedersächsischen Bereich zwischen 
Heide und Südharz sowie im Ostharzkreis Blankenburg siehe: Weser und Elbe, S. 526 ff.; Harz, S. 364 
ff., 364-369: Liste der Orte mit Kriegsgräbern, Totenanzahl und Angaben über die Truppenteile der je-
weiligen Bestatteten.
65 Saft: Harz (wie Anm. 19), S. 364.
66 Saft: Weser und Elbe (wie Anm. 19), S. 528.
67 Felix Römer: Kameraden: Die Wehrmacht von innen. München 2014, S. 470 und 467 ff., 111-331 pas-
sim. – Sönke Neitzel und Harald Welzer: Soldaten: Protokolle vom Kämpfen, Töten und Sterben. 
Frankfurt/M. 2011, S. 71 ff., 300 ff., 418 ff. und passim.
68 Frankfurter Allgemeine-Sonntagszeitung vom 21.12.2008.
69 Georg Steinhausen: Geschichte der deutschen Kultur. 2. Aufl. 2 Bde. Leipzig 1913: Bd. 1, S. 186 f., 
295 und Bd. 2, S. 297, 517 (s. Index).
70 Christopher B. Krebs: Ein gefährliches Buch: Die Germania des Tacitus und die Erfindung der Deut-
schen. München 2012, S. 129 ff., 176 ff. und passim.
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propagandistisch belobigt wurde (Hildebrandslied und ein Merseburger Zauberspruch).71 
Den Altsachsen und später den Niedersachsen wurde bis 1945 eine vorgeblich von den 
Germanen ererbte besondere Kriegstüchtigkeit zugeschrieben.72 Der mehrhundertjährige 
preußisch-deutsche Militarismus verstärkte diese Tendenzen.73 Die Schuld daran, dass 
der aussichtslose Kampf bis zum totalen Zusammenbruch fortgeführt wurde, trifft die 
Generalität, die sich dem verbrecherischen Feldherrn fügte und sich nicht radikal wider-
setzte.74 Eine Mehrheit von Soldaten glaubte nach der Invasion wohl nicht mehr an einen 
Sieg, sondern befürchtete eine Niederlage.75 Die Mentalität der deutschen Soldaten aus 
Niedersachsen spiegelt sich in einigen Lebenserinnerungen: beginnend mit der Generali-
tät im Führerhauptquartier, befasst mit höchsten Führungsaufgaben bei Generalfeldmar-
schall Keitel und General Heusinger über den Frontoffizier SS-General „Panzermeyer“ 
(Kurt Meyer) bis zum schwerverwundeten Infanteriehauptmann Wiswedel.76 Eine Kind-
heit im Bombenkrieg beschreibt eindringlich der braunschweigische Journalist Eckhard 
Schimpf.77 Über grausame Kriegsgefangenschaft in Jugoslawien 1944-1948 berichtet der 
beim ersten Kampfeinsatz mit dem Eisernen Kreuz ausgezeichnete Panzerjägerunteroffi-
zier Josef Schmidt und aus KZ-Haft in Gandersheim der Franzose Robert Antelme.78 
Feldpostbriefe sind veröffentlicht vom schon genannten Oberjäger Peter Pfaff und vom 
langjährigen Pfarrer der Braunschweiger Magnikirche Johann Heinrich Wicke († 1996).79 
Globale Wirkung auf das Soldatengemüt in allen Ländern erzielte das vom Braunschwei-
ger Komponisten Norbert Schultze (1911-2002) vertonte Kriegslied „Lili Marleen“. In 
Braunschweig und im übrigen Niedersachsen war im damaligen Sprachgebrauch ruhm-
volle militärische Tradition bis 1945 begründet durch im Kampf gegen Napoleon höchst 
bewährte Elitetruppen wie die sogenannte „Schwarze Schar“ des 1815 gefallenen braun-
schweigischen Herzogs Friedrich Wilhelm und die berühmte hannoversche „Englisch-
Deutsche Legion“ seit 1803 (Schlacht bei Waterloo 1815!) sowie deren Nachfolgeforma-
tionen. Kommandeur des bekannten Jägerbataillons in Goslar (dort museale 
„Jäger-Erinnerungsstätte“) war von 1933 bis 1935 der spätere Generalfeldmarschall Rom-
mel.80
Das hochqualifizierte Kriegsinstrument Wehrmacht hat der militärische Dilettant 
Hitler kaltherzig für seine größenwahnsinnigen Pläne nach der Devise „Weltmacht oder 
71 Wolfgang Beck: Die Merseburger Zaubersprüche. 2. Aufl., Petersberg 2015, S. 13.
72 Dieter Lent: Das Niedersachsenbewusstsein im Wandel der Jahrhunderte. In: Niedersachsen, hrsg. von 
Carl Haase. Göttingen 1971, S. 26-50; ders.: Niedersächsisches Stammes-, Landes- und Einheitsbe-
wusstsein im Wandel der Geschichte. In: Niedersachsen: Politische Landeskunde. Hrsg. von der Nie-
dersächsischen Landeszentrale für Politische Bildung. 3. Aufl., Hannover 1993, S. 26 ff.
73 Wolfram Wette: Militarismus in Deutschland. Geschichte einer kriegerischen Kultur. Darmstadt 
2008, S. 184-214 und passim.
74 Kunz, Wehrmacht (wie Anm. 37), S. 64 und passim. – Kershaw: Das Ende (wie Anm. 37), S. 371 ff.
75 Neitzel, Soldaten (wie Anm. 67), S. 249 ff. (= Siegesglaube und –zweifel).
76 BBL 1996, S. 316 f.; 271 f., 664, 416.
77 Eckhard Schimpf: Nachts, als die Weihnachtsbäume kamen. 2. Aufl., Braunschweig 1998.
78 Josef Schmidt: Dem Tod entronnen! Meine Kriegsgefangenschaft in Jugoslawien 1944-1948; o. O. und 
o. J. [Wolfenbüttel 2014] und Robert Antelme: Das Menschengeschlecht. München 1987.
79 Die Feldpostbriefe 1939-1942 von Johann Heinrich Wicke und anderen Braunschweiger Pfarrern. Hrsg. 
von Peter Wicke und Dietrich Kuessner. Braunschweig 2014.
80 Literatur zur Geschichte des Goslarer Jägerbataillons siehe: Schyga: Goslar (wie Anm. 19), S. 266.
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Zur Kriegsbilanz der Landesregion Braunschweig im Zweiten Weltkrieg 167
Untergang“ für Deutschland missbraucht und bewusst der Vernichtung anheim gegeben.81 
Schon in seinem Programmbuch „Mein Kampf“ spielt er mit dem Gedanken, dass Völker 
bei einer Niederlage im Kampf den Untergang verdienen könnten.82 Er hatte weder Mit-
gefühl für die Hekatomben von gefallenen deutschen Soldaten83 noch für die tausendfa-
chen Städtezerstörungen; beeindruckt war er nur durch die Zerstörung wertvoller Bauten, 
nicht aber von Bevölkerungsverlusten oder Wohngebietsvernichtungen.84 Um die deut-
schen Soldaten in der grausamen sowjetischen Kriegsgefangenschaft kümmerte sich Hit-
ler gegen den Rat seiner Militärs absichtlich nicht und war an deren Überleben überhaupt 
nicht interessiert.85 Am Ende des Krieges beging der Ultranationalist Hitler Verrat am 
eigenen Volk mit dem berüchtigten „Nerobefehl“ vom 19. März 1945 zur Zerstörung aller 
Industrie-, Versorgungs- und Nachrichtenanlagen usw. im Reichsgebiet, d. h. aller Le-
bensgrundlagen.86 Das deutsche Volk sollte verschwinden, weil es zu schwach zum Sie-
gen war und nach dem Krieg nur die „Minderwertigen“ übrigblieben, denn die Guten 
seien gefallen.87 Am Ende gab er seinen Generalen die Schuld an der katastrophalen Nie-
derlage.88 Hitler hatte ein merkwürdig verqueres Verhältnis zu Deutschland, das ihn wohl 
nur als Machtinstrument interessierte.89 Er hatte eine Art Zerstörungsdrang in sich, aber 
er zerstörte nur, was sich ihm entgegenstellte.90 Im Gegensatz zu seiner Bauleidenschaft 
war er im Krieg ein fanatischer Städtezerstörer: Leningrad und Moskau sollten nach völ-
81 Auf das vielumstrittene Thema „Verbrechen der Wehrmacht“ kann hier nicht eingegangen werden. Er-
wähnt seien nur als Beispiele für Braunschweig-Niedersachsen die Generäle Keitel und Warlimont im 
Führerhauptquartier, der Frontgeneral „Panzermeyer“ sowie einfache Soldaten usw., die Kriegsgefan-
gene erschossen haben (s. Poeppel (wie Anm. 40), S. 461-551 [Wehrmachtsdelikte]; Ueberschär: Mi-
litärelite (wie Anm. 15), S. 112 ff. [Keitel], S. 541 ff. [Warlimont]; BBL 1996, S. 416 [Panzermeyer]; 
Gefangenenerschießungen in Wolfenbüttel und Halchter siehe: Frank Beier: Die Geschichte der Stadt 
Wolfenbüttel 1933 bis 1945. Wolfenbüttel 2003, S. 167 ff. und Volker Rusteberg: Geschichte des Dor-
fes Halchter. Wolfenbüttel 1988, S. 88.
82 Hitler: Mein Kampf (wie Anm. 14), S. 104 f.
83 Ian Kershaw: Hitler 1936-1945. 4. Aufl., Stuttgart 2000, S. 661. – Franz Halder: Hitler als Feldherr. 
München 1949, S. 12, 62. – Wolfram Pyta: Hitler. Der Künstler als Politiker und Feldherr. München 
2015, S. 343 ff. – Erich von Manstein: Verlorene Siege. Bonn 1957, S. 311 ff.
84 Hans Rumpf: Luftkrieg. In: Bilanz des Zweiten Weltkrieges. Oldenburg (i. O.) 1953, S. 171 ff. – Speer: 
Spandau (wie Anm. 17), S. 309 ff. – Albert Speer: Erinnerungen. 7. Aufl., Frankfurt/M., S. 311 f. – 
Pyta (wie Anm. 83), S. 242; Gerhard Boldt: Die letzten Tage der Reichskanzlei. 3. Aufl., Hamburg 
1947, S. 31 f. – Anders urteilt Hermann Giesler: Ein anderer Hitler. Bericht seines Architekten Her-
mann Giesler. Leoni 1977, S. 482 f.
85 Overmans: Stacheldraht (wie Anm. 51), S. 23, 45; Deutsches Reich und Zweiter Weltkrieg (wie Anm. 
54), S. 406-411.
86 Speer: Erinnerungen (wie Anm. 84), S. 448-464, 583 f.
87 Sebastian Haffner: Anmerkungen zu Hitler. 14. Aufl., München 1978, S. 197. – Speer: Erinnerungen 
(wie Anm. 84), S. 403, 445 f.; Joachim Fest: Der Untergang. Hitler und das Ende des Dritten Reiches. 
Berlin 2002, S. 147 ff. – Henry Picker: Hitlers Tischgespräche im Führerhauptquartier 1941-1942. 
Hrsg. von Percy Ernst Schramm. Stuttgart 1963, S. 171.
88 Fest: Untergang (wie Anm. 87), S. 135; Kershaw (wie Anm. 83), S. 1034; Joachim Fest: Hitler. Eine 
Biographie. Berlin 1973, S. 1006 f.; John Toland: Adolf Hitler, S. 1077 f.
89 Haffner (wie Anm. 87), S. 197-204. – Speer: Spandau (wie Anm. 17), S. 634.
90 Joachim Fest: Die unbeantwortbaren Fragen. Notizen über Gespräche mit Albert Speer zwischen Ende 
1966 und 1981. Reinbek 2005, S. 104.
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liger Zerstörung verschwinden.91 Paris und deutsche Städte sollten bei eigenen Rückzü-
gen den Feinden nur als Trümmerhaufen überlassen werden.92 Uelzen z. B. wurde im 
April 1945 bei der Eroberung noch zwei Tage erbittert verteidigt und zu 60 % zerstört mit 
3.800 beschädigten Wohnungen.93 
Bilanz der Menschenverluste  
(Deutsches Reich, Niedersachsen und Land Braunschweig)
Im Zweiten Weltkrieg waren weltweit 110 Millionen Soldaten unter Waffen. Nach Russ-
land mit 25 Millionen Kriegstoten und China mit 15 Millionen Toten hat Deutschland mit 
7 Millionen die meisten Menschen verloren (Japan: 2,5 Millionen).94 Die Verlustbilanz 
des Deutschen Reiches im Zweiten Weltkrieg spiegelt sich in einer Statistik apokalypti-
schen Ausmaßes: Rund 5,3 Millionen Männer sind durch Kampfkriegshandlungen ums 
Leben gekommen, davon sind rd. 2.300.000 gefallen, rd. 2.000.000 verschollen und rd. 
1.200.000 in Kriegsgefangenschaft verstorben.95 Die Bevölkerungsverluste des Deutschen 
Reiches im Bombenkrieg sind nicht genau erfassbar. Neuere Berechnungen kommen auf 
höchstens 465.000 Luftkriegstote im Reichsgebiet von 1937, davon 32.000 Ausländer und 
Kriegsgefangene sowie ca. 23.000 Angehörige der Polizei und Wehrmacht.96 Dazu kamen 
die Opfer von Flucht und Vertreibung.97 Rund 100.000 Deutsche überlebten die Deporta-
tion oder Internierung durch die Sowjetrussen nach 1945 nicht.98 Bis heute ist die statisti-
sche Bilanz der deutschen Kriegstoten und Kriegsfolgenopfer noch vorläufig.99 und 100 Die 
gesamten Menschenverluste im Zweiten Weltkrieg beliefen sich – wie oben erwähnt – auf 
ca. 55 Millionen.101 
91 Pyta (wie Anm. 83), S. 374; Kershaw (wie Anm. 83), S. 526, 566.
92 Speer: Spandau (wie Anm. 17), S. 309 ff.
93 Schneider: Niedersachsen 1945/46 (wie Anm. 19), S. 23; Saft: Weser und Elbe (wie Anm. 19), S. 242 
ff., 346 ff. (s. Index S. 551).
94 Gerhard Schreiber: Kurze Geschichte des Zweiten Weltkrieges. München 2005, S. 175.
95 Overmans: Verluste (wie Anm. 46), S. 255 ff., 272, 286. – Overmans: Stacheldraht (wie Anm. 51), 
S. 246.
96 Das Deutsche Reich und der Zweite Weltkrieg. Hrsg. vom Militärgeschichtlichen Forschungsamt. Bd. 9, 
Halbband 1. München 2004, S. 459 ff.
97 Hans-Ulrich Wehler: Deutsche Gesellschaftsgeschichte. Bd. 4. 3. Aufl., München 2008, S. 942 ff. Vgl. 
Ueberschär/Müller (wie Anm. 8) (differierende Angaben).
98 Müller: Weltkrieg (wie Anm. 18), S. 386.
99 Wehler (wie Anm. 97), S. 944; ebd., S. 942 über die demographische Bilanz. – Ältere genaue Zahlen 
zur Kriegs- und Nachkriegsdemografie 1939 ff. für Deutschland und Österreich siehe: Raum und Be-
völkerung in der Weltgeschichte (Bevölkerungs-Ploetz), 3. Aufl., Bd. 4. Würzburg 1965, S. 184 ff. und 
200 ff.
100 In Ostbrandenburg sind etwa 257.000 Menschen durch Kriegseinwirkungen umgekommen. Von den 
Russen wurden sogleich bei der Besetzung der Ostprovinzen 500 Personen des preußischen  Adels in 
der Nähe ihrer Besitzungen umgebracht. Berlin und Brandenburg. Hrsg. von Gerd Heinrich. Stuttgart 
1973, S. LXXXIV. – Ders.: Geschichte Preußens. Staat und Dynastie. Frankfurt/M. 1981, S. 525.
101 Schicksal in Zahlen (wie Anm. 24), S. 152 (Gliederung nach Ländern).
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Für das 1946 neugegründete Land Niedersachsen sind zwei verschiedene Zahlen für 
die Kriegstoten des Zweiten Weltkriegs 1956 veröffentlicht worden. Die standesamtlich 
beurkundeten Kriegssterbefälle von 172.814 Toten verteilen sich nach Maßgabe der 
 gerichtlichen Todeserklärungen auf folgende Sterbejahre:102
1939 =  1.538






1946 bis ca. 1955 = rund 3.005
An der stetigen Steigerung der Verluste kann man die zunehmende Härte der Kämpfe 
durch den Russlandfeldzug sowie durch die zusätzliche Invasionsfront 1944 ablesen. 
Durch den Zusammenbruch des militärischen Verlustmeldesystems sind die insgesamt 
größten Kriegssterbefälle von Dezember 1944 bis April 1945 in Höhe von 1,5 Millionen 
Toten nicht erkennbar.103 Eine wahrscheinlich vollständigere Gesamtkriegstotenzahl für 
Niedersachsen aus der Feder eines erstklassigen Experten für Statistik nennt im selben 
Jahr 1956 rd. 198.000 standesamtlich beurkundete Kriegssterbefälle.104 Diese Diskrepanz 
kann hier nicht untersucht werden. Eine andere Zahl der niedersächsischen Kriegssterbe-
fälle wurde im Jahr 1961 mit Angabe der Sterbejahre bekannt gemacht: danach sind in 
den Beurkundungsjahren 1939 bis 1961 insgesamt 178.665 Sterbefälle gemeldet worden, 
davon 125.746 Wehrmachtsangehörige und 48.574 Menschen mit „unbekanntem Perso-
nenstand“.105 Es ist schwer begreiflich, dass diese Diskrepanzen bisher von Statistikern 
nicht bereinigt worden sind und der Öffentlichkeit mitgeteilt wurden. 
Dass in unserer statistisch total durchleuchteten Gesellschaft die Menschenverluste 
des Weltkrieges in Niedersachsen so nebensächlich behandelt werden,106 ist außerordent-
lich erstaunlich. Unter seinem Leiter Professor Kurt Brüning (1897-1961) hat das Nieder-
sächsische Landesamt für Statistik nach dem Krieg äußerst umfangreiche Statistiken über 
alle Lebensbereiche veröffentlicht. Im Statistischen Jahrbuch für Niedersachsen 1964 
finden sich unter der Rubrik „Gastgewerbe“ Statistiken der Betriebe und Mitarbeiter von 
Trink- oder Imbisshallen (!),107jedoch im Großabschnitt „Bevölkerungsbewegung“ nichts 
über die enormen oben genannten Zahlen über Kriegstote, welche die normale Bevölke-
rungspyramide verändern. Um 1950 fehlen die männlichen Jahrgänge der Dreißig- bis 
102 Statistisches Jahrbuch für Niedersachsen 1956, S. 55.
103 Overmans: Verluste (wie Anm. 46), S. 238.
104 Kurt Brüning: Niedersachen. Land – Volk – Wirtschaft. Bremen-Horn 1956, S. 19.
105 Statistik von Niedersachsen, Bd. 22 (1963): Die natürliche Bevölkerungsbewegung in Niedersachsen 
bis zum Jahre 1961, S. 194.
106 Ausnahme siehe: Niedersächsische Geschichte. Hrsg. von Bernd Ulrich Hucker, Ernst Schubert und 
Bernd Weisbrod. Göttingen 1997, S. 508 ff.
107 Statistisches Jahrbuch für Niedersachsen 1964, S. 199.
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Vierzigjährigen exzessiv in der Bevölkerungspyramide.108 Auch in dem nützlichen „Nie-
dersachsen-Lexikon“ werden Jagdergebnisse und Blumenanbauzahlen statistisch mitge-
teilt,109 doch nichts über Kriegsverluste. Im neuesten und letzten Band des voluminösen 
Standardwerkes zur niedersächsischen Landesgeschichte im Umfang von 1.304 (!) Druck-
seiten für die Zeit von 1918 bis heute entfallen für das Kapitel „Bombenkrieg“ nur vier 
Druckseiten und für die militärischen und zivilen Kriegsopfer nicht mehr als drei Zei-
len!110 Für dieses Desinteresse muss es unbekannte zwingende Gründe geben. Es mag 
damit zusammenhängen, dass die Verluststatistik der Wehrmacht nur bis zum 31. Januar 
1945 reicht, denn im Chaos der letzten Kriegsmonate waren Registrierungen nicht mehr 
möglich.111 Auch ist in der friedensorientierten Bundesrepublik nach Hitlers Militärde-
saster Militär-oder „Kriegsgeschichte“ nicht mehr opportun und gefragt. Erst im Jahre 
1999 hat das Militärgeschichtliche Forschungsamt in Potsdam eine umfangreiche äußerst 
komplizierte Untersuchung zu den deutschen militärischen Verlusten veröffentlicht mit 
immer noch nur vorläufigen Ergebnissen.112 Für das Land Niedersachsen wurde dieses 
Thema erst in der Festschrift für den Landeshistoriker Hans Patze 1984 systematisch an-
gegangen.113 Aber auch damals und bis heute existieren bei diesem Thema Unklarheiten, 
Widersprüche, nur wenige realistische statistische Ansätze und viele Schätzungen.
Ein schlagendes Beispiel für das Desinteresse an Angaben über Weltkriegsverluste in 
allgemeinen Darstellungen der niedersächsischen Landesgeschichte ist folgendes:
Unglücklicherweise geistert in der ersten und bis heute weitverbreiteten Kurzdarstel-
lung der niedersächsischen Landesgeschichte eine falsche und irreführende Zahlenanga-
be der Luftkriegstoten durch die historische Literatur. Der vormalige langjährig führende 
Vertreter der niedersächsischen Landesgeschichtsforschung Professor Georg Schnath 
(1898-1989) hat 1971 in dem bekannten Sammelwerk „Geschichte der deutschen Länder-
Territorien-Ploetz“ (hrsg. von Georg Wilhelm Sante, Bd. 2, Würzburg 1971, S. 576) die 
niedersächsische Landesgeschichte ab 1815 in einem Überblick dargestellt und nennt dort 
fälschlich 175.000 Luftkriegstote und 175.000 zerstörte Heimstätten. In einer im Jahre 
1962 publizierten von ihm mitverfassten Sonderausgabe unter dem Titel „Geschichte des 
Landes Niedersachsen“ (Würzburg 1962, S. 63) behauptet er, im Luftkrieg seien außer 
„zehntausenden von Toten“ 175.000 Heimstätten zerstört worden. In dessen 2. Auflage 
(Würzburg 1973, S. 65) mutierte diese Zahl zu 170.000 Luftkriegstoten. In der 5. aktuali-
sierten Auflage im Jahr 1988 werden schließlich 170.000 Luftkriegstote und 175.000 zer-
störte Heimstätten genannt. In der sechsten „aktualisierten“ Auflage vom Jahr 1994 tau-
chen die selben Zahlen unverändert auf (Würzburg 1994, S. 65). Wahrscheinlich entnahm 
Schnath diese Zahlen in fehlerhafter Interpretation den bis zum Jahre 1953 beurkundeten 
170.243 sogenannten „Kriegssterbefällen“ in Niedersachsen,114 obwohl der bedeutende 
108 S. Brüning (wie Anm. 104), S. 18 f.
109 Hrsg. Rudolf Klein, S. XXIII, S. 432 Artikel „Zweiter Weltkrieg“.
110 Steinwascher (Hrsg.): Geschichte Niedersachsens (wie Anm. 19), S. 439 ff. und S. 467.
111 Ploetz: Weltkrieg (wie Anm. 50), S. 80. – Overmans: Verluste (wie Anm. 46), S. 60.
112 Overmans: Verluste (wie Anm. 46), 1999.
113 Lent: Bevölkerungsbilanz (wie Anm. 28), S. 524-544.
114 Statistisches Jahrbuch für Niedersachsen 1954, S. 38. – Vgl. auch: ebd., 1956, S. 55 (= 172.814 Kriegs-
sterbefälle); Statistik von Niedersachsen, 22 (1963), S. 194 (= 178.665 Kriegssterbefälle).
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Zur Kriegsbilanz der Landesregion Braunschweig im Zweiten Weltkrieg 171
niedersächsische Landesgeograph Kurt Brüning (1897-1961) von 1930 bis 1933 Professor 
auch in Braunschweig, wie schon oben angeführt 1956 für Niedersachsen rd. 198.000 
Kriegssterbefälle und 105.617 zerstörte bzw. beschädigte Wohngebäude publik gemacht 
hatte.115
Um weiterzukommen als Schnath und Brüning bei den Verlustzahlen, muss man sich 
in das zuweilen widersprüchliche Dickicht der Statistik begeben. Der hohe Grad der Mi-
litarisierung im Deutschen Reich ist für das Land Braunschweig kurz vor Kriegsbeginn 
daran zu erkennen, dass im Mai 1939 von der dortigen Wohnbevölkerung von 310.261 
Männern noch zu Friedenszeiten damals 15.124 ihrer aktiven Dienstpflicht als Soldaten 
oder Reichsarbeitsdienstmänner genügten.116 In der Stadt Braunschweig beispielsweise 
waren damals 6.440 Männer eingezogen und es bestand dort ein Wohnraumbedarf für 
15.000 Militärangehörige.117 Von der im Land Niedersachsen 1946 ansässigen männ-
lichen Bevölkerung hatten 983.776 Männer Dienst in der Wehrmacht geleistet, darunter 
54.078 als Offiziere.118 Wenn man die nachweislich gefallenen sowie die sonst durch 
Kriegseinwirkung zu Tode gekommenen 198.000 Männer den 180.130 Vermissten hinzu-
rechnet, erhöht sich die Zahl der toten niedersächsischen Wehrmachtsangehörigen auf 
378.000.119 Mit größter Sicherheit waren die bis 1950 nicht heimgekehrten Vermissten 
nicht mehr am Leben. Die 180.130 in Niedersachsen Vermissten schlüsseln sich für den 
Verwaltungsbezirk Braunschweig folgendermaßen auf.120 












Zum Vergleich: Für die Stadt Wolfenbüttel sind bis Ende 1944 insgesamt nur 475 Kriegs-
sterbefälle registriert.121 Mitsamt den 5.244 Gefallenen und den soeben genannten Ver-
115 Brüning (wie Anm. 104), S. 19, 34.
116 Amtsblatt der Braunschweigischen Staatsverwaltung, 21. Jg. Stück 22 (14.11.1942), S. 255, 286; darin 
werden auf S. 256-285 für die Landkreise und die Städte Braunschweig, Goslar und Salzgitter die 
Dienstverpflichteten zahlenmäßig nachgewiesen.
117 Ebd., S. 256, 285. – Markus Mittmann: Bauen im Nationalsozialismus. Braunschweig, die deutsche 
Siedlungsstadt. Hannover 2003, S. 64.
118 Lent: Bevölkerungsbilanz (wie Anm. 28), S. 530.
119 Ebd., S. 530: hierin zu niedrige Verlustzahlen angenommen.
120 Statistische Monatshefte für Niedersachsen, Jg. 4, 1950, Heft 4, S. 107.
121 Georg Ruppelt: Wolfenbütteler Album 1902-2002. Wolfenbüttel 2002, S. 116.
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missten hat die Stadt Braunschweig rd. 10.599 kriegstote Männer zu beklagen (dazu 2.905 
Luftkriegsopfer).122 Im 1942 abgetretenen Kreis Holzminden waren 3.100 Wehrmachts-
angehörige im Jahre 1950 vermisst.123 Anhand der fünf Jahre nach dem Krieg noch Ver-
missten und somit nicht mehr lebenden Männer hat man eine ziemlich sichere unterste 
Basis für das Minimum der Kriegstoten in den einzelnen Verwaltungs- und Regierungs-
bezirken sowie in den einzelnen Städten und Landkreisen in Niedersachsen.124 Die Ge-
samtzahl der im Weltkrieg vermissten deutschen Wehrmachtsangehörigen liegt bei 1,8 
Millionen, wovon 1 Million für tot erklärt wurde. Im Gebiet der Sowjetunion waren 
1.536.000 Soldaten verschollen.125 
In Kriegsgefangenschaft waren in Niedersachsen insgesamt 592.780 heimgekehrte 
männliche Bewohner gewesen, d. h. nahezu jeder fünfte Niedersachse, wovon bis 1950 rd. 
98 % wieder in die Heimat entlassen worden waren.126 Über die Kriegsgefangenen exis-
tiert umfangreiche Literatur (mit Erlebnisberichten usw.).127 Im Jahre 1949 sind aus dem 
Heimkehrerlager Friedland 42.635 entlassene Kriegsgefangene nach Niedersachsen ein-
geschleust worden.128 Besonders schwer war die Rückkehr nach Deutschland für diejeni-
gen, die aus den verlorenen Ostgebieten und osteuropäischen Siedlungsgebieten stammten 
und nunmehr heimatlos waren. Ein tragisches Heimkehrerschicksal gestaltete der früh 
verstorbene Hamburger Dichter Wolfgang Borchert 1947 in dem berühmten Drama 
„Draußen vor der Tür“. Beim Grenzdurchgangslager Friedland (bei Göttingen), das 
500.000 Heimkehrer durchlaufen haben, steht ein gewaltiges Kriegsgefangenenmahnmal 
auf einem Berghügel.129
Eine Stütze für die wahrscheinliche Anzahl der ums Leben gekommenen Kriegsteil-
nehmer sind auch die von der Kriegsopferversorgung in Niedersachsen unterstützten 
Kriegerwitwen: im Jahr 1955 belief sich deren Zahl auf 170.977 Frauen, 1964 dann nur 
noch auf 157.430.130 Die Zahl der 194.693 Halbwaisen im Jahr 1949 verringerte sich bis 
122 Richard Moderhack: Braunschweiger Stadtgeschichte. Braunschweig 1997, S. 207.
123 Statistische Monatshefte für Niedersachsen, Jg. 4, 1950, H. 4, S. 106.
124 Ebd., S. 105 ff.
125 Arthur L. Smith: Die „vermißte Million“. Zum Schicksal deutscher Kriegsgefangener nach dem Zwei-
ten Weltkrieg. München 1992, S. 132. – Wehler (wie Anm. 97), S. 943. – Overmans: Verluste (wie 
Anm. 46), S. 288.
126 Statistik von Niedersachsen. Bd. 60 = Bevölkerung am 6.6.1961. Hannover 1967, S. 118: dort auch Sta-
tistik der Zivilinternierten und Zivilverschleppten: Zivilinternierte rd. 32.000, Zivilverschleppte rd. 
12.000 Personen.
127 Overmans: Stacheldraht (wie Anm. 51). – Zur Geschichte der Kriegsgefangenen des Zweiten Welt-
krieges. Hrsg. von Erich Maschke. 15 Bände und 2 Beihefte. München 1972-1974. – Putzger: Histo-
rischer Weltatlas. Berlin 2000, S. 175: Karte der Gewahrsamsländer mit Angabe der jeweiligen Gefange-
nenzahl und Todesfälle.
128 Statistische Monatshefte für Niedersachsen, Jg. 4, 1950, Heft 2, Vorwort.
129 Dieter Lent: Flüchtlings- und Heimkehrerlager Friedland-Tor zur Freiheit. In: Deutschland: Porträt 
einer Nation. Hrsg. vom Bertelsmann-Verlag, Bd. 6 (Niedersachsen usw.), Gütersloh 1986, S. 343 ff.
130 Statistisches Jahrbuch für Niedersachsen 1956, S. 179; ebd. für 1964, S. 242.
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1955 auf 156.862 Halbwaisen.131 Weil sich bei diesen Halbwaisen viele Geschwister be-
finden, kann man hierbei nicht auf die Zahl der gefallenen Väter schließen.
Overmans kommt in seinem Standardwerk über die deutschen militärischen Verluste 
1999 zu dem Ergebnis, dass nahezu jeder achte männliche Deutsche im Weltkrieg ums 
Leben gekommen ist.132 Nach dieser Richtzahl würden in Niedersachsen beim Bevölke-
rungsstand von 1939 rd. 288.000 Männer zu Tode gekommen sein. Für das ehemalige 
Land Braunschweig müsste man beim Bevölkerungsstand von 1939 rd. 36.000 Gefallene 
vermuten, beim vergrößerten Bevölkerungsstand des Jahres 1950 jedoch rd. 51.000 Tote. 
Im 1941 abgetretenen Landkreis Holzminden käme man aufgrund des Bevölkerungsstan-
des von 1939 auf rd. 3.400 Kriegstote.133 Der Kleinstaat Oldenburg, der im Jahr 1939 fast 
ebenso viele männliche Einwohner hatte wie der Freistaat Braunschweig, registrierte 
25.656 nicht mehr zurückgekehrte Soldaten und 1.878 Luftkriegstote.134 Das ist ein rea-
listischer Vergleichsmaßstab für unsere braunschweigische südostniedersächsische Lan-
desregion. In den vielen vorhandenen neueren Ortschroniken des Braunschweiger Landes 
werden die Gefallenenzahlen und auch Namen oft mitgeteilt (meistens ist unklar, welcher 
Bevölkerungsstand zugrunde liegt: 1939 oder 1946). Eine bisher einzigartige und vorbild-
liche Pilotstudie mit vollständigen Gefallenenbiographien und Porträtfotos ist jüngst für 
die Ortschaft Wahrenholz (Kreis Gifhorn) erschienen.135
Prominente Opfer des Krieges waren der als Offizier in jugoslawischer Kriegsge-
fangenschaft 1947 ermordete braunschweigische evangelische Landesbischof Johnsen136 
sowie 1944 der Direktor Stephan Luther der Luther-Werke in Braunschweig137 und der 
Handschriftenforscher und Direktorstellvertreter der Herzog August Bibliothek in 
 Wolfenbüttel Hermann Herbst (gefallen 1944).138 Der Widerstandskämpfer in der Gruppe 
des 20. Juli 1944 Friedrich Werner Graf von der Schulenburg wurde im selben Jahr hin-
gerichtet.139
Ein unerforschtes und schwieriges Teilthema der menschenverlustbezogenen Kriegs-
bilanz ist die Anzahl der Luftkriegstoten in Niedersachsen.140 Sie muss niedriger sein als 
die oben genannten 55.000 deutschen Kriegsgräber in diesem Land. Für den Luftangriffs-
raum Nord, der die Provinz Hannover, Schleswig-Holstein, Mittel- und Ostniedersachsen 
umfasste, hat man 91.000 Luftkriegstote errechnet.141 Möglicherweise sind in Nieder-
131 Dsgl. 1950, S. 152 und dsgl. für 1956, S. 179. – Siehe auch: Soziales Niedersachsen 1963-1966. Hrsg. 
vom Niedersächsischen Sozialminister. 5. Ausgabe Hannover o. J. [1967], S. 57; ebd. S. 56-71 Abschnitt 
„Kriegsopferversorgung“. – Taschenbuch Niedersachsen. Hrsg. von der Pressestelle der Niedersächsi-
schen Landesregierung. Hannover [1962], S. 98 ff.: Heimkehrer, S. 136 ff.: Kriegsopferfürsorge.
132 Overmans: Verluste (wie Anm. 46), S. 230.
133 Statistisches Jahrbuch für Niedersachsen 1964, S. 10: Einwohnerzahlen der Städte und Landkreise 
1939.
134 Hucker (Hrsg.): Niedersächsische Geschichte (wie Anm. 106), S. 508.
135 Wahrenholzer Soldatenbiographien. Lebensgeschichten gefallener Soldaten des Ersten und Zweiten 
Weltkriegs. Bearb. von Stefan Luttmer. Wahrenholz 2013.
136 BBL 1996, S. 304 f.
137 Ebd., S. 394.
138 Ebd., S. 265.
139 Ebd., S. 550.
140 Lent: Bevölkerungsbilanz (wie Anm. 28), S. 531 ff.
141 Ebd.
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sachsen (als bloße eigene Spekulation) zwischen 30.000 bis 40.000 Menschen im Luft-
krieg ums Leben gekommen. Für den Freistaat Braunschweig müsste man alle existieren-
den Ortschroniken auf Luftkriegsopfer hin durcharbeiten, was bisher nicht geleistet 
wurde. Bei Stichproben ergeben sich folgende Luftkriegstotenzahlen: Stadt Braunschweig 
= 2.905,142 Blankenburg/Harz = 75,143 Helmstedt = 134,144 Stadt Holzminden = ca. 158,145 
Kreiensen = ca. 63,146 Langeleben/Elm = 53,147 Landkreis Wolfenbüttel im Jahre 1944 = 
102.148 Man kann wohl mit mindestens ca. 4.000 Luftkriegstoten für das Land Braun-
schweig rechnen. Eine ganz vorzügliche Regionalstudie erfasst das gesamte Luftkriegs-
szenarium von 1939-1945 bis ins kleinste Detail akribisch im Oberweserraum zwischen 
Hameln-Elze-Alfeld-Northeim-Karlshafen.149 In diesem Heimatkriegsgebiet gab es 200 
Bombenangriffe und 120 Tieffliegerbeschussattacken mit ca. 950 deutschen Todesopfern; 
80 deutsche Flieger und 380 alliierte Flugzeuginsassen starben ebenfalls und rd. 250 
Kampfflugzeuge wurden abgeschossen oder stürzten ab.
Die auf niedersächsischem Territorium ums Leben gekommenen Ausländer (Kriegs-
gefangene, im Endkampf gefallene Soldaten, KZ-Häftlinge, Straflagerinsassen,  Zwangs-
arbeiter) kann man bisher zahlenmäßig noch nicht erfassen. In einer Karte sind jedoch 
Friedhöfe mit KZ-Häftlingen, russischen Kriegsgefangenen und Zwangsarbeitern Ort für 
Ort sichtbar gemacht.150 Eine Publikation über Gedenkstätten für Opfer des Nationalso-
zialismus in der Region Braunschweig bietet einige Totenzahlen.151 Im Landkreis Wolfen-
büttel z. B. existieren in 37 Orten Gräber von 1.056 Opfern des Krieges und der Gewalt-
herrschaft.152 In fünf Kriegsgräberstätten der Stadt Wolfenbüttel sind 784 Tote aus beiden 
Weltkriegen bestattet.153 Erwähnt sei auch die Hinrichtungsstätte für 600 aus verschiedenen 
regimemissliebigen Gründen Inhaftierte im ehemaligen Strafgefängnis in Wolfenbüttel.154 
Der totale Zusammenbruch des Hitlerregimes führte im Frühjahr 1945 zu einer bei-
spiellosen Selbstmordwelle mit zehntausenden, wenn nicht vielleicht hunderttausenden 
Toten.155 Acht Gauleiter sowie 78 Generale und Admirale verübten Selbstmord sowie 
142 Moderhack (wie Anm. 122), S. 207.
143 Saft: Harz (wie Anm. 19), S. 324 ff.
144 Hans-Ehrhard Müller: Helmstedt unterm Hakenkreuz, 2. Aufl., Helmstedt 1995, S. 134.
145 Creydt: Luftkrieg (wie Anm. 19), S. 370-391.
146 Ebd., S. 315 ff.
147 Krause (wie Anm. 19), S. 63 f.
148 Gustav Füllner: Tod und Feuer beim Großangriff auf Wolfenbüttel. In: Heimatbuch für den Land-
kreis Wolfenbüttel 25 (1979), S. 74 ff.
149 Creydt: Luftkrieg (wie Anm. 19); vgl. die inhaltreferierende Rezension im BsJb 89 (2008), S. 226 ff.
150 Dietmar Storch: Mahn- und Gedenkstätten für die Opfer des Nationalsozialismus in Niedersachsen. 
In: Niedersachsen. Politische Landeskunde. 3. Aufl., Hannover 1993, S. 190 ff. (mit vielen Literaturhin-
weisen).
151 Topographie der Erinnerung (wie Anm. 13).
152 Ebd., S. 157.
153 Am Rande der Straßen (wie Anm. 30), S. 88.
154 Ebd., S. 149 ff. – Wilfried Knauer: … nicht hinter Mauern!-Die Stadt und das Strafgefängnis Wolfen-
büttel 1933-1945. In: Wolfenbüttel unter dem Hakenkreuz. Wolfenbüttel 2000, S. 81 ff. – Zurückge-
fragt: Reflexionen zu 100 Jahre St. Petrus in Wolfenbüttel. Wolfenbüttel 1991, S. 95 ff.
155 Kershaw: Ende (wie Anm. 37), S. 485 ff., 655 ff. – Christian Goeschel: Selbstmord im Dritten Reich. 
Berlin 2011, S. 234 ff.

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Zur Kriegsbilanz der Landesregion Braunschweig im Zweiten Weltkrieg 175
bekanntlich die nationalsozialistische Prominenz wie Göring, Himmler usw. Massen-
selbstmorde geschahen bei der Eroberung der Ostprovinzen und Ostdeutschlands durch 
die Russen, die wohl selbst in den Ostprovinzen 100.000 Menschen umbrachten und 
1,4 Millionen Frauen vergewaltigten.156 In der Stadt Braunschweig endeten 83 Einwohner 
1945 durch Selbstmord.157 Der Braunschweiger Bürgermeister Mertens158 und der Gesta-
poreferatsleiter Karl Macke töteten sich ebenfalls,159 auch der ehemalige Gauleiter von 
Südhannover-Braunschweig und Reichskultusminister Rust. Landrat Bergmann unter-
nahm einen Selbstmordversuch und wurde auf Befehl des Kreisleiters Heilig erschossen. 
Der Verleger der HJ-Musikliteratur Georg Kallmeyer in Wolfenbüttel und dessen Produk-
tionsleiter nahmen sich im April und Mai 1945 das Leben.160 Im Jahr 1944 erschoss sich 
der frühere braunschweigische Minister Generalforstmeister und SS-Führer (im Gene-
ralsrang) Alpers an der Invasionsfront, um nicht in Gefangenschaft zu geraten.161 NS-
Chefhistoriker Walter Frank erschoss sich als Evakuierter in Brunsrode und der hochde-
korierte Panzergeneral Decker erschoss sich ebenfalls im Kampf kurz vor der 
Gefangennahme 1945 bei Wendhausen (Kreis Braunschweig).162 Der Oberstleutnant 
Werner Schrader (geb. 1895) erschoss sich als Widerstandskämpfer aus der Gruppe des 
20. Juli 1944 kurz nach dem Attentat, um der Verhaftung zu entgehen.163
Vereinzelte tragische Todesopfer in der Endkampfphase 1945 müssen noch erwähnt 
werden. Wer zu früh die weiße Fahne beim Herannahen der alliierten Kriegsgegner hisste 
oder eine Verteidigung ablehnte, wurde öfter als Defaitist umgebracht, so z. B. der Kampf-
kommandant des Eisenbahnviaduktes in Greene oder mehrere Zivilisten und Soldaten auf 
Befehl des braunschweigischen NS-Kreisleiters Berthold Heilig.164 Die amerikanischen 
Truppen erschossen nicht selten bei der Eroberung des südniedersächsischen Territoriums 
deutsche Soldaten nach der Gefangennahme.165 Als Beispiel für Todesfälle unter den 
Flüchtlingen auf braunschweigischem Territorium seien die 85 Verstorbenen der Jahre 
1945 bis 1947 im Flüchtlingslager Mariental (bei Helmstedt) erwähnt, durch das 750.000 
(!) Menschen in den Westen Deutschlands geschleust worden sind.166 
156 Kershaw: Ende (wie Anm. 37), S. 262.
157 Kuessner, Stadtpfarrkirchen (wie Anm. 19), S. 586 f.
158 Krause (wie Anm. 19), S. 55-59.
159 Gerhard Wysocki: Die Geheime Staatspolizei im Land Braunschweig. Frankfurt/M. 1997, S. 198.
160 Beier (wie Anm. 81), S. 114 ff.
161 BBL 1996, S. 24 f.
162 Ernst Klee: Das Personenlexikon zum Dritten Reich. Koblenz 2011, S. 160 f. – Saft: Weser und Elbe 
(wie Anm. 19), S. 369 f.
163 BBL 1996, S. 544 f.; Lent: Bemerkungen (wie Anm. 10), S. 154 ff.
164 Saft: Harz (wie Anm. 19), S. 181 f. – Krause (wie Anm. 19), S. 47 ff. – Eckhard Schimpf: Heilig: Die 
Flucht des Naziführers auf der Vatikan-Route nach Südamerika. Braunschweig 2005, S. 33-46.
165 Saft: Harz (wie Anm. 19), S. 337, 340, 347.
166 Rolf Volkmann: Das Flüchtlingslager Mariental. Grasleben 1997.


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Kriegsopfer (Verwundete, Witwen, Waisen, Heimkehrer)
Ein besonders deprimierendes Kapitel aus dem Thema Kriegsbilanz sind die Kriegsopfer 
nach 1945. Von den Kriegsbeschädigten und Kriegshinterbliebenen ist in der einschlägigen 
historischen Literatur über die Kriegsfolgen und Drittes Reich wenig die Rede. Die im 
Krieg Verwundeten fanden noch weniger Interesse in den Gesamtdarstellungen zur deut-
schen Geschichte wie die Gefallenen. Warum eigentlich in einer sozialwissenschaftlich 
dominierten Geschichtswissenschaft? Im Spezialband „Zweiter Weltkrieg“ des führenden 
vielbändigen Handbuches zur deutschen Geschichte167 werden Verwundetenzahlen nicht 
einmal erwähnt, obwohl diese früher sogar in den Konversationslexika genannt wurden.168
Das unermessliche Elend der Kriegsversehrten zeigt wiederum die Statistik. Bis zum 
Beginn des Russlandfeldzugs waren schon ca. 400.000 Soldaten verwundet worden, in 
Russland dann von Juni bis Dezember 1941 rd. 650.000 Mann.169 Die Gesamtzahl der im 
Krieg behandelten und Verwundeten der Wehrmacht wird auf 30 bis 40 Millionen (!) ge-
schätzt.170 Das Verhältnis der Gefallenen zu den behandelten Verwundeten war 1 zu 4.171 
Nach dem Krieg wurde um 1954 die Anzahl der überlebenden Kriegsbeschädigten in 
Deutschland auf über 3 Millionen geschätzt.172 An Schwerbeschädigten, die zu 50 % und 
mehr versehrt und dadurch erwerbsbeschränkt waren, gab es damals 700.000.173 Bis in 
die Sechzigerjahre sah man in der Öffentlichkeit noch viele bein- und armamputierte 
Kriegsteilnehmer. Ein bekannter Widerstandskämpfer wie der hochdekorierte gebürtige 
Braunschweiger Axel von dem  Bussche († 1993) hatte zeitlebens an seiner Beinamputa-
tion zu leiden.174 Die Zustände bei der Verwundetenversorgung auf den Hauptverbands-
plätzen hinter der Front schildert einprägsam der Militärchirurg und Schriftsteller Peter 
Bamm in dem vielgelesenen Kriegsbuch „Die unsichtbare Flagge“ (1952). Bamm hat tau-
sende von Verwundeten im Krieg operiert und arbeitete in einer Sanitätskompanie in 
Russland. Seine pferdebespannte mobile Sanitätskompanie hatte in vier Jahren von 1941 
bis 1944 im Osten zwölftausende Kilometer zurückgelegt und auf ihren fünfzig Hauptver-
bandsplätzen waren achttausend Operationen durchgeführt worden.175 Ein Verwundeter 
durchlief folgende Stadien bis zur Heilung, Invalidität oder Tod nach der Verletzung: die 
erste Hilfeleistung erfolgte direkt hinter der Hauptkampflinie auf dem Truppenverbands-
platz durch eine Sanitätskompanie mit 8 Sanitätsoffizieren (dabei zwei Chirurgen) und 
167 Müller: Weltkrieg (wie Anm. 18).
168 Brockhaus-Enzyklopädie. 17. Aufl.. Wiesbaden 1967 (Bd. 2), 1970 (Bd. 10 und 11), 1974 (Bd. 20); Der 
Große Herder. 5. Aufl. Bd. 5. Freiburg/Br. 1954.
169 Friedrich Ring: Zur Geschichte der Militärmedizin in Deutschland. Berlin (-Ost) 1962, S. 284, 293.
170 Ebd., S. 301.
171 Ebd., S. 303.
172 Der Große Herder (wie Anm. 168), Sp. 816 f.
173 Ebd., Sp. 812.
174 Joachim Fest: Staatsstreich. Der lange Weg zum 20. Juli. Berlin 2004, S. 227 ff., 381.
175 Peter Bamm: Die unsichtbare Flagge. Ein Bericht. München 1952, S. 311. – Zum Folgenden s. Ring 
(wie Anm. 169), S. 275-320 passim; Bernhard Müller: Militärpharmazie in Deutschland bis 1945. 
Stuttgart 1993, S. 161-194 passim. – Alex Buchner: Der Sanitätsdienst des Heeres 1939-1945. Organi-
sation – Ausrüstung – Einsätze. Wölfersheim-Berstadt 1995, passim.
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Zur Kriegsbilanz der Landesregion Braunschweig im Zweiten Weltkrieg 177
sehr vielen Krankenträgern.176 Diese transportierten ihn bis zum Hauptverbandsplatz 15 
bis 20 Kilometer hinter der vordersten Linie zur Notfallversorgung. Danach kam der Ver-
wundete in ein stationäres Feld- oder Kriegslazarett 30 bis 40 Kilometer hinter der Haupt-
kampflinie zur krankenhausähnlichen Pflege.177 Erforderlichenfalls gelangte er zuletzt in 
ein Reservelazarett in der Heimat. Allein in der Heimat gab es 1942/43 im Zweiten Welt-
krieg rd. 800.000 Lazarettbetten.178 Ungefähr 30 bis 40 Millionen Soldaten lernten Ver-
bandsplätze und Lazarette kennen.179 Bei Kriegsbeginn standen dem Heer fast 70.000 
Ärzte zur Verfügung.180 Bis Ende Dezember 1941 waren schon rd. eine Million deutsche 
Soldaten verwundet.181 Die meisten Verletzungen bewirkten Artilleriegeschosse (72-
80 %) und am häufigsten waren Gliedmaßenschüsse (mit 57,7 %), Brustschüsse dagegen 
traten nur mit 6,4 % auf.182 Die verschiedenen Körperschüsse (Kopf, Bauch, Rücken usw.) 
bildeten allesamt nur einen Prozentanteil von jeweils unter 7 %.183 Die Todesart der Mili-
tärtoten beläuft sich nach Häufigkeitsprozent auf 9,4 % an Krankheiten oder Verwundun-
gen Gestorbene, bei Gefallenen auf 43,3 % sowie bei Vermissten auf 26,6 % und endlich 
in Kriegsgefangenschaft Umgekommene auf 8,6 %.184 An Verwundungen oder Krank-
heiten gestorben sind wohl 548.000 Soldaten.185 
Das Lazarettwesen im Lande Braunschweig ist noch unerforscht. Nachstehend nur 
einige Hinweise. In mindestens acht braunschweigischen Städten befanden sich Wehr-
machtslazarette und im Land Braunschweig registrierte man nach Kriegsende ca. 11.000 
Schwerkriegsverletzte.186 Im Verlauf des Krieges wurden Hilfslazarette eingerichtet, so 
u. a. im Wohnplatz „Wolfsklippen“ in Harzburg und im Landschulheim in Holzminden.187 
Lazarette existierten u. a. in Braunschweig (wenigstens fünf große Lazarette), Harzburg 
(mit 2.000 Verwundeten), Gandersheim (250 Patienten), Goslar (19 Lazarette mit ca. 
3.000 Verwundeten), ferner in Ilsenburg (12 Notlazarette mit ca. 2.000 Verwundeten), 
Wernigerode (28 Lazarette mit 2.500 Verwundeten) usw.188 Die Grabstätten von 2.350 
überwiegend zu Kriegsende in Lazaretten im Raum Südharz, Südniedersachsen, Eichs-
feld verstorbenen Soldaten liegen u. a. in Gandersheim, Blankenburg, Goslar, Holzminden 
und Hüttenrode.189 Im Sternhaus in Wolfenbüttel befand sich ein Reservelazarett für aus-
176 Ring (wie Anm. 169), S. 305, 351 f.
177 Müller: Militärpharmazie (wie Anm. 175), S. 176 ff.
178 Ring (wie Anm. 169), S. 296, 301.
179 Ebd., S. 301.
180 Ebd., S. 280.
181 Ebd., S. 293, 284.
182 Ebd., S. 302, 307, 311.
183 Ebd., S. 307.
184 Overmans: Verluste (wie Anm. 46), S. 335.
185 Ebd., S. 271 f.
186 Jarck (Hrsg.): Landesgeschichte (wie Anm. 13), S. 1026, 1034.
187 Heinz Saipt: Mit kühlem Kopf aber heißem Herzen: Der Landkreis Wolfenbüttel nach 1945. Wolfen-
büttel 1994, S. 165 f.; Paul Kretschmer: Die Weser-Solling-Stadt Holzminden. Holzminden 1981, 
S. 563.
188 Kuessner: Stadtpfarrkirchen (wie Anm. 19), S. 542; Saft: Harz (wie Anm. 19), S. 348 f., 204, 214, 
224, 228.
189 Saft: Harz (wie Anm. 19), S. 369.
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ländische Kriegsgefangene.190 Im Landkreis Wolfenbüttel waren die dortigen Lazarette 
nach 1945 mit bis zu 12.500 Patienten belegt.191 Bekannt bis heute als ehemals größtes 
Luftwaffenlazarett im Deutschen Reich (mit 700 Patienten 1945) ist das heutige Kranken-
haus Salzdahlumer Straße in Braunschweig.192
Weltweit rechnet man mit rd. 21 Millionen Kriegsbeschädigten des Ersten Weltkrie-
ges und mit 35 Millionen für den Zweiten Weltkrieg. Nach dem Krieg lebten in Deutsch-
land rd. 2 Millionen Verwundete oder dauerhaft kriegsbeschädigte Soldaten und Zivil-
personen, wovon nur 470.000 unter 25 % versehrt waren.193 In Österreich registrierte man 
305.000 Kriegsversehrte, darunter Frauen und Kinder.194 Für Hitler waren Verwundete 
nur bevölkerungsstatistisch von Belang: im Januar 1942 erklärte er, die 100.000 Verkrüp-
pelten seines Krieges würden durch einen späteren Geburtenüberschuss ausgeglichen.195 
Die Kriegsopfer können hier mangels bequem zugänglicher Unterlagen für die Lan-
desregion Braunschweig nur für das Land Niedersachsen, nicht aber für die Region 
Braunschweig statistisch referiert werden.196
Im Jahr 1949 gab es 194.693 Kriegswaisenrentenempfänger in Niedersachsen. Im Jahr 
1950 waren 15.355 Schwerbeschädigte dort arbeitslos. Der Bund der Kriegsblinden 
Deutschlands hatte im Jahre 1969 in Niedersachsen 900 Mitglieder.197 In der Bundesre-
publik und West-Berlin lebten noch 1964 etwa 6.500 Kriegsblinde.198 Der Zweite Welt-
krieg erbrachte in Deutschland schätzungsweise 10.000 Blinde durch unmittelbare oder 
mittelbare Kriegseinwirkungen.199 Von der Kriegsopferversorgung betreut wurden in der 
Bundesrepublik im Jahre 1952 insgesamt 4,4 Millionen Personen.200 Im Luftkrieg sind in 
West- und Mitteldeutschland (d. h. späterer DDR) 620.000 Zivilpersonen schwer verletzt 
worden (ohne Österreicher, Fremdarbeiter und Kriegsgefangene).201 Um 1965 registrierte 
man in Niedersachsen an amputierten Kriegsbeschädigten rd. 13.400 Einbeinige und rd. 
4.270 Einarmige sowie ca. 2.000 Doppelamputierte an Arm und Bein und auch neun 
Dreifachamputierte; rd. 20.250 Versehrte trugen orthopädisches Schuhwerk und rd. 1.000 
waren doppelt beinamputiert.202 Die hohe Zahl der Verwundeten bei den Fronttruppen 
bezeugen die entsprechenden Verluste u. a. im braunschweigischen Infanterieregiment 17: 
190 Topografie Erinnerung (wie Anm. 13), S. 146 f.
191 Jarck (Hrsg.): Landesgeschichte (wie Anm. 13), S. 1026, 1034. – Saipt (wie Anm. 187), S. 28.
192 Löwe unterm Hakenkreuz (wie Anm. 19), S. 208 ff.
193 Bilanz Zweiter Weltkrieg (wie Anm. 84), 1953, S. 443, 447.
194 Ploetz: Weltkrieg (wie Anm. 50), S. 80.
195 Picker (wie Anm. 87), S. 172. – Über Verwundungen siehe: Das Deutsche Reich und der Zweite Welt-
krieg. Bd. 9, Halbband 1. München 2004, S. 697 ff. (Abschnitt „Verwundung und Krankheit“).
196 Um 1950 gab es 2,2 Millionen Kriegswaisenkinder, d. h. jedes vierte Kind war betroffen, und 1,7 Mil-
lionen Kriegswitwen: s. Wehler (wie Anm. 22), S. 181 f.
197 Statistisches Handbuch für Niedersachsen, 1950, S. 179; dsgl. für 1956, S. 179. – Soziales Niedersach-
sen (wie Anm. 131), 1953, S. 56 f. – Taschenbuch Niedersachsen (wie Anm. 131), S. 136 ff., 222 f. – 
Niedersachsen-Lexikon. Hrsg. von Rudolf Klein. Frankfurt/M. 1969, S. 50.
198 Brockhaus-Enzyklopädie. Bd. 2. 17. Aufl., Wiesbaden 1967, S. 815.
199 Der Gesundheits-Brockhaus. 2. Aufl., Wiesbaden 1969, S. 100.
200 Brockhaus-Enzyklopädie. Bd. 10. 17. Aufl., Wiesbaden 1970, S. 654 f.
201 Bilanz Zweiter Weltkrieg (wie Anm. 84), S. 169. – Zur Kriegsopfer- und Heimkehrerversorgung siehe: 
Die Wehrmacht (wie Anm. 55), S. 1037 ff.
202 Soziales Niedersachsen (wie Anm. 131), S. 61.

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Zur Kriegsbilanz der Landesregion Braunschweig im Zweiten Weltkrieg 179
im Polenfeldzug 1939 bereits 323 Verwundete (und 127 Gefallene), im Russlandfeldzug 
dann bis zum 31.3.1942 insgesamt 1812 Verwundete und Anfang Dezember 1941 insge-
samt 414 Frosterkrankte im Russlandwinter.203 Im Jahr 1968 gab es in Niedersachsen 
1.017 doppelt Beinamputierte, 119 Querschnittsgelähmte, 90 Ohnhänder, einen Vierfach-
amputierten und 2.268 sonstige Amputierte und 641 Kriegsblinde.204 Im Jahr 1961 regis-
trierte man in Niedersachsen 78.500 Schwerbeschädigte.205 Eine zusätzliche unbekannte 
große Anzahl von Soldaten hat kleinere kriegsbedingte Körperschäden erlitten und gilt 
rechtlich nicht als Kriegsbeschädigte und wurde deshalb nie gezählt. 
Im Jahr 1949 erhielten in Niedersachsen rd. 460.000 Kriegsbeschädigte und Kriegs-
hinterbliebene Renten. Die Gesamtzahlen der Kriegsbeschädigten, Kriegerwitwen und 
Kriegswaisen in Niedersachsen änderten sich durch Wegsterben, Neuorientierung man-
cher Witwen und Erwachsenwerden der Kriegskinder usw. Die Höchstzahlen waren etwa 
erreicht im Jahre 1951 mit 222.000 Kriegsbeschädigten und rd. 217.000 Kriegshalbwaisen 
und im Jahr 1954 mit rd. 179.000 Kriegerwitwen. Bis zum Jahr 1977 sank die Anzahl der 
versorgungsberechtigten Kriegsopfer auf rd. 255.000 Personen (u. a. rd. 113.000 Kriegs-
beschädigte und rd. 127.000 Kriegerwitwen).206
Das Lazarettwesen mit seinen Verwundeten könnte möglicherweise für Niedersachsen 
und die Region Braunschweig eingehender erforscht werden. Es gibt in Betracht kommende 
Aktenbestände, wie u. a. das Krankenbuchlager in Berlin mit 10 Millionen Einzelurkunden 
über Soldaten und 25.000 Sammelurkunden, d. h. Truppen- und Lazarettkrankenbücher mit 
23 Millionen Eintragungen; für jeden Kriegspatienten wurde ein Krankenblatt angelegt und 
Lazarettkrankenbücher geführt.207 Als lokales Beispiel sei erwähnt, dass die Stadt Braun-
schweig 1945/1946 drei dortige Kriegslazarette übernommen hat.208 
Zu den Kriegsopfern zählen auch die Heimkehrer aus hauptsächlich osteuropäischer 
Kriegsgefangenschaft, wovon bis 1962 rd. 565.000 das Grenzdurchgangslager Friedland 
durchlaufen haben.209 In Niedersachsen wurden bis 1961 an rd. 218.000 Heimkehrer 
Kriegsgefangenenentschädigung gezahlt, bis 1965 dann an 224.475 Heimkehrer.210 Der 
Kreisverband Wolfenbüttel des im Jahre 1951 gegründeten deutschen Verbandes der 
Heimkehrer hatte 1955 etwa 4.500 Mitglieder.211 In diesem Landkreis wurde ein Heim für 
heimatlose Heimkehrer in Heiningen erbaut (von 40 in der Bundesrepublik). In die Stadt 
Braunschweig kehrten bis 1949 insgesamt 16.732 entlassene Kriegsgefangene zurück.212 
Es gibt den medizinischen Begriff der speziellen „Heimkehrerkrankheit“.213 Die ersten 
203 Grenadiere-Jäger (wie Anm. 19), S. 52, 122, 146.
204 Niedersachsen-Lexikon (wie Anm. 197), S. 296, 50.
205 Taschenbuch Niedersachsen (wie Anm. 131), S. 137.
206 Statistisches Jahrbuch für Niedersachsen 1950, S. 152; ebd. 1952, S. 190; ebd., 1954, S. 173; ebd. 1978, S. 276.
207 Overmans: Verluste (wie Anm. 46), S. 19 ff., 97 ff., 365, 144, 151 ff.
208 Verwaltungsbericht der Stadt Braunschweig 1945-1946. Braunschweig 1949, S. 142.
209 Zwanzig Jahre Lager Friedland. Hrsg. vom Bundesministerium für Vertriebene, Flüchtlinge und 
Kriegsgeschädigte. Bonn 1965.
210 Taschenbuch Niedersachsen (wie Anm. 131), S. 98 ff. – Soziales Niedersachsen (wie Anm. 131), S. 71.
211 Unser Weg. Ein Bericht 35 Jahre Kreisverband Wolfenbüttel im Verband der Heimkehrer Deutschlands 
e. V. Wolfenbüttel 1986.
212 Braunschweig in der Statistik, 2. Folge. Braunschweig 1950, S. 121.
213 Gesundheits-Brockhaus (wie Anm. 199), S. 323.


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Heimkehrer aus Sowjetrussland waren in einem sehr schlimmen Gesundheits- und All-
gemeinzustand. Alle 166.000 Heimkehrer aus Russland aus den Jahren 1945 bis 1947 
(1948) erwiesen sich als erholungsbedürftig. Erst ab etwa 1952 besserten sich die Verhält-
nisse für die dortigen deutschen Kriegsgefangenen.214 Speziell nach Niedersachsen 
 gelangten bis 1961 insgesamt 132.060 Heimkehrer aus Sowjetrussland.215 Der Großteil 
von ihnen war bis 1948 entlassen worden. Vor der Kaiserpfalz Goslar steht seit 1955 eine 
überlebensgroße Heimkehrerstatue als Mahnmal. Die im Jahr 1952 gemeindeweise er-
stellten sogenannten „Treuelisten“ für Freilassung der deutschen Kriegsgefangenen in 
Russland mit Millionen Unterschriften wurden 1961 aus der früheren Erinnerungsstätte 
für die Kriegsgefangenen in der Burgruine Greene mitsamt der dortigen Freiheitsglocke 
in die Obhut der Kaiserpfalz Goslar übergeben (seit 1996 im Stadtarchiv Goslar). 
Erwähnt sei hier kurz nur zum Thema „Kriegsopfer“, dass bis zum Jahr 1962 insge-
samt rd. 1.330.000 Anträge auf Schadensfeststellung betreffend Lastenausgleich bei den 
Ausgleichsämtern eingegangen sind (für Kriegssachschäden, Vertreibungsschäden, Ost-
zonenschäden usw.), dabei waren rd. 16 % Kriegssachschäden.216 Bis 1962 ergingen 
180.000 Anträge von NS-Opfern auf Wiedergutmachung.217 
Zerstörungen (Luftkrieg, andere Kampfhandlungen)  
am Gebäude- und Wohnungsbestand
Der Bombenkrieg konfrontierte die deutsche Bevölkerung unmittelbar mit Krieg, Tod 
und Zerstörung und verwandelte das deutsche Reichsgebiet in die „Heimatfront“.218 
Der Luft- oder Bombenkrieg hat in Niedersachsen die Städte Hannover, Emden, Wil-
helmshaven, Osnabrück, Hildesheim und Braunschweig aufs Schwerste verwüstet.219 Die 
Schrecken des Luftkriegs sind für die Bevölkerung von Gesamtdeutschland und das Land 
Braunschweig gut dokumentiert.220 Beim Endkampf 1945 wurden die Städte Friesoythe 
und Uelzen schwer zerstört.221 Am schmerzlichsten war für die den Krieg überlebende 
Bevölkerung neben dem Verlust von Angehörigen der Verlust von Wohnungs- und Haus-
eigentum mit Inventar („Hab und Gut“) durch den Luftkrieg und andere Kriegshandlun-
gen (Endkämpfe 1944-1945 usw.). In Deutschland waren durch den Krieg 7,5 Millionen 
Einwohner obdachlos und 9 Millionen wegen des Luftkriegs evakuiert.222 Ab Mitte 1943 
214 Zwanzig Jahre Friedland (wie Anm. 209), S. 51-61.
215 Statistik von Niedersachsen. Bd. 60. Hannover 1967, S. 118.
216 Taschenbuch Niedersachsen (wie Anm. 131), S. 164 ff.
217 Ebd., S. 285 f.
218 Zur Kriegsgesellschaft im Luftkrieg siehe: Das Deutsche Reich und der Zweite Weltkrieg. Bd. 9, Halb-
band 1. München 2004, S. 357-461. – Zum speziell militärischen Aspekt des Luftkriegs siehe ebd., 
Bd. 7 (2001), S. 3 ff. sowie Bd. 10, Halbband 1 (2008), S. 777 ff.
219 Steinwascher (Hrsg.): Geschichte Niedersachsens (wie Anm. 19), passim. – Hucker (Hrsg.): Nieder-
sächsische  Geschichte (wie Anm. 106), S. 603.
220 Jörg Friedrich: Der Brand. Deutschland im Bombenkrieg 1940-1945. München 2002. – BZ-Spezial: Bom-
bennacht; Friedenszentrum Braunschweig: Dokumentation: Braunschweig im Bombenkrieg 2004-2006.
221 Wege und Spuren: Zeitzeugen aus der Region Braunschweig erzählen aus ihrem Leben. Braunschweig 
2000, S. 299 ff.
222 Das Deutsche Reich und der Zweite Weltkrieg. Bd. 10, Halbband 1. München 2004, S. 869.
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Zur Kriegsbilanz der Landesregion Braunschweig im Zweiten Weltkrieg 181
gab es monatlich bis zu 300.000 Vollausgebombte.223 Im Gebiet der Bundesrepublik 
Deutschland waren rd. 5,5 Millionen Wohnungen zerstört, d. h. 22 % des Bestandes sowie 
3,6 Millionen Häuser.224 Erst Ende der sechziger Jahre war der Wohnungsfehlbedarf in 
der Bundesrepublik sowie im Verwaltungsbezirk Braunschweig einigermaßen behoben.225 
Von 1949 bis 1973 wurden in der Bundesrepublik Deutschland rd. 12,6 Millionen Woh-
nungen neu- oder wiederaufgebaut.226 Der prozentuale Verlust an Wohngebäuden und 
Wohnungen in Niedersachsen wurde 1950 gegliedert nach den einzelnen Städten und 
Landkreisen und in groben Größenordnungen kartiert, dazu separat auch die jeweiligen 
Personenanzahlen pro Wohnung.227 Das Ergebnis stellt sich für Wohngebäude der Städte 
und Kreise folgender Maßen dar:
Holzminden = 5,1 – 10 %
Goslar, Wolfenbüttel und Kreis Braunschweig = desgleichen
Salzgitter = 2,6 – 5 %
Gandersheim und Helmstedt = 0,0 – 2,5 %
Stadt Braunschweig und Clausthal-Zellerfeld = über 20 %
Restkreis Blankenburg = Angaben fehlen.
An Wohnflächen (d. h. ohne Gewerbe- usw. –flächen) waren folgende prozentuale 
 Zerstörungsgrade zu registrieren:
Braunschweig-Stadt = 33 %
Hildesheim = 46 %.228
Im Land Braunschweig zählte man im November 1945 rd. 13.000 kriegsbeschädigte 
Wohngebäude, im Land Niedersachsen dagegen rd. 105.600 beschädigte Wohngebäude.229 
Für Niedersachsen schätzte man im Jahr 1948 einen Wohnungsfehlbedarf von 800.000 
Wohneinheiten.230 Im August 1947 hausten rd. 300.000 Menschen in Niedersachsen in 
Wohnlagern. Im Jahr 1950 bestand noch ein Fehlbedarf von 730.000 Wohnungen.231 In 
der Bombennacht in Braunschweig im Oktober 1944 wurden 80.000 Bürger obdachlos 
und im Jahr 1950 galten 33.400 Personen noch immer dort als ausgebombt.232 In dieser 
Stadt waren nach 1945 von 60.000 Wohnungen nur noch 11.000 unbeschädigt und von 
269.000 Wohnräumen nach 1945 nur noch 130.000 vorhanden.233 Bei der Wohnungszäh-
lung im Jahr 1950 ergaben sich folgende Verlustzahlen für die Stadt Braunschweig: 3.800 
223 Hans Rumpf: Das war der Bombenkrieg. Oldenburg (i. O.) 1961, S. 125.
224 Wehler (wie Anm. 97), S. 932; Brockhaus-Enzyklopädie. Bd. 20. 17. Aufl., Wiesbaden 1974, S. 447 f. – 
Ueberschär: 1945 (wie Anm. 8), S. 42.
225 Wolfgang Meibeyer (u. a.): Braunschweig und das Land zwischen Harz und Heide. Hannover 1994, S. 55.
226 Brockhaus-Enzyklopädie (wie Anm. 224), S. 447 f.
227 Atlas Niedersachsen. Bearb. Kurt Brüning. Bremen 1950, Karten 42 f.
228 Niedersächsisches Städtebuch. Hrsg. von Erich Keyser. Stuttgart 1952, S. 45, 195.
229 Statistisches Handbuch für Niedersachsen 1950, S. 153.
230 Otto Merker: 50 Jahre Niedersachsen. Ein Bericht über die Entstehung des Landes in schwieriger Zeit. 
Hannover 1996, S. 28.
231 Hucker (Hrsg.): Niedersächsische Geschichte (wie Anm. 106), S. 616.
232 Verwaltungsbericht der Stadt Braunschweig 1950, S. V.
233 Bernhard Mewes: Die Lebensverhältnisse in Braunschweig nach dem Kriege. Braunschweig 1948, S. 21 f.
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zerstörte Gebäude, 21.000 zerstörte Wohnungen und 85.600 vernichtete Wohnräume.234 
Durch Gebäudeschäden waren in dieser Stadt rd. 56.000 Personen betroffen und im Jahr 
1950 waren rd. 45.000 private Kriegssachschäden dort angemeldet.235 Noch im Jahr 1963 
registrierte man für den Verwaltungsbezirk Braunschweig einen Wohnungsfehlbedarf 
von 11.074 Einheiten, für die Stadt Braunschweig von 9.148 Wohnungen, dann folgen an-
zahlmäßig Salzgitter mit 1.256 und der Landkreis Braunschweig mit 675 fehlenden Woh-
nungen.236 Im ganzen Land Niedersachsen stieg die Wohndichte bis Ende 1947 von 3,0 
Personen je Wohnung (1939) um 51 % auf 5,9 Personen.237 Im Jahr 1950 war in Nieder-
sachsen jede Wohnung mit 6,01 Personen belegt, früher mit 3,82 Personen.238 Normaler-
weise existierten in jedem Wohnraum 1,2 Personen, im Jahr 1948 dann 1,9 Menschen.239
Zerstörungen von Baudenkmälern und Kulturgutschutz
Die Verluste an Baudenkmälern und Kulturgut durch den Zweiten Weltkrieg waren schau-
erlich.240 Der Luft- oder Bombenkrieg hat das altgewohnte Aussehen Deutschlands mit 
seinen vielen historischen Altstädten radikal verändert und ein Tor zur Modernisierung 
(polemisches Schlagwort „Amerikanisierung“) der Nation aufgestoßen. Anstelle der ver-
nichteten enggebauten historischen Stadtzentren entstanden ganz moderne, verkehrsge-
recht aufgelockerte und entkernte Stadtbilder im freudlosen Bauhausstil (Flachdächer, 
Hochhäuser), was 20 Jahre nach Kriegsende zu vehementer Kritik führte.241 Aber nicht 
wenige Architekten wollten Ähnliches seit 1918 mit radikalen Altstadtsanierungen, d. h. 
auch mit Abbrüchen.242 So der im Dritten Reich als „Kulturbolschewist“ kaltgestellte ab 
1945 spätere braunschweigische Stadtbaurat Johannes Göderitz (1888-1978) mit seiner be-
kannten Programmschrift „Die gegliederte und aufgelockerte Stadt“ (1944 und in Tübin-
gen 1957),243 die eine Leitfibel für den deutschen Nachkriegswiederaufbau war und 
Braunschweigs oft heftig kritisierte radikal verkehrsgerechte Stadtneugestaltung mit vie-
len Abrissen bestimmte.244 Aus einer weitberühmten historischen Stadt ist durch den 
Wiederaufbau nur noch eine ehemals „historische Stätte“ geworden.245 Nicht nur die fort-
234 Evers, Hans: Die Wohnstruktur der Stadt Braunschweig. Braunschweig 1953, S. 67.
235 Braunschweig in der Statistik. 2. Folge. Braunschweig 1950, S. 125 f.
236 Statistisches Jahrbuch für Niedersachsen 1964, S. 185.
237 Schneider: Niedersachsen 1945/46 (wie Anm. 19), S. 86. – Ulrich Schneider: Britische Besatzungs-
politik 1945. o. O. [1980], S. 180.
238 Wilhelm Treue: Zehn Jahre Land Niedersachsen. Hannover 1956, S. 29.
239 Ebd., S. 29.
240 Alexander Demandt: Vandalismus. Gewalt gegen Kultur. Berlin 1997, S. 172-195.
241 Alexander Mitscherlich: Die Unwirtlichkeit unserer Städte. Frankfurt/M. 1965. – Wolfgang Pehnt: 
Deutsche Architektur seit 1945. 2. Aufl., Ludwigsburg 2006, S. 374 ff.
242 Ebd., passim.
243 Ebd., S. 271, 522.
244 BBL 1996, S. 215 f.; Braunschweiger Stadtlexikon (wie Anm. 10), S. 245 f., 148; dsgl., 1996, S. 53. – 
Deutsche Biographische Enzyklopädie. Bd. 3. 2. Aufl., München 2006, S. 882. – J. Göderitz: Braun-
schweig: Zerstörung und Aufbau. Braunschweig 1949.
245 Reinhard Liess: Braunschweig. 5. Aufl., München 1980, S. 32. – Vgl. Braunschweiger Stadtlexikon 
1992 (wie Anm. 10), S. 245, 230 f.
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Zur Kriegsbilanz der Landesregion Braunschweig im Zweiten Weltkrieg 183
schrittlichen Architekten der Weimarer Epoche, sondern auch Hitlers Gauleiter waren 
abrissfreudig. Die Gauleiter wollten oftmals bombenbeschädigte historisch oder künstle-
risch wertvolle Baudenkmäler aus ideologischen Gründen abreißen, da z. B. Kirchen und 
Schlösser den Geist der Reaktionsepoche verkörperten.246 Hitler selbst sah in den Zer-
störungen aus der Luft einen Vorteil für seine monumentalen mit Abrissen verbundenen 
Stadterneuerungspläne.247 Für das Gebiet der Bundesrepublik wurde die Gesamttrüm-
mermenge um 1953 auf 400 Millionen Kubikmeter geschätzt.248 Die auch heute noch 
schier unfassbare Vielzahl von vernichteten Kulturbauten sind für Deutschland hervor-
ragend in Listen erfasst und dokumentiert.249 
Zerstört wurden in Deutschland 1.115 Baudenkmäler von Weltrang und etwa 1.040 
Städte über 3.000 Einwohner erlitten Luftkriegsschäden in der Bundesrepublik Deutsch-
land.250 Für das Land Niedersachsen und den ehemaligen Freistaat Braunschweig sind die 
zerstörten Baudenkmale sehr gut dokumentiert und aufgelistet.251 Erstaunlicherweise 
fehlt bis heute eine ausführliche, detaillierte wissenschaftliche Behandlung des Luft-
kriegszenariums für das gesamte Land Niedersachsen; regionale und lokale Studien bis 
auf Dorfebene existieren jedoch.
Für die Landesregion Braunschweig konzentrieren sich die Verluste an Bau- und Kul-
turdenkmälern auf die Stadt Braunschweig.252 Hitler war bewusst, dass Braunschweig 
eine bedeutende historische Kulturstadt war und rief bei seinem Besuch in der Stadt im 
Juli 1935 auf dem Burgplatz spontan: „Welch herrlicher Platz!“.253 Auch erklärte er, ohne 
Äquivalent für die Landesregierung bei einer territorialen NS-Reichsreform würde Braun-
schweig als kulturelles Zentrum verkümmern. Der Wert einer Stadt bestand für Hitler in 
deren großenteils von der Tradition getragenen Kultur. Auch Kleinstädte, in denen er sich 
(wie z. B. in Weimar) wohlfühlte, sollten in seinem Staat mit Kultur angereichert werden 
246 Speer: Erinnerungen (wie Anm. 84), S. 327 f., 572 f.
247 Speer: Spandau (wie Anm. 17), S. 309 ff.
248 Bilanz Zweiter Weltkrieg (wie Anm. 84), S. 171.
249 Hartwig Beseler und Niels Gutschow: Kriegsschicksale deutscher Architektur. Bd. 2, Neumünster 
1988. – Dokumente Deutscher Kriegsschäden. Bd. 1. Bonn 1958, S. 371-489: zerstörte Kunst- und Bau-
denkmäler, Museen nach Bundesländern, Ostgebieten und DDR gegliedert. – Erich Hampe: Der zivile 
Luftschutz im Zweiten Weltkrieg. Frankfurt/M. 1963, S. 193-204: Verluste an Kulturbauten. – Zu den 
Verlusten an Bau- und Kunstdenkmälern in der DDR und in den deutschen Ostgebieten s. Literaturhin-
weise bei Demandt (wie Anm. 240), S. 295, 297.
250 Rumpf: Bombenkrieg (wie Anm. 223), S. 200. – Bilanz Zweiter Weltkrieg (wie Anm. 84), S. 170. – 
Karten der bombardierten Städte in Deutschland: s. Friedrich: Brand (wie Anm. 220), Rückeninnenti-
tel. – Pehnt (wie Anm. 241), S. 248. – Putzger-Atlas (wie Anm. 127), S. 178. – Hans-Ulrich Thamer: 
Verführung und Gewalt: Deutschland 1933-1945. Berlin 1986, S. 751.
251 Niedersächsisches Jahrbuch 21 (1949); 22 (1950); 23 (1951). – Karte der bombardierten Ortschaften 
(unvollständig: Holzminden und Helmstedt fehlen!) in Geschichtlicher Handatlas von Niedersachsen. 
Bearb. von Gudrun Pischke. Neumünster 1989, S. 41.
252 Literatur zum Bombenkrieg s. Moderhack (wie Anm. 122), S. 405 f. und Jarck: Landesgeschichte 
(wie Anm. 13), S. 1036. – Ein großer Artikel „Bombenangriff auf Braunschweig am 15.10.1944“ im 
Internetlexikon „Wikipedia“ ist als nicht fixierter Fließtext ohne Verfassernamen wissenschaftlich un-
brauchbar. – Rudolf Prescher (wie Anm. 19) (Standardwerk, behandelt auch Luftschutz).
253 Ruben (wie Anm. 9), S. 78.
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und die Regionen in ihrem Eigenwert Förderung erfahren.254 Dennoch zählt Braun-
schweig zu den meistzerstörten deutschen Städten.255 Von der Braunschweiger Innenstadt 
waren nach 40 Luftangriffen und 885 Luftalarmen 90 % zerstört, von den Kulturstätten 
und Verwaltungsgebäuden 60 % und von den Industrieanlagen 50 %.256 Erwähnt seien als 
Verlust oder beschädigt hier nur: Burg Dankwarderode, Altstadtrathaus und Gewandhaus, 
der mittelalterliche Marktbrunnen, die alte Stadtwaage, das Landschaftliche Haus, das 
Residenzschloss, das Staatstheater, das Neue Rathaus, der Alte Bahnhof, 20 Kirchen, 800 
Fachwerkhäuser des 15. bis 18. Jahrhunderts, der größte Teil der 137 mittelalterlichen 
Kemenaten, das Sterbehaus von Lessing und Wilhelm Raabes Wohnhaus.257 
Im gesamten braunschweigischen Landesterritorium zählte man 91 (bzw. 87) zerstör-
te oder beschädigte Kirchen, u. a. in: Ahlum, Adersheim, Amelungsborn, Billerbeck, 
Bortfeld, Groß Denkte, Heerte, Kalme, Kissenbrück, Klein Mahner, Klein Stöckheim, 
Lamme, Melverode, Nordassel, Querum, Remlingen, Riddagshausen, Rüningen, 
 Timmerlah, Völkenrode, Waggum, Watenstedt, Weferlingen, Wenden, Wendessen.258 
Das Schloss in Kissenbrück sowie das Türkentor in Helmstedt waren ebenfalls zerstört. 
Das Kloster Amelungsborn wurde am 8. April 1945 von SS-Soldaten zäh verteidigt und 
von den Amerikanern bombardiert, wobei sehr schwere Schäden auftraten.259 
Die dramatische Rettung von Kulturgut im Lande Braunschweig in den Kriegsjahren 
ist noch nicht geschrieben. Sie konzentriert sich ab 1943 auf die Person des hochverdien-
ten Stadtdenkmalpflegers Dr. Kurt Seeleke (1912-2000).260 Sein segensreiches und auf-
opferndes Wirken ist bisher nur in Umrissen fassbar261 und kann hier nur kurz erwähnt 
werden. Er sicherte und evakuierte bewegliches Kulturgut wie z. B. den Braunschweiger 
Burglöwen sowie aus dem Dom die Grabplatte Heinrichs des Löwen und den Leuchter des 
Herzogs, ferner ungezählte Kunstwerke aus Privatbesitz. Ab 1942 organisierte der Ober-
baurat Rudolf Schadt vom ev. Stadtkirchenverband Sicherungsaktionen für kirchliche be-
254 Picker (wie Anm. 87), S. 180, 304, 308 f. – Lent: Bemerkungen (wie Anm. 10), S. 143. – Dieter Lent: 
Braunschweig und Salzgitter: Der Gebietsaustausch mit Preußen 1941. In: Salzgitter. Hrsg. von Wolf-
gang Benz. München 1992, S. 78-91, hier S. 90, 710. – Speer: Spandau (wie Anm. 17), S. 142.
255 Friedrich: Brand (wie Anm. 220), S. 236.
256 Prescher (wie Anm. 19), S. 109, 114.
257 Beseler (wie Anm. 249). Bd. 1, S. 202 f.
258 BsJb 23, 1951, S. 265 f. – Birgit Hoffmann: Kirchen im Bombenkrieg. Folgen des Luftkriegs von 
1940-1945 auf dem Gebiet der Braunschweigischen Landeskirche. In: BsJb 85 (2004), S. 151 ff., hier S. 
156 ff.
259 Creydt: Luftkrieg (wie Anm. 19), S. 406 ff. (mit Abb.)
260 Cay Friemuth: Die geraubte Kunst. Der dramatische Wettlauf um die Rettung der Kulturschätze nach 
dem Zweiten Weltkrieg. Braunschweig 1989, passim. – Jutta Brüdern und Peter Lufft: Profile aus 
Braunschweig. Braunschweig 1996 ,: darin ohne Seitenangabe: „Kurt Seeleke“. – Braunschweiger Per-
sönlichkeiten des 20. Jahrhunderts. Hrsg. von Reinhard Bein. Bd. 1. Braunschweig 2012, S. 248 ff.– 
Die 100 größten Braunschweiger. Braunschweig 2005, S. 31. – Urs Boeck: Nachruf auf einen engagier-
ten Denkmalpfleger: Kurt Seeleke. In: Berichte zur Denkmalpflege in Niedersachsen 20 (2000), S. 168. 
– Eckhard Schimpf: Dr. Seeleke. In: Braunschweiger Zeitung 29.3.2005 und 18.8.2012. – Braunschwei-
ger Zeitung-Spezial, Nr. 10, 2004: Die Bombennacht, S. 58 (Dr. Seeleke). – NLA WF: 319 N (Nachlass-
rest Seeleke). – Artikel in Wikipedia.
261 Wolfgang A. Jünke: Zerstörte Kunst aus Braunschweigs Gotteshäusern: Innenstadtkirchen und Kapel-
len vor und nach 1944. Groß Oesingen 1994, S. 5-14.
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Zur Kriegsbilanz der Landesregion Braunschweig im Zweiten Weltkrieg 185
wegliche Kunstwerke in Luftschutzräumen von St. Martini und der Brüdernkirche.262 
Schadt arbeitete ab 1943 eng mit Dr. Seeleke zusammen. Die angeordneten Sicherungs-
maßnahmen für kirchliche Kunstobjekte wurden in den braunschweigischen Städten und 
Landgemeinden nur selten und zögernd durchgeführt.263 Im Land Braunschweig sind 310 
Kirchenglocken zur Metallverwertung abgenommen worden, in der Stadt Braunschweig 
44.264 Die erheblichen Kriegsverluste in den Stadtbraunschweiger Kirchen sind akribisch 
aufgelistet.265 Bestände des Braunschweigischen Landesmuseums waren nach Bündheim 
und Schliestedt ausgelagert, dennoch traten durch verlorene Auslagerungen und Plünde-
rungen bedeutende Sachverluste auf.266 Einige Verluste (Majolica, Elfenbein, Porzellan) 
hatte das Anton-Ulrich-Museum zu registrieren, obwohl neben dezentraler Sicherungs-
auslagerung in kleine Orte usw. die Hauptsammlungen 1943 im Braunschweiger Hoch-
bunker Salzdahlumer Straße und 1944 nach Schloss Blankenburg/Harz evakuiert worden 
waren, wo sie Seeleke persönlich vor der drohenden Zerstörung durch Kriegshandlungen 
bewahrte.267 Der Archäologe Alfred Tode (1900-1996) evakuierte ab 1942 als Leiter des 
braunschweigischen Vorgeschichtsmuseums „Haus der Vorzeit“ vor der Zerstörung des 
Gebäudes im Luftkrieg 1944 die Sammlungen in Dörfer am Elm und nach Hadmersleben 
usw. und ließ auch fotografische und zeichnerische Kopien vieler Stücke sicherheitshalber 
anfertigen.268 Unbeschädigt blieben die zum Teil in die Saline Grasleben evakuierten 
Wolfenbütteler Bestände der Herzog-August-Bibliothek und des Staatsarchivs Wolfenbüt-
tel sowie des Stadtarchivs Braunschweig.269 Die Bibliothek hatte alle 8.000 Handschrif-
ten, 3.000 Inkunabeln, zehntausende wertvolle alte Drucke und Gegenstände wie die To-
tenmaske von Lessing nach Grasleben ausgelagert.270 Verheerende Verluste für die 
Überlieferung zur Geschichte des welfischen Gesamthauses Braunschweig-Lüneburg ent-
standen durch Luftangriff 1943 beim Brand des Staatsarchivs Hannover u. a. bei den 
262 Ebd., S. 6 ff.
263 Hoffmann (wie Anm. 258), S. 154 ff.
264 Jarck (Hrsg.): Landesgeschichte (wie Anm. 13), S. 1033. – Kuessner: Stadtpfarrkirchen (wie Anm. 
19), S. 539 f., 517.
265 Jünke (wie Anm. 261), passim.
266 Braunschweigische Heimat 36 (1950), S. 167 und 71 (1985), S. 122. – Auch amerikanische Soldaten 
plünderten Kunstgut nach Kriegsende, u. a. Berliner Museumsstücke in der Saline Grasleben sowie den 
Domschatz von Quedlinburg, und die Russen, die den Ostharzkreis Blankenburg besetzt hatten, ent-
führten aus Deutschland 2,6 Millionen Kunstwerke und 15 Millionen Bücher als Trophäen (s. Joachim 
Schmid: Grasleben-vom Bauerndorf zur Industriegemeinde. Grasleben 2000, S. 463 und Siegfried 
 Kogelfranz: Quedlinburg-Texas und zurück. München 1996, S. 42 f., 501, 552 ff.).
267 Das Herzog Anton-Ulrich-Museum und seine Sammlungen 1578-2004. Hrsg. von Jochen Luckhardt. 
München 2004, S. 286 ff.
268 Braunschweiger Persönlichkeiten des 20. Jahrhunderts. Hrsg. von Reinhard Bein. Bd. 2. Braunschweig 
2014, S. 276 f.
269 Schmid: Grasleben (wie Anm. 266), S. 447., 451, 458, 461-467. – Werner Spiess: Das Stadtarchiv 
Braunschweig. Braunschweig 1951, S. 40 f. – Die dramatischen Vorgänge in der mit national höchst 
wertvollem evakuierten Kulturgut angefüllten Saline Grasleben (Durchsuchungen, Plünderungen, 
Brand usw.) schildert detailliert Friemuth (wie Anm. 260) (passim); s. auch Klaus Goldmann und 
Günter Wermusch: Vernichtet, verschollen, vermarktet. Kunstschätze im Visier von Politik und 
 Geschäft. Asendorf 1992, S. 89 f.
270 Georg Ruppelt und Sabine Solf: Lexikon zur Geschichte und Gegenwart der Herzog August Biblio-
thek Wolfenbüttel. Wiesbaden 1992, S. 42-46.
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 Zentralbehörden und Urkunden (u. a. des Hochstifts Hildesheim).271 Der schon seit 1933 
bestehende Luftschutz in Deutschland war gut organisiert und hat die Luftkriegseinwir-
kungen gemildert.272 Für die Stadt Braunschweig und den Landkreis Holzminden liegen 
Darstellungen des dortigen Luftschutzes vor.273 Behörden, Betriebe und Privatpersonen 
lagerten in großem Umfang wichtiges Material zum Schutz vor Bomben aus.274 Die Tech-
nische Hochschule in Braunschweig entwickelte sich ab 1941 zum Zentrum der deutschen 
Luftschutzraumforschung und lagerte ab 1943 Lehrmaterial und Inventar aus.275 Chef der 
Feuerschutzpolizei in Braunschweig war seit 1943 der gebürtige Dresdner Rudolf  Prescher 
(1912-1997), der den Bestseller über den dortigen Bombenkrieg „Der Rote Hahn über 
Braunschweig“ veröffentlicht hat.276 In Braunschweig wurden 24 Luftschutzbunker für rd. 
15.000 Menschen gebaut und in Salzgitter vier Hochbunker errichtet.277 Die Kriegsver-
luste von Kunst- und Kulturgut in Privatbesitz im Lande Braunschweig sind bisher über-
haupt nicht zu ermessen. Erwähnt sei nur als Beispiel für die Stadt Braunschweig die 
verlorene bedeutsame Sammlung moderner Kunst der Familie Ralfs278 sowie die reichen 
Sammlungen des Museumsdirektors Karl Steinacker († 1944).279 Möglicherweise geben 
die Akten der seit 1952 bestehenden Lastenausgleichsämter Einblicke in derartige 
 Verluste. Im Land Niedersachsen ergingen beim Lastenausgleich rd. 1.300.000 Anträge 
auf Schadensfeststellung, darunter auch solche für Kriegssachschäden.280
Ausblick auf materielle Schäden  
und hier nicht behandelte Themen der Kriegsbilanz
Ein wichtiges Kapitel der Kriegsbilanz wären Statistiken der materiellen Schäden, auf die 
hier aus Raumgründen nicht eingegangen werden kann. Nachfolgend nur einige Hinweise.
Im Jahr 1945 waren im Gebiet der Eisenbahndirektion Hannover 89 Bahnhofsgebäude, 
188 Brücken und 75 Güterabfertigungen zerstört.281 In Nordwestdeutschland waren von 
271 Niedersächsisches Jahrbuch 20 (1947), S. 193 ff.: ausführliche Schilderung der Sicherungs- und Evaku-
ierungsbemühungen sowie des Brandverlaufs. – Zu den Evakuierungen und Kriegsverlusten der Archi-
ve, Bibliotheken und Museen in Niedersachsen siehe ebd., S. 183-212. – Von 1945 bis etwa 1953 exis-
tierte in der Kaiserpfalz Goslar das von der Britischen Militärregierung unterhaltene „Zonale 
Archivlager“ ihrer Besatzungszone mit vielen im Krieg ausgelagerten ostdeutschen Archiven (ebd., 
S. 192, und Friemuth (wie Anm. 260), S. 125 ff.).
272 Erich Hampe: Der zivile Luftschutz im Zweiten Weltkrieg. Frankfurt/M. 1963. – Hartmann Lauter-
bacher: Erlebt und mitgestaltet. Kronzeuge einer Epoche 1923-1945. Preußisch Oldendorf 1984, 
S. 197 ff.
273 Prescher (wie Anm. 19), S. 23 ff. – Creydt: Luftkrieg (wie Anm. 19), S. 59 ff., 455. – Leuschner 
(Hrsg.) (wie Anm. 19), S. 552 ff.
274 Prescher (wie Anm. 19), S. 35.
275 Die Technische Universität Braunschweig. Hrsg. von Walter Kertz. Braunschweig 1995, S. 553 ff., 733.
276 Zauner, in Braunschweiger Zeitung, 2004, S. 56 f.
277 Leuschner (Hrsg.) (wie Anm. 19), S. 522.
278 BBL 1996, S. 476.
279 BsJb 30 (1949), S. 8.
280 Taschenbuch Niedersachsen (wie Anm. 131), 1962, S. 165.
281 Steinwascher (Hrsg.): Geschichte Niedersachsens, S. 868.
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Zur Kriegsbilanz der Landesregion Braunschweig im Zweiten Weltkrieg 187
16.000 Lokomotiven nur noch 6.300 betriebsbereit und 31 % aller Güterwagen schad-
haft.282 Im Mai 1945 waren in der Britischen Zone von 13.000 Straßenstreckenkilometern 
nur noch 1.000 befahrbar.283 In der amerikanisch-britischen Zone waren 2.395 Eisen-
bahnbrücken und fast 13.000 Weichen und Kreuzungen nicht benutzbar.284 Bis Mai 1946 
war der Schiffsverkehr auf dem Mittellandkanal wegen der gesprengten Brücken nicht 
möglich.285 Noch 1947 waren in Nordrhein-Westfalen 56 % der Krankenhäuser zerstört 
oder beschädigt.286
Im Handwerkskammerbezirk Braunschweig wiesen im Jahr 1945 insgesamt 1.677 
Handwerksbetriebe Kriegsschäden auf.287 In der Stadt Braunschweig blieb fast kein Ge-
werbebetrieb unbeschädigt.288 In der Industrie waren 50 % der Gebäude total oder schwer 
beschädigt.289 Im Jahr 1946 registrierte man in der Stadt noch 43.109 Luftkriegsbetroffe-
ne, die alles verloren hatten.290 Ohne eigene Schuhe waren Kinder dort im Jahr 1947 zu 
48 % und 1946 hatten 26 % der Kinder überhaupt keine Schuhe.291
Zum Abschluss sei eine Notiz zu den finanziellen deutschen Kriegsfolgenkosten 
beigebracht: Von 1949-1974 zahlte die Bundesrepublik Deutschland 650 Milliarden DM 
Kriegsfolgelasten, u. a. für Wiedergutmachung, Kriegsopfer, Besatzungskosten usw..292 
Für Wehrmacht und Rüstung im Krieg gab Deutschland 510 Milliarden Reichsmark 
aus.293 
Eine einigermaßen vollständige Darstellung der Weltkriegsbilanz 1939-1945 (bis 
1948) in Niedersachsen und im Lande Braunschweig könnte ein Buch füllen. Hier konnten 
nur Teilüberblicke geboten werden, die auch zeigen sollen, dass hier ein wenig bearbeite-
tes wichtiges Thema der Landesgeschichte vorhanden ist. Zum Problemkreis Kriegs-
bilanz gehören u. a. noch folgende Sachbereiche: Kasernen und Garnisonen (Gebäude und 
Belegung), Wehrmachtseinheiten, Bombenopfer, Lazarette, NS-Lager jeder Art, die 
 Todesmärsche 1945, Suchdienst,294 Flüchtlinge und Vertriebene,295 demographische 
 Veränderungen, Displaced Persons. Immer wieder tätig werden muss in Niedersachsen 
282 Schneider: Niedersachsen 1945/46 (wie Anm. 19), S. 101.
283 Christoph Klessmann: Die doppelte Staatsgründung. Deutsche Geschichte 1945-1955. Bonn 1982, S. 45.
284 Das Deutsche Reich und der Zweite Weltkrieg. Bd. 10, Halbband 2. München 2008, S. 165.
285 Mewes (wie Anm. 233), S. 12.
286 Ebd.
287 Handwerk in Braunschweig. Hrsg. von Martin Kintzinger. Braunschweig 2000, S. 412.
288 Prescher (wie Anm. 19), S. 113.
289 Mewes (wie Anm. 233), Lebensverhältnisse, S. 9.
290 Ebd., S. 20.
291 Ebd., S. 19.
292 Brockhaus-Enzyklopädie. Bd. 15. 21. Aufl., Leipzig 2006, S. 749.
293 Der Große Herder (wie Anm. 168), Sp. 810.
294 Kasernen s. Anm. 41 und 43. – Lazarette vgl. Anm. 186-192. – Martin Weinmann (Hrsg.): Das natio-
nalsozialistische Lagersystem. Frankfurt/M. 1990. – Jarck (Hrsg.): Landesgeschichte (wie Anm. 13), 
S. 1018 ff. (Lager). – Zwangsarbeit (Fiedler/Ludewig, wie Anm. 19), passim (Lager). – Zwischen 
Harz und Heide. Todesmärsche und Räumungstransporte im April 1945. Hrsg. von Regine Heubaum 
und Jens-Christian Wagner [o. O.] Wallstein-Verlag 2015. – Overmans: Verluste (wie Anm. 46), S. 68 
ff. (Suchdienste) – Zwanzig Jahre Friedland (wie Anm. 209), S. 62 ff. (Suchdienst).
295 Leuschner (Hrsg.) (wie Anm. 19), S. 666 ff. – Steinwascher (Hrsg.): Geschichte Niedersachsens 
(wie Anm. 19), S. 999ff. – Lent: Betrachtungen (wie Anm. 10), S. 224 ff. (Literaturhinweise).
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der Kampfmittelbeseitigungsdienst für gefährliche Relikte aus dem Zweiten Weltkrieg:296 
am 20. Juli 2015 z. B. mussten 11.000 Menschen wegen eines Bombenfundes in Nähe des 
Hauptbahnhofs in Braunschweig evakuiert werden;297 der Bahnhof war stundenlang für 
den Zugverkehr gesperrt. Weitere Themen der Kriegsbilanz sind die Zusammenbruchsge-
sellschaft 1945298 und die Notjahre der Besatzungszeit bis zur Währungsreform,299 ferner 
Zeitzeugenschrifttum, Entmilitarisierung und Entnazifizierung, Sicherung erhaltenswer-
ter Luftkriegsruinen, Trümmerräumung, Errichtung von Notwohnunterkünften, Durch-
gangslagern und Wohnlagern.300 Wenig beachtet in der allgemeinen Weltkriegsliteratur 
sind die psychischen Spätfolgen wie Kriegstraumata und Kriegsneurosen.301 
Interessant wäre zur Abrundung der Ausführungen über die niedersächsisch-braun-
schweigische Kriegsbilanz 1939 bis 1945 ein Ausblick auf ältere Menschenverlustzahlen 
in früheren Kriegen in Deutschland in der Neuzeit, wozu es (oft recht ungenaue) Angaben 
gibt, die sogar in populären Lexika mitgeteilt werden.302 So werden beispielsweise die 
preußischen Verluste an im Siebenjährigen Krieg umgekommenen Soldaten auf 125.000 
bis 180.000 beziffert.303 
Schlussbemerkung
Geschichte ist nach einem berühmten Zitat von Cicero „Lehrmeisterin des Lebens“ („His-
toria vitae magistra“). Das gilt in besonderem Maße für den Rückblick auf die Jahre 1933 
bis 1945 auch für die Landesregion Braunschweig. Hitler war mit seiner Hinterlassen-
schaft von Millionen Toten und riesigen Trümmerfeldern304 nach dem Ausspruch eines 
der hingerichteten Männer des Widerstands vom 20. Juli 1944 gleichsam ein für immer 
abschreckender „großer Vollstrecker des Bösen“ in der Weltgeschichte.305 Das Böse ist 
296 Braunschweiger Zeitung vom 24.7.2013.
297 Wolfenbütteler Zeitung vom 21. und 22.7.2015.
298 Wehler (wie Anm. 97), S. 951 ff.
299 Leuschner (Hrsg.) (wie Anm. 19), S. 557 ff., 665 ff. und passim. – Steinwascher (Hrsg.): Geschichte 
Niedersachsens (wie Anm. 19), passim. – Merker (wie Anm. 230). – Reinhard Bein: Zeitzeichen. 
Stadt und Land Braunschweig 1930-1945. Braunschweig 2000. – Günter K. P. Starke: Das Inferno von 
Braunschweig und die Zeit danach. Cremlingen 1994. – Treue (wie Anm. 238). – Jarck (Hrsg.): Landes-
geschichte (wie Anm. 13).
300 Volkmann (wie Anm. 166). – Mewes (wie Anm. 233), S. 33.
301 Svenja Goltermann: Die Gesellschaft der Überlebenden: Deutsche Kriegsheimkehrer und ihre Ge-
walterfahrungen im Zweiten Weltkrieg. München 2009. – Friedrich: Brand (wie Anm. 220), S. 493 ff. 
– Wolf Schneider: Der Soldat-ein Nachruf. Reinbek 2014, S. 396 ff. – Eugen Kogon: Der SS-Staat. 
München 1974, S. 362 ff. (Psychologie der KZ-Häftlinge). – Andreas Kossert: Kalte Heimat: Die Ge-
schichte der deutschen Vertriebenen nach 1945. 2. Aufl., München 2008.
302 Z. Urbanis: Bilanz der Kriege. Menschenverluste Europas vom 17. Jahrhundert bis zur Gegenwart. 
Berlin 1965. – Ring (wie Anm. 169), passim. – Das Kluge Alphabet: ein Lexikon für jedermann. Bd. 2. 
Frankfurt/M. 1960, S. 500.
303 Berlin und Brandenburg. Hrsg. v. Gerd Heinrich. Stuttgart 1973, S. 210, und Johannes Kunisch: 
Friedrich der Große. 3. Aufl., München 2005, S. 465.
304 Bilanz Zweiter Weltkrieg (wie Anm. 84), S. 171.
305 Fest: Staatsstreich (wie Anm. 174), S. 303.
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leider wohl nach Meinung von Jacob Burckhardt bisher ein Teil der uns unbekannten 
„großen weltgeschichtlichen Ökonomie“,306 wie z. B. die etwa 225 Kriege von 1945 bis 
zum Jahre 2005 andeuten.307 Das Elend des Irdischen zeigt sich nach Burckhardt im 
Krieg, der aber eine positive Seite habe, weil ein Volk seine volle Nationalkraft nur im 
Krieg gegen andere Völker kennenlernen kann.308 Über die Stellungnahme der Deutschen 
zu dieser Behauptung des großen Geschichtsdenkers braucht man nach dem 8. Mai 1945 
kein Wort verlieren. Die intensive wissenschaftliche Aufarbeitung der leidvollen Ge-
schichte des Dritten Reiches stand von Anfang an in der Region Braunschweig unter dem 
erkenntnisleitenden Gesichtspunkt der Mahnung, dass sich Ähnliches nie wiederholen 
darf.309 Der Überblick auf die in vorliegendem Aufsatz vorgetragenen Statistiken der 
Kriegsbilanz fügt sich in diesen regionalen Forschungstrend sowie die neueren militär-
geschichtlichen Interessenrichtungen310 zwanglos ein. Nachträge im kommenden Jahr-
buch sollen das Bild weiter abrunden.
306 Burckhardt (wie Anm. 17), S. 148 (534).
307 Brockhaus-Enzyklopädie. Bd. 15. 21. Aufl., Leipzig 2006, S. 749.
308 Burckhardt (wie Anm. 17), S. 243 (465).
309 Lebenswege unter Zwangsherrschaft. Beiträge zur Geschichte Braunschweigs im Nationalsozialismus, 
hrsg. von Frank Ehrhardt, Braunschweig 2007, S. 7-17 (Braunschweig im Nationalsozialismus als 
 Thema der Regionalgeschichte). – Hans-Ulrich Ludewig, Regionalhistorische Forschungen zur NS-Zeit, 
in: BSJb, Bd. 78, 1997, S. 249 ff.
310 Gebhardt, Handbuch 2004 (wie Anm. 18), S. 34-51 passim.
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ein Physiker in fünf politischen Systemen
von 
Gustav A. Sehrndt und Martin Feuchte
1962 veröffentlichte der Verband Deutscher Studentenschaften (VDS) eine Liste1 „Namen 
und Schicksale der von 1945 – 1962 in der SBZ/DDR verhafteten und verschleppten 
 Professoren und Studenten“. Ein Eintrag lautete „Professor Dr. Ernst Lübcke, geb. 1890, 
Naturwissenschaftler, am 8. September 1946 von sowjetischen Offizieren festgenommen; 
in die Sowjetunion verbracht, verschwunden.“ Dieser Eintrag wurde zum ersten Mal 1966 
in einem Roman mit Bezug zur Nachkriegszeit verwendet2 und dann 2009 in einer Auto-
biographie zitiert.3
Bereits 1953 aber war Professor Ernst Lübcke unter besonderen Umständen in seine 
Wohnung in Berlin-Charlottenburg im britischen Sektor zurückgekehrt. Frau Lina- 
Christiane Lübcke berichtete im Auftrag ihres Mannes in einem Bittbrief vom 16.3.1953 
an den Untersuchungsausschuss Freiheitlicher Juristen:
Am 25.10.1946 wurde er unter Gewaltandrohung von sowjetischen Soldaten nach Russ-
land verschleppt. Das Haus, in dem er wohnte, wurde nachts von bewaffneten sowjeti-
schem Militär umstellt und er mit dem Rektor, Dekan und Kurator, die er telefonisch um 
Unterstützung bitten konnte, auf einem Lastwagen zur russischen Kommandantur ge-
bracht, wo ihm eröffnet wurde, dass er für 3-5 Jahre zur Arbeit in Russland verpflichtet 
sei. Er wurde über Moskau nach Leningrad gebracht und zunächst in Sestrorezk, dann in 
Lomonossow (Oranienbaum) festgehalten.4
Wie hat das alles angefangen? Ernst Lübcke wurde 1890 als erstes von drei Kindern 
von Georg und Helene Lübcke, geb. Eichler, in Wolfenbüttel geboren. Der Vater Georg 
Lübcke stammte aus einer Handwerkerfamilie und war nach dem Studium der Mathema-
tik und Physik 1887 Gymnasiallehrer an der Bürgerschule in Wolfenbüttel geworden. 
1907 erhielt er dort den Titel „Professor“.5
1 Verband ehemaliger Rostocker Studenten e. V. (VERS) (Hrsg.): Namen und Schicksale der von 1945 bis 
1962 in der SBZ/DDR verhafteten und verschleppten Professoren und Studenten, ergänzter und erwei-
terter Reprint der VDS-Dokumentation 1962, Dannenberg (Elbe) 1994, S. 149. Für das vom tatsächli-
chen Datum der Verhaftung (25.10.1946) abweichende Datum 8.9.1946 gibt es keine Erklärung.
2 Uwe Johnson: Jahrestage. Frankfurt a.M. 1983, S. 1790.
3 Joachim Gauck: Winter im Sommer – Frühling im Herbst, Erinnerungen. München 2009, S. 34.
4 Bundesarchiv Berlin (BA B): Akten des Untersuchungsausschusses Freiheitlicher Juristen u. a. zur Be-
fragung von Ernst Lübcke nach Rückkehr aus der Sowjetunion. Siehe auch: Frank Hagemann: Der 
Untersuchungsausschuss Freiheitlicher Juristen 1949-1969. Kiel 1994.
5 NLA WF 34 N Fb9 Nr. 345 Zg 17/1988.

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Gustav A. Sehrndt und Martin Feuchte192
Ab 1910 studierte Ernst Lübcke in Heidelberg und Berlin Mathematik und Physik und 
hatte schließlich Aussicht, als Assistent am Institut für angewandte Elektrizität in Göttin-
gen bei Hermann Theodor Simon seine Dissertation 1914 ohne eine vorherige 
 Abschlussprüfung zu beginnen, wie es die damalige Promotionsordnung ermöglichte. Bei 
Ausbruch des Ersten Weltkrieges im August 1914 meldete sich Ernst Lübcke freiwillig 
zum Dienst beim Niedersächsischen Feldartillerie-Regiment Nr. 46.6 Er trat den Dienst in 
der I. Abteilung an, die ihre Garnison in seinem Geburtsort Wolfenbüttel unterhielt.7 
Ernst Lübcke gehörte damit zu mehr als der Hälfte der 80 000 Studierenden in Deutsch-
land, die sich als Freiwillige gemeldet hatten. Mit dem Feldartillerie-Regiment Nr. 46 
nahm Ernst Lübcke wahrscheinlich nach der Grundausbildung – währenddessen der 
Feldzug durch das neutrale Belgien lief  –  an den ersten Schlachten in Frankreich teil.8 
Wie es scheint, konnte sich Ernst Lübcke im Oktober 1914 ohne Schwierigkeiten wieder 
in Göttingen zurückmelden und am Lehrstuhl von Professor Hermann Theodor Simon 
seine Assistententätigkeit aufnehmen.9 Der Schrecken des Krieges lag nun hinter ihm. 
Die offensichtliche französische Überlegenheit der Artillerieaufklärung durch Flieger 
trieb Ernst Lübcke womöglich dazu, 1915 eine vierwöchige Fliegerausbildung anzutreten. 
Schon im Februar 1916 beendete Ernst Lübcke seine Assistententätigkeit und reichte sei-
ne Dissertation ein. Im Februar 1916 nahm Ernst Lübcke – vermutlich auf Empfehlung 
seines Doktorvaters – bei der Torpedo- und Minen-Inspektion der kaiserlichen Marine in 
Kiel eine Tätigkeit auf als wissenschaftlicher Referent im Unterwassersignalwesen der 
Abteilung für Nachrichtenmittel für Probleme der U-Boot-Ortung. Im Juli 1916 kehrte 
Ernst Lübcke kurzzeitig an die Universität Göttingen zurück, um die Promotionsprüfung 
an der Philosophischen Fakultät erfolgreich abzulegen; einer der Prüfer war Paul Debye.10 
In Kiel belegte Ernst Lübcke an der Universität bis 1919 auch Vorlesungen in Rechts- und 
Staatswissenschaften.11 Nach dem Matrikelverzeichnis12 wurden seine Studiensemester 
einfach weitergezählt, vielleicht sollte seine eigentliche Tätigkeit bei der kaiserlichen Ma-
rine zur Spionageabwehr verschleiert werden?
Vor dem Krieg gab es bereits eine enge Zusammenarbeit zwischen Professor Simon 
und dem Torpedo-Versuchskommando in Kiel, das auch die der Abteilung für angewand-
te Elektrizität angeschlossene radioelektrische Versuchsanstalt bis Kriegsbeginn 1914 
6 Universitätsarchiv Technische Universität Braunschweig (UA BS), B7 L:19, o. S., Personalbogen Ernst 
Lübcke, etwa 1934.
7 Karl Dieterich et al.: Das Niedersächsische Feldartillerie-Regiment Nr. 46 im Kriege 1914-1918. Braun-
schweig 1934, S. 3ff. siehe auch: Universitätsarchiv Technische Universität Berlin (UA TUB), 2554, Per-
sonalakte Ernst Lübcke, Persönlicher Fragebogen (der TH-Verwaltung) vom 23.9.1945, Bl. 7, Rückseite.
8 Dieterich et al., S. 6-30.
9 Die Akten der preußischen Armee wurden im militärhistorischen Archiv in Potsdam durch Bomben-
einwirkung im 2. Weltkrieg weitgehend vernichtet, Auskunft BA.
10 Universitätsarchiv Göttingen (UA GÖ): Promotionsakten 1914-1916 , Phil. Prom. L III, Nr. 11
11 Bettina Gundler: Catalogus Professorum der Technischen Universität Carolo-Wilhelmina zu Braun-
schweig. Braunschweig 1991, S. 165.
12 Landesarchiv Schleswig (LA SCH), Akten des Archivs der Universität Kiel, Amtl. Verzeichnis d. Per-
sonals u. d. Studierenden d. Kgl. Ch. Albr. Univ. zu Kiel SS 1916 -WS 1922/23: Amtliche Verzeichnisse 
der Studierenden der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel von Sommerhalbjahr 1917 bis Winter-
halbjahr 1918/19, o. S.
BS_Jahrbuch_96.indd   192 15.02.16   15:04
PP16700-2-Braunschweigisches Jahrbuch für Landesgeschichte 96  - Falzbogen - 12  -  BS_Jahrbuch_Wendung
12




































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































ECI/bvdm tvi 10 (i1)•6mm•Controlstripwithtonevaluesin10percentstepsforprintprocesscontrolinaccordancewithISO12647•www.bvdm.org•www.eci.org 








ECI/bvdm tvi 10 (i1) • 6 mm • Control strip with tone values in 10 percent steps for print process control in accordance with ISO 12647 • www.bvdm.org • www.eci.org 























































































































































































































































































































































Ernst Lübckes Lebensweg, ein Physiker in fünf politischen Systemen 193
 finanzierte.13 Im November 1917 – nach dem im Frühjahr von der deutschen Kriegsmarine 
begonnenen uneingeschränkten U-Bootkrieg14 – und auch noch im Januar 1918 wurde 
Professor Simon nach Kiel gerufen.15 Für offenbar erfolgreiche Tätigkeit wurden Profes-
sor Simon16 und Ernst Lübcke17 das Eiserne Kreuz verliehen. Professor Simon wies in 
einem Brief an den Kurator der Universität ausdrücklich daraufhin: „Ich nehme an, dass 
es auch Ihnen eine Freude sein wird, wenn es der Göttinger Wissenschaft gelungen ist, 
dem Vaterlande in der Stunde der Gefahr wertvolle Dienste zu leisten.“18 Professor Simon 
benutzte dann seine Stellung als neu gewählter Rektor dazu, alle Professoren und Dozen-
ten aufzurufen, eine vom Tübinger Historiker Johannes Haller organisierte Erklärung 
gegen eine Friedensresolution des Reichstages vom 19. Juli 1917, in der mehrheitlich der 
Verzicht auf Annexionen und Kriegsentschädigungen gefordert wurde, zu unterschreiben. 
Von 1100 Unterschriften unter der Erklärung vom 4. Oktober 1917 stammten schließlich 
77 aus Göttingen.19
1918 heiratete Ernst Lübcke Lina-Christiane Kloppenburg. Er behielt seine Stelle in Kiel 
bis 1920, obwohl mit dem Friedensschluss tausende Mitarbeiter entlassen wurden. Der Bau 
von U-Booten war gemäß Versailler Vertrag verboten.20 Im Fragebogen der Britischen Mili-
tärregierung in Berlin vom Juni 1945 hat Ernst Lübcke seine drei Dienstreisen während des 
1. Weltkrieges zu den U-Boot-Stützpunkten in Belgien und der Türkei angegeben.21 1919 war 
das Ergebnis des U-Bootkrieges auf deutscher Seite: Die Hälfte der Mannschaften, also mehr 
als 5000, gefallen, 200 U-Boote vernichtet oder verschollen, 170 beschlagnahmt.22
Ab 1920 folgte eine Tätigkeit als Physiker der Abteilung Unterwasserschall-Signal-
Apparate der Atlaswerke A. G. in Bremen. 1920 wurde Sohn Enno, 1922 Tochter Renate 
geboren. 1924 trat Ernst Lübcke in das Forschungslabor der Siemenswerke in Berlin ein. 
Dort arbeitete er ab 1925 bis 1933 als Leiter der Physikalischen Abteilung, ab 1933 als 
wissenschaftlicher Leiter im Labor des Dynamowerkes der Siemens-Schuckert-Werke. 
Ernst Lübcke meldete zahlreiche Patente an, die zum Teil militärtechnische Bedeutung 
haben. Von den 56 Patenten, die zwischen 1919 und 1943 in Deutschland angemeldet 
wurden, beschäftigen sich zehn Patente mit Fragen der Schallortung unter Wasser,23 zwei 
13 Detlef Busse: Engagement oder Rückzug? Göttinger Naturwissenschaften im Ersten Weltkrieg, Göttin-
gen 2008, S. 224.
14 Herfried Münkler: Der Große Krieg, Die Welt 1914 bis 1918, Berlin 2013, S. 508ff.
15 Busse (wie Anm. 13), S. 224.
16 Ebd.
17 UA TUB, 2554, Personalakte Ernst Lübcke, Fragebogen der Brit. Militärregierung 18. Juni 1945, Bl. 8.
18 Busse (wie Anm. 13), S. 224
19 Claudia Tollmien: Der »Krieg der Geister« in der Provinz – das Beispiel der Universität Göttingen 
1914 -1919, In: Göttinger Jahrbuch 41 (1993), S. 160ff.
20 Oliver Krauss: Rüstung und Rüstungserprobung in der deutschen Marinegeschichte  –  Die Torpedo-
versuchsanstalt (TVA). Bonn 2010, S. 93.
21 UA TUB, 2554, Fragebogen der Brit. Militärregierung, Fragenbereich I, Reisen oder Wohnsitz im Aus-
land, Frage 125, Anlage S. 3.
22 http://de.wikipedia.org/wiki/U-Boot-Krieg, Abschnitt U-Boot-Einsatz, (12.03.2014).
23 depatisnet.dpma.de DE000000348268A, DE000000351190A, DE000000358595A, 
DE000000387117A, DE000000405302A, DE000000498637A, DE000000541286A, 
DE000000544791A, DE000000548497A, DE000000576702A, DE000000600977A, 
DE000000688548A.
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Gustav A. Sehrndt und Martin Feuchte194
mit Infrarot-Ortung24 und drei mit Lärmminderung an elektrischen Maschinen,25 was 
auch für U-Boote bedeutsam sein kann. Interessant ist, dass drei noch bei der Torpedo- 
und Mineninspektion entstandene Patente unter dem eigenen Namen angemeldet wurden; 
staatliche Stellen wollten offensichtlich Verstöße gegen die Verbote des Versailler Ver-
trages nicht zu deutlich werden lassen. Die übrigen Patente zeigen die Vielseitigkeit von 
Ernst Lübcke auch im Bereich der Anwendung elektromagnetischer Wellen und der Ent-
ladungsröhren.26
Die Firma Siemens unterstützte auch die Lehrtätigkeit ihrer leitenden Mitarbeiter an 
benachbarten Hochschulen. Ernst Lübcke schien sich Hoffnung auf die Übernahme eines 
Lehrstuhls gemacht zu haben, in Berlin waren dafür aber offenbar weder die Universität 
noch die Technische Hochschule aussichtsreich. In Braunschweig war der Lehrstuhl für 
Experimentalphysik seit 1910 mit Hermann Dießelhorst, geboren 1870, besetzt.27 Hier 
habilitierte sich Ernst Lübcke 1929 und erwirkte von Siemens die Genehmigung, vier-
zehntäglich freitagnachmittags und samstags Vorlesungen in Akustik/Technischer Physik 
abhalten zu können. Die Antrittsvorlesung in Braunschweig hatte den Titel „Moderne 
Probleme der tech. Akustik“. Das Umfeld an der Hochschule kam Ernst Lübckes Interes-
sen entgegen. Professor Dießelhorst zeigte Interesse am Aufbau eines Akustischen Labo-
ratoriums, ein eigenes Gebäude wurde 1930 errichtet.28 1929 war gerade das Elektrolabor 
fertiggestellt worden. Auch gab es mehrere Fliegergruppen. Mit seinem Eintritt in die 
Deutsche Volkspartei (DVP) befand sich Ernst Lübcke in der Mehrheit der konservativen 
Professoren an der Universität Braunschweig.29 Allerdings hatte sich Anfang 1932 der 
Senat mit dem damaligen Rektor Schmitz noch gegen die vom NS-Ministerpräsidenten 
Dietrich Klagges geplante Berufung Hitlers an die TH Braunschweig  –  verbunden mit 
der Verleihung der deutschen Staatsbürgerschaft – gestellt.30 Die Einbürgerung erfolgte 
nun durch Ernennung zum „Regierungsrat“ des Freistaates Braunschweig am 25. Februar 
1932 unter Mitwirkung der DVP in der Koalitionsregierung aus NSDAP und bürgerlicher 
Einheitsliste.31 Als Regierungsrat sollte Hitler die Geschäfte eines Sachbearbeiters bei der 
Braunschweigischen Gesandtschaft in Berlin wahrnehmen.32 Im gleichen Jahr entschied 
sich Ernst Lübcke zum Austritt aus der DVP.33
24 DE000000539559A, DE000000539560.
25 DE000000680841A, DE000000699481A, DE000000951943A.
26 Z. B. DE000000646592A.
27 Gerhard Lüdtke (Hrsg.): Kürschners Deutscher Gelehrten-Kalender auf das Jahr 1926, 2. Jg., Berlin 
1926, Sp. 298.
28 NLA WF 12 Neu Fb. 9 Nr. 4610 Bd. 3, S. 1, Lübcke, Ernst: Das akustische Laboratorium des Physikali-
schen Instituts der Technischen Hochschule zu Braunschweig, Sonderdruck aus: Die Schalltechnik, 
Oktober 1931
29 Walter Kertz (Hrsg): Technische Universität Braunschweig. Vom Collegium Carolinum zur Techni-
schen Universität 1745-1995. Hildesheim 1995, S. 451.
30 Ebd. S. 444f.
31 Ebd. sowie Rudolf Morsey: Dokumentation: Hitler als Braunschweigischer Regierungsrat, Vierteljah-
reshefte für Zeitgeschichte 8 (1960), S. 419-448; Ulrich Menzel: Die Steigbügelhalter. Annotierte 
Chronik zur Einbürgerung Hitlers in Braunschweig. In: Forschungsberichte aus dem Institut für Sozial-
wissenschaft der Technischen Universität Braunschweig 114 (2014).
32 Morsey (wie Anm. 31), S. 441.
33 UA BS B7 L:19, o. S., Personalbogen Ernst Lübcke, etwa 1934.

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Ernst Lübckes Lebensweg, ein Physiker in fünf politischen Systemen 195
Die von der NSDAP nach 1933 offen angestrebte Gleichschaltung schien den Ehrgeiz 
von Ernst Lübcke nicht zu hemmen. Auch wer nur alle 14 Tage in der TH erscheint, müsste 
eigentlich von den neuen Gesetzen und Verordnungen erfahren haben, mit denen Kolle-
gen entlassen oder zur Kündigung gezwungen wurden. Nach einem Konflikt mit dem 
NS-Ministerpräsidenten von Braunschweig Dietrich Klagges über die Beflaggung der 
Hochschulgebäude anlässlich der Reichstagswahlen am 5. März 1933 trat Rektor Gustav 
Gassner noch während einer Privatreise am Monatsende zurück, mit ihm der Senat der 
TH. Parteimitglied Paul Horrmann wurde von Klagges als Nachfolger eingesetzt. Für be-
sondere Aufmerksamkeit sorgte Klagges mit der Verhaftung Gustav Gassners auf dem 
Bahnhof Braunschweig bei seiner Rückkehr am 1. April wegen „ … Verdachts, sich an 
den Vorbereitungen hochverräterischer Handlungen beteiligt zu haben“34 – ein Höhe-
punkt in der Auseinandersetzung über die Politisierung der Hochschule durch den 
NSDStB. Nach 12 Tagen Haft kam Gustav Gassner wieder frei. Am 30. September wurde 
er nach dem Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums aus dem Staatsdienst 
entlassen.35 Das ging dann weiter bis zu den Vertreibungen nach den Nürnberger Geset-
zen 1935.36 Nach dem November-Pogrom 1938 musste schließlich der Vorsitzende der 
Deutschen Physikalischen Gesellschaft, Paul Debye, mit einer gewundenen Erklärung 
alle reichsdeutschen Juden aus diesem Verein ausschließen.37
Mit der Gleichschaltung begann auch die Zeit der Fragebögen. Das Vorweisen einer 
aktiven militärischen Vergangenheit schien Ernst Lübcke nützlich gewesen zu sein. So 
finden sich im Fragebogen 1934/35 die Meldung zur Ausbildung als Flieger 1915 bei der 
Flieger-Ersatzabteilung 5 in Hannover und die Auszeichnung mit dem EK II am Ende der 
Tätigkeit bei der Torpedo- und Minen-Inspektion. 1934 wurde Ernst Lübcke Mitglied im 
DLV, dem Deutschen Luftsportverband, der 1935 im Nationalsozialistischen Fliegerkorps 
(NSFK) aufging.38 DLV und NSFK waren Körperschaften öffentlichen Rechtes und dem 
Reichsluftfahrtministerium direkt unterstellt, die Uniformen nahmen die der Luftwaffe 
vorweg. Diese Mitgliedschaft hat Ernst Lübcke sowohl im ersten Fragebogen der briti-
schen Besatzung in Braunschweig im Frühsommer 1945 als auch im Fragebogen an der 
Technischen Hochschule in Berlin verschwiegen. Der DLV hatte bei der Gründung die 
Flugzeuge, weitere Sach- und Geldmittel der freien Fliegergruppen durch Enteignung 
übernommen und war als die „schwarze Luftwaffe“ bekannt, d. h. entgegen dem Versail-
ler Vertrag gegründet. Das galt bereits für die Vorgängerorganisationen. Als der Journa-
list Carl v. Ossietzky und sein Informant Walter Kreiser 1929 in der „Weltbühne“ diese 
illegale Aufrüstung der Reichswehr anprangerten, wurden sie 1931 vom Reichsgericht 
wegen Geheimnisverrats zu je 1 ½ Jahren Gefängnis verurteilt.39 Eine Mitgliedschaft in 
34 Michael Wettern; Daniel Wesselhöft: Opfer nationalsozialistischer Verfolgung an der Techni-
schen Hochschule Braunschweig 1930 bis 1945. Hildesheim 2010, S. 46.
35 Ebd. S. 124ff.
36 Ebd. S. 56ff.
37 Dieter Hoffmann; Mark Walker: Zwischen Autonomie und Anpassung. Die Deutsche Physikalische 
Gesellschaft im Dritten Reich. In: Physik Journal 5 (2006, 3), S. 53.
38 UA BS B7 L:19, o. J., etwa 1934, o. S., Personalbogen Ernst Lübcke.
39 Georg Cordts: Junge Adler. Vom Luftsport zum Flugdienst 1920-1945. Esslingen 1988, S. 46, 60 (Zahl 
der Mitglieder und der Fluggeräte, u. a. rund 60 000 Mitglieder, 170 Motor- und 1200 Segelflugzeuge ), S. 
70f; s. a. Günter K. P. Starke: Braunschweig, 60 Jahre Stadt der Flieger. Braunschweig 1969, S. 34.

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Gustav A. Sehrndt und Martin Feuchte196
der „schwarzen Luftwaffe“ musste also nicht mehr als ehrenrührig angesehen werden, 
zumal sie 1935 „enttarnt“40 wurde. Spätestens dann bemühte sich Ernst Lübcke um Auf-
träge in der militärtechnischen Forschung, um das Akustische Laboratorium an der TH 
Braunschweig auszubauen. So sandte er am 18. November 1935 eine Liste seiner mehr als 
50 Arbeiten, die zum Teil bereits im Akustischen Laboratorium entstanden waren, an den 
Rektor und schrieb dazu „ ... Ich darf dabei bemerken, dass ich mit den Herren Prof. 
Kreichgauer und Prof. Möller vom Heereswaffenamt in Verbindung gestanden habe, um 
für diese Stellen Teilaufgaben zu bearbeiten, da(ss) diese aus Mangel an personellen und 
mechanischen Hilfskräften bisher nicht weitergekommen sind. Dasselbe gilt für Arbeiten 
für die Luftnavigation im Zusammenhang mit Herrn Prof. Koppe. Wenn Euer Magnifi-
zenz mir jetzt helfen wollen, können diese Arbeiten … in Angriff genommen werden.“41 
Nach Gründung der Deutschen Forschungsanstalt für Luftfahrt in Braunschweig im Früh-
jahr 1936, die 1938 in Luftfahrtforschungsanstalt „Hermann Göring“ (LFA), umbenannt 
wird, arbeitete Ernst Lübcke eng mit dieser zusammen, besonders mit dem Thermodyna-
miker Ernst Schmidt, der an Strahltriebwerken forschte. Im Akustischen Laboratorium in 
Braunschweig hatte Ernst Lübcke inzwischen eine große Hilfe durch den Diplominge-
nieur Albrecht Eisenberg, der 1934 bei Professor Hermann Dießelhorst eine sehr gute 
Prüfung in Technischer Physik abgelegt hatte.42 25 Jahre später berichtete der seit 1935 
als stellvertretender Laborleiter arbeitende Assistent Eisenberg, dass ein akustisches La-
boratorium entstand, „um sich intensiv der bauakustischen Forschung zuzuwenden. 
… bis dann der Krieg immer mehr die Richtung der Forschungsarbeiten bestimmte“.43
Um die Nachfolge von Hermann Dießelhorst bemühte sich nun auch das Parteimit-
glied Günther Cario. So sah Ernst Lübcke eine Übernahme des Lehrstuhls für Experi-
mentalphysik entschwinden. Obwohl Ernst Lübcke wahrscheinlich nicht verborgen ge-
blieben war, welch schnellen Aufstieg der neue Rektor Emil Herzig dank seiner 
Mitgliedschaft in der NSDAP und als Freund des NS-Ministerpräsidenten genommen 
hatte,44 machte er mit einem Brief an ihn einen letzten erfolglosen Versuch, Günther Ca-
rio als Nachfolger auf den Physiklehrstuhl zu verhindern. Am 20.11.1937 schrieb er an die 
Privatanschrift des Rektors: „ …Weiter habe ich eine Liste meiner Veröffentlichungen 
und der von mir veranlassten und unter meiner Leitung angefertigten Arbeiten beigelegt. 
Sie können sich aus ihr ein gutes Bild davon machen, dass ich während meiner Berufs-
arbeit eine Reihe von Gebieten der angewandten Physik bearbeitet habe und dass ich 
beim Übergang zu neuen Gebieten in kurzer Zeit Arbeiten bis zur Veröffentlichung ge-
trieben habe. Dass meine Haupttätigkeit in der Industrie, vor allem meine jahrelange 
Arbeit für die deutsche, holländische und italienische Marine, nicht immer die Möglich-
keit zu Veröffentlichungen bot, ist wohl selbstverständlich. Zu ihrer Unterrichtung habe 
ich auch die Liste der Veröffentlichungen von Herrn Cario beigefügt, die doch nur einem 
sehr engen Gebiet der reinen Physik oder Astrophysik entnommen sind … .“45 Mit den 
40 Cordts (wie Anm. 39), S. 106.
41 UA BS, B7 L:19, o. S., Brief Ernst Lübcke an NS-Rektor Horrmann 18.11.1935.
42 UA BS, N I E 36, o. S.
43 Albrecht Eisenberg: Ernst Lübcke 70 Jahre. In: Schalltechnik 20 (1960, 39/40), S. 2.
44 Wettern; Wesselhöft (wie Anm. 34), S. 51.
45 UA BS, B7 L:19, o. S., Brief Ernst Lübcke an Rektor Emil Herzig (Privatanschrift) 20.11.1937.
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Ernst Lübckes Lebensweg, ein Physiker in fünf politischen Systemen 197
Arbeiten für ein holländisches Konstruktionsbüro unter deutscher Kontrolle und für die 
italienische Marine wurde bereits seit 1922 der Versailler Vertrag unterlaufen.46
Mit immer neuer Energie trieb Ernst Lübcke den Ausbau des akustischen Laborato-
riums voran, wesentlich unterstützt durch den Assistenten Albrecht Eisenberg. Ernst 
 Lübcke arbeitete auch eng mit Professor Diederich Dieckmann zusammen, der in Braun-
schweig die Baustoffprüfung begründete. Ernst Lübcke konnte in seinem Braunschweiger 
Laboratorium die akustischen Eigenschaften der Bauteile untersuchen und so auch den 
Architekten und Bauingenieuren Einblicke in den Stand der Forschung bieten.47 Anderer-
seits war die Übernahme von militärischen Aufträgen für die Genehmigung von Baumaß-
nahmen hilfreich, zumal mit den Luftschutzübungen48 im Herbst 1937 die Kriegsvor-
bereitungen nicht mehr zu übersehen waren. In Briefen von Ernst Schmidt und dem 
Nachrichtenmittel-Versuchskommando wurde 1939 der Ausbau des akustischen Labora-
toriums an der TH Braunschweig begrüßt,49.50 Schließlich gelang sogar eine Erweiterung 
des Labors trotz allgemeinen Bauverbotes.51 Auch war ein erfolgreicher Institutsbetrieb 
nur möglich, wenn eine ausreichende Zahl an Mitarbeitern unter Verweis auf eine kriegs-
wichtige Tätigkeit vom Wehrdienst freigestellt werden konnte.
Daneben betrieb Ernst Lübcke aber auch militärtechnische Forschung und Entwick-
lung im Labor bei Siemens in Berlin. So begründete er eine Beurlaubung in Braunschweig 
im Zwischensemester Herbst 1937 mit einer „sehr dringenden und wichtigen Aufgabe“ in 
der marinetechnischen Forschung.52
Ernst Lübcke versuchte, seine Forschungstätigkeit auf vielen Gebieten voranzutrei-
ben. Ebenso arbeitete er in vielen wissenschaftlichen Organisationen mit, nach 1945 
zählte er siebzehn auf, beginnend mit der Mitgliedschaft in der Deutschen Physikali-
schen Gesellschaft seit 1916, in der Deutschen Gesellschaft für technische Physik und 
im Verein Deutscher Ingenieure seit 1920.53 1938 wurde er von einem belgischen Kol-
legen zum dritten Internationalen Kongress für phonetische Wissenschaften nach Gent 
eingeladen.54 Ernst Lübcke wollte dort über messtechnische Verfahren in der Phonetik 
vortragen. Zu der  großen deutschen Delegation (15 Personen!) unter dem Sprachwissen-
schaftler Professor Diedrich Westermann gehörten bekannte Persönlichkeiten der 
46 http://de.wikipedia.org/wiki/U-Boot-Krieg, Abschnitt Zwischenkriegszeit 1918-1939, 12.3.2014.
47 Kertz (wie Anm. 29), S. 438f.
48 NLA WF, 12 Neu Fb. 9 Nr. 4610 Bd. 3, o. S., Brief des Braunschweigischen Ministerpräsidenten an 
sämtliche Staatsbehörden, Betr.: „Verdunklungsmaßnahmen in Dienstgebäuden zum Zwecke des Luft-
schutzes vom 23. August 1937, mit dem Runderlaß des RLM vom 4. Mai 1937 und der Ankündigung 
von Luftschutzübungen für die Zeit vom 20. bis 26. September 1937“.
49 UA BS, AI:221, Bl. 10, Brief Ernst Schmidt an Ernst Lübcke 18.08.1939.
50 UA BS, AI:221, Bl. 11, Brief Nachrichtenmittel-Versuchskommando an Ernst Lübcke 21.08.1939.
51 UA BS, AI:221, Bl. 62, Brief Ernst Lübcke an das Staatl. Neubauamt Braunschweig 13.4.1942 über eine 
persönliche erfolgreiche Nachfrage beim „Reichsministerium Speer“ wegen des „Bauvorhabens Akust. 
Labor“.
52 UA BS, B7 L:19, o. S., Brief Ernst Lübcke an Rektor Emil Herzig 23.8.1937.
53 UA TUB, 2554, Fragebogen der Britischen Militärregierung 18. Juni 1945.
54 UA BS, B7 L:19, o. S., Einladung des Kongressvorsitzenden Professor Edgard Blancquaert an Ernst 
Lübcke 15. September 1937.
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Gustav A. Sehrndt und Martin Feuchte198
Akustik wie Martin Grützmacher und Ferdinand Trendelenburg.55 Westermann konnte 
sich als Spezialist für afrikanische Sprachen – seit 1937 durch die NSDAP genähr-
te – Hoffnungen auf eine Verwendung bei der Wiedergewinnung von Kolonien ma-
chen.56 Zum „engeren“ Kreis der Delegation gehörte auch der Phonetiker (und Psychia-
ter) Dr. Eberhard Zwirner,57 der schon im darauffolgenden Jahr Ernst Lübcke in den 
Vorstand der Deutschen Gesellschaft für Phonetik berief. Zwirners Ansichten zu rassi-
schen Eigenheiten des Sprechens58 und seine Meinung zu den „Drückebergern“ des 
(Ersten) Weltkrieges59 hätten Ernst Lübcke interessieren sollen. Diedrich Westermann 
und Eberhard Zwirner hatten 1936 die Gesellschaft für Phonetik gegründet und an-
schließend im Auftrag des Vorsitzenden Daniel Jones (London) einen Internationalen 
Vorstand aufgestellt, dem keine jüdischen Mitglieder angehörten und der in Gent ein-
geführt werden sollte.60 Zum Kongress in Gent waren von den 217 Teilnehmern ein 
Fünftel als Delegierte ihrer Universität oder einer Akademie angereist und ein Viertel 
als Delegierte von 16 Staaten.61 Nach diesem anscheinend politisch beeinflussten Kon-
gress ließen Phonetiker in aller Welt 23 Jahre bis zum 1961 veranstalteten vierten Inter-
nationalen Kongress in Helsinki vergehen.62 1938 führte Ernst Lübcke zusammen mit 
Albrecht Eisenberg in Dänemark bauakustische Untersuchungen durch. Die politischen 
Erschwernisse der Reise – Prüfung der Loyalität durch die Dozentenschaft63 und die 
vorgeschriebene umständliche Kontaktaufnahme mit der Auslandsvertretung der 
NSDAP64 – nahm Ernst Lübcke auf sich. Einer Bitte des Deutschen Normenausschusses 
55 UA BS, B7 L:19, o. S., Genehmigung der Teilnahme am Kongress in Gent durch REM 30. Juni 1938, 
von den genannten 19 Personen haben 15 tatsächlich teilgenommen, s.  a. Edgard Blancquaert; 
 Willem Pée (Hrsg.): Proceedings of the Third International Congress of Phonetic Sciences, Ghent   
18-22 July 1938. Ghent 1939, S. 524ff.
56 http://www.dhm.de/archiv/ausstellungen/namibia/stadtspaziergang/orientalischesseminar.htm, 14. 10. 2014.
57 Ernst Klee: Das Personenlexikon zum Dritten Reich. Wer war was vor und nach 1945. 2. Aufl., Frank-
furt a.M. 2007, S. 699, S. 150-153, 371ff.
58 Eberhard Zwirner: Grundfragen der Phonometrie. 1. Aufl., Berlin 1936, S. 115.
59 Eberhard Zwirner: Psychopathische Lehren des Weltkrieges, In: Soldatentum, 1935, Heft 2, S. 184 
„ … Diese Psychopathen, die nicht nur den Willen zu ihrer Gesunderhaltung verloren hatten, sondern 
oft einen ausgesprochenen Krankheitswillen zeigten, fanden sich nicht allein in den Lazaretten der 
Front und der Heimat, sondern am Ende des Krieges auch unter Fahnenflüchtigen und Überläufern, 
unter Drückebergern, in Zivil- und Militärgefängnissen, in Kliniken und Krankenhäusern, und sie ha-
ben keine geringe Rolle gespielt, als gegen Ende des Krieges die Stimmung in der Heimat allmählich 
die Formen annahm, die den Zusammenbruch hinter der Front zur Folge hatte. …“
60 Diedrich Westermann: Bemerkungen zu dem Internationalen Kongress für die phonetischen Wissen-
schaften und zu der Lage der phonetischen Studien in Deutschland. BA R 49.01 REM 2900 Bl. 190-195 
(6.5.1938), zitiert nach: Gerd Simon: Wie man internationale Wissensgesellschaften gleichschaltet. 
http://homepages.uni-tuebingen.de/gerd.simon/WestermannPhonetik.pdf (14.10.2014)
61 Blancquaert (wie Anm. 55), S. 524ff.
62 Antti Sovijärvi; Pentti Aalto (Hrsg.): Proceedings of the Fourth International Congress of Phonetic 
Sciences, Helsinki 4-9 September 1961. The Hague 1962. 
63 UA BS, B7 L:19, o. S., Zustimmung der Dozentenschaft der TH Braunschweig zur Kongressteilnahme 
18. Januar 1938.
64 UA BS, B7 L:19, o. S., Im Schreiben des REM vom 2. 3. 1938 zu Messungen in Kopenhagen heißt es: 
„Das Auswärtige Amt, die Auslandsorganisation der NSDAP…und die Zweigstelle Kopenhagen des 
Deutschen Akademischen Austauschdienstes e. V. …sind benachrichtigt.“ Mit den entsprechenden Stel-
len in Berlin und Kopenhagen hat sich Professor Lübcke „in Verbindung zu setzen“.
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Ernst Lübckes Lebensweg, ein Physiker in fünf politischen Systemen 199
folgend beantragte Ernst Lübcke die Teilnahme an der 2. Stimmtonkonferenz der ISA 
im Jahr 1939 in London, um bei der internationalen Normung in der Akustik mitzu-
arbeiten.65
Etwa 1937/38 verlangte die Leitung von Siemens von ihren Abteilungsleitern den Bei-
tritt zur NSDAP. Es scheint, dass sich Ernst Lübcke diesem Verlangen mit Hinweis auf 
seine Zugehörigkeit zum NSFK entziehen konnte. Dass aber bei Zurückstellung des eige-
nen Ehrgeizes auch andere Lösungen möglich waren, zeigte Helmut Sell. Er leitete das 
Schwingungslaboratorium bei Siemens & Halske, schied wegen der genannten politi-
schen Aufforderung bei Siemens 1938 aus und machte sich mit einer Firma für Hörgeräte 
selbständig.66 Bemerkenswert ist, dass Siemens den von Sell dort erfundenen Wandler67 
nie zum Patent angemeldet hat. Da Helmut Sells Vater Patentanwalt war, verwundert die 
Anmeldung eines britischen Patents mit Helmut Sell als Anmelder nicht. Der „Sellwand-
ler“ ist die Grundlage für die spätere Entwicklung der Elektret-Mikrophone.68
Im Frühjahr 1941 sollte auf Grund der neuen reichseinheitlichen Studienordnung für 
Architekten eine Einführung in die Akustik als Wahlfach Teil der Ausbildung werden.69 
Hieraus ergaben sich einige Fragen wegen der Vergütung. Ernst Lübcke schrieb schon am 
24. April 1939 an Rektor Emil Herzig: „Wie ich von der Kasse hörte, werden für das neue 
Rechnungsjahr die Beträge für die Lehraufträge gesondert nach der neuen Besoldungs-
ordnung geregelt. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie dabei darauf achten würden, 
daß ich einen Betrag erhalte, der meine Ausgaben deckt. Bei den jetzt verlängerten Se-
mestern habe ich Aufwendungen von RM 800,- bis RM 1000,- allein für Fahrt- und sons-
tige Unkosten … “70 Im Laufe des Briefwechsels zwischen Hochschule, Volksbildungs-
minister und REM wurde Ernst Lübcke vom Minister Klagges unterstützt, schließlich 
wurde die monatliche Vergütung für alle Lehraufträge insgesamt von 90,- RM auf 150,- 
erhöht, dazu kam das Unterrichtsgeld.71 Das hatte seinen Preis: Ernst Lübcke erhielt den 
Auftrag, den Staatsdom in Braunschweig akustisch zu untersuchen und seine Eigenschaften 
65 NLA WF, 12A Neu 16a Nr. 93, o. S., Brief Ernst Lübcke an den Rektor 3. April 1939 mit Weiterleitung 
an REM und den Braunschweigischen Minister für Volksbildung. Eine Genehmigung liegt in den Ak-
ten nicht vor und die Liste der Reisen in den Fragebögen der brit. Militärregierung enthält keine Reise 
nach London im Jahr 1939.
66 Kurt Baller: Ich kann Sie doch nicht allein lassen! Ehrung mit Verspätung – Helmuth und Annemarie 
Sell wurden „Gerechte der Völker“. In: Die Märkische 9./10.November 2002. Helmut Sell verlegte sei-
ne Firma nach 1945 aus Potsdam nach Esslingen, wo er 1956 von einem Motorrad angefahren und töd-
lich verletzt wurde. Die Anerkennung des Ehepaares Sell als „Gerechte der Völker“ erfolgte posthum 
am 28. Mai 1981 bzw. 2002.
67 Helmut Sell: Eine neue kapazitive Methode zur Umwandlung mechanischer Schwingungen in elektri-
sche und umgekehrt. In: Zeitschrift für technische Physik 1937, 1, S. 3-10.
68 Dieter Guicking: Erwin Meyer. Ein bedeutender deutscher Akustiker, Biographische Notizen. Göttin-
gen 2012, S. 38.
69 NLA WF, 12A Neu 16a Nr. 93, o. S., Brief des Leiters der Abt. für Architektur Prof. J. Petersen an den 
Rektor Herzig 10. Mai 1941 mit der Bitte, Prof. Lübcke in einem Lehrauftrag für Architektur mit je 
einstündigen (Vorlesungen) Bauakustik und Raumakustik zu beauftragen, da die neue Studienordnung 
als Wahlfächer Akustik, Wärmetechnik usw. fordert.
70 NLA WF, 12A Neu 16a Nr. 93, o. S., Brief Ernst Lübcke an Emil Herzig 24.4.1939.
71 NLA WF, 12A Neu 16a Nr. 93, o. S., Schreiben des REM an Ernst Lübcke 5.12.1941.
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Gustav A. Sehrndt und Martin Feuchte200
zu verbessern.72 Der Staatsdom war seit 1935 mit Mitteln der Reichskanzlei nach Neuge-
staltung der Gruft Heinrichs des Löwen zu einer NS-Gedenk- und Versammlungsstätte 
umgestaltet worden; im Ostchor hingen nun Hakenkreuzfahnen.73, 74 Das Gestühl und 
weitere Holzeinbauten der Zeit um 1900 waren bis 1941 durch neue Einzelstühle ersetzt 
worden. Die dadurch entstandenen akustischen Probleme bezüglich der Hörsamkeit wur-
den in Ernst Lübckes Gutachten75 nach mehreren Nachhallmessungen behandelt und Lö-
sungen unter Vergleich mit der Thomaskirche in Leipzig vorgeschlagen. An den Messun-
gen war der Assistent Albrecht Eisenberg wahrscheinlich wesentlich beteiligt.
Nach dem Wechsel im Rektorat von Emil Herzig zu Fritz Gerstenberg, ebenfalls Mit-
glied der NSDAP, versuchte Ernst Lübcke noch einmal, einen Lehrstuhl zu erlangen. So 
schrieb er an Rektor Gerstenberg im Frühjahr 1944 zur Vorbereitung eines Gespräches 
unter Punkt 3: „Bei der Besetzung des neu geschaffenen Lehrstuhls für technische Physik 
bitte ich sehr um Berücksichtigung. Die nebenamtliche Schaffung u. Ausbau des Akust. 
Lab. ist eine Vorarbeit dazu. Die bisher vertretene Bau- u. Raumakustik würde den 
Architekten erhalten bleiben u. weiter willkommen sein. Darüber hinaus würde ich aber 
 weitere Gebiete wie Lärmminderung, Ultraschall, Ultrakurzwellen, Gasentladungen, 
Wehr physik von den Grundlagen bis zur techn. Anwendung pflegen … .“76
In einer Aufstellung des Rektors vom 4. Februar 194377 war nun jeder der Professoren 
an kriegswichtigen Vorhaben beteiligt. Bei Ernst Lübcke heißt es: „Das Institut hat vom 
RdL und ObdL78… Wehrmachtsaufträge: … “. Einzelheiten zu diesen zahlreichen Vor-
haben sind nicht auffindbar, die Geheimhaltung scheint beim RLM bezüglich der LFA 
besonders streng gewesen zu sein, wie auch die von Göring 1945 angeordnete Vernich-
tung des Luftwaffenarchivs, die weitgehend ausgeführt wurde. Allerdings findet sich 
unter den von den USA nach 1960 zurückgegebenen Unterlagen ein Bericht aus dem 
Akustischen Laboratorium mit dem Titel „Akustischer Zünder“.79 „ … Ziel [ist], einen auf 
Flugzeugschall ansprechenden Zünder zu entwickeln … “. Der Bericht über die Versuche 
umfasst einige Seiten des Akustiklabors und der LFA und enthält Fotos der Versuchs-
72 NLA WF, 12 Neu 18 Nr. 2538, o. S., Entwurf eines Briefes von Museumsdirektor Dürkop im Braun-
schweigischen Volksbildungsministerium an Ernst Lübcke. 21.8.1941.
73 Schade, Ulrich: Der Braunschweiger Dom als „Nationale Weihestätte“, Examensarbeit an der Pädago-
gischen Hochschule Niedersachsen, Abt. Braunschweig, 1970, S. 7, 20ff, 35-39 [Dienstbibliothek NLA 
WF 2° Zg. 211/77].
74 Karl Arndt: Missbrauchte Geschichte: Der Braunschweiger Dom als Politisches Denkmal (1935/45). 
In: Niederdeutsche Beiträge zur Kunstgeschichte 20 (1981), S. 214.
75 NLA WF, 12 Neu 18 Nr. 2541, S. 7ff, Lübcke, Ernst: Gutachten über Akustische Untersuchungen im 
Braunschweiger Staatsdom und Maßnahmen zur Verbesserung der Raumakustik, 12.12.1941. NLA WF, 
12 Neu 18 Nr. 2538, o. S., Am 17. November 1941 bedankt sich Museumsdirektor Dürkop im Namen 
des Volksbildungsministers Dietrich Klagges für das Gutachten. Unterlagen zur Bezahlung des Gut-
achtens aus dem Braunschweiger Finanzministerium liegen nicht vor, auch wird in einem Schreiben 
aus dem Finanzministerium vom 4.2.1942 die schriftliche Stellungnahme des Domorganisten als weite-
res Gutachten betrachtet.
76 UA BS, AI:221, Bl. 78, Brief Ernst Lübcke an Rektor Gerstenberg 17.3.1944.
77 Kertz (wie Anm. 29), S. 466-477 (entnommen aus UA BS, AI:149 Bl. 82-106).
78 Reichsminister der Luftfahrt und Oberkommandierender der Luftwaffe.
79 Bundesarchiv, Militärhistorisches Archiv Freiburg (BA MA FR): Akten der LFA, Dok. RL 39-580, Bl. 
30-33, Bl. 37-39, Bl. 46-48.
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Ernst Lübckes Lebensweg, ein Physiker in fünf politischen Systemen 201
bomben. Zusammengefasst ergab sich, dass die „Abwurfversuche“ fortgesetzt werden 
müssen. Dieses Ergebnis wurde an einen Kreis von mehr als 30 Personen, von Wehr-
machtsoffizieren, Wissenschaftlern und Ingenieuren, weitergegeben; auf dem Verteiler 
stehen z. B. Dr. von Braun vom „Heimatartilleriepark, Carlshagen“, oder Dr. Grützma-
cher vom „Institut für Wehrforschung“ in der PTR.80
Hatte Ernst Lübcke vielleicht anfangs geglaubt, den Tiger Militärtechnische For-
schung sicher zu reiten, hatte er nun alle Hände voll zu tun, seine Mitarbeiter wegen 
kriegswichtiger Tätigkeit unabkömmlich stellen zu können. Ernst Lübckes Sohn, inzwi-
schen im wehrfähigen Alter, studierte seit Sommer 1939 Chemie und Medizin und war 
mit dieser Fächerwahl auch vom Wehrdienst freigestellt.81 Andererseits hatte der Assis-
tent Albrecht Eisenberg inzwischen schon weit mehr als fünf Jahre im akustischen Labo-
ratorium gearbeitet. Und der Krieg kam näher, die alliierten Truppen waren am 6. Juni 
1944 in Frankreich gelandet. Nach dem Bombenangriff auf Braunschweig vom 15. Okto-
ber 1944, dem schwersten der zahlreichen dieses Jahres, war die Altstadt abgebrannt.82 In 
den folgenden Wochen gelang es Albrecht Eisenberg noch, seine Dissertation fertigzu-
stellen und am 5. Dezember 1944 einzureichen. Sie wurde von Ernst Lübcke, Günther Ca-
rio und Hermann Dießelhorst beurteilt. Eine von Albrecht Eisenberg entwickelte Metho-
de zur objektiven Bestimmung der Sprachverständlichkeit war schließlich entscheidend 
für das Urteil „mit Auszeichnung bestanden“.83 Die mündliche Prüfung fand am Montag, 
den 26. Februar 1945 in Braunschweig statt, während über Berlin 2800 Tonnen Bomben 
abgeworfen wurden. Diese Dissertation in letzter Minute zeigt eine Besonderheit: Alb-
recht Eisenberg stellte einleitend fest, dass Kirchen und Säle zwischen 1939 und 1943 
akustisch vermessen wurden. Angaben des Datums der Messung fehlen auf den Diagram-
men und im Text vollständig.84 Sollte ein Hinweis auf eine Verbindung zum Staatsdom-
Gutachten vermieden werden?
Die Bahnfahrten zwischen Berlin und Braunschweig erforderten jetzt besondere 
 Genehmigung. Dazu stellt der Rektor eine Bescheinigung aus, in der es heißt: „ … Der 
Inhaber dieser Bescheinigung … muss zur Ausübung seines … Lehrauftrages … sowie 
zur Durchführung und Überwachung von wehrtechnischen Forschungsaufgaben … die 
Bahn von Berlin nach Braunschweig und umgekehrt benutzen.“85 Nicht mehr lange und 
die alliierten Truppen besetzten die LFA und brachten damit auch die Geräte des Akusti-
schen Laboratoriums der TH Braunschweig in ihren Besitz, die für die Untersuchungen 
an die LFA ausgeliehen waren. In einem Schreiben von Ernst Lübcke an den Rektor Ende 
1945 wurde die Rückgabe von den britischen Truppen gefordert.86
80 BA MA FR, Dok. RL39-580, Bl. 45.
81 Enno Lübcke: Synthetische Versuche zur Darstellung cancerogener Kohlenwasserstoffe. Diss. TH 
Braunschweig 1949, Lebenslauf o. S.
82 Rudolf Prescher: Der rote Hahn über Braunschweig. Luftschutzmaßnahmen und Luftkriegsereignisse 
in der Stadt Braunschweig 1927 bis 1945. Braunschweig 1955, S. 88ff.
83 UA BS, Akte Albrecht Eisenberg, N II E 21, o. S.
84 Albrecht Eisenberg: Beitrag zur Akustik von Kirchen und Sälen, Dissertation TH Braunschweig 1945.
85 UA BS, B7 L:19, o. S., Bescheinigung des Rektors Herzig für Ernst Lübcke, 8.5.1940.
86 UA BS, AI:221, S. 79, Brief Ernst Lübcke an Rektor Gassner, 17.11.1945.
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Gustav A. Sehrndt und Martin Feuchte202
Nur von Ferne konnte Ernst Lübcke beobachten, wie sich die TH nun entwickelte. Minis-
terpräsident und Volksbildungsminister Dietrich Klagges wurde interniert, vor Gericht ge-
stellt und wegen „eines Verbrechens gegen die Menschlichkeit, begangen in Tateinheit mit“ 
insgesamt 18 Straftaten im Jahr 1950 zu lebenslanger Zuchthausstrafe verurteilt (1952 auf 15 
Jahre gemindert, 1957 entlassen).87 Fritz Gerstenberg trat am 18. Juni 1945 als Rektor zurück, 
blieb aber als „nur nomineller Nazi“ Professor.88 Gustav Gassner wurde wieder als Rektor 
eingesetzt. Günther Cario wurde entnazifiziert und erhielt wieder den Lehrstuhl für Experi-
mentalphysik.89 Er sorgte als erstes dafür, dass das Akustische Laboratorium der Fakultät für 
Bauwesen zugeschlagen wurde. Kein Wunder, dass sich Ernst Lübcke als Opfer sah und eine 
entsprechende Frage im Fragebogen der Britischen Militärregierung bejahte und auf seine 
Nichtberücksichtigung bei Lehrstuhlbesetzungen verwies.90 Ernst Lübcke bat Rektor 
Gassner am 26. Oktober 1945, seinen Assistenten Dr.-Ing. Albrecht Eisenberg vertretungs-
weise sowohl mit den Vorlesungen als auch mit der Laborleitung zu betrauen.91 Der Rektor 
teilte Ernst Lübcke am 6. November 1945 ablehnend u. a. mit, dass „ … zunächst einmal 
sämtliche Lehraufträge gekündigt“ sind. Und weiter: „Es waren zu viel Parteigrößen mit 
Lehraufträgen bedacht worden, die zum Teil diese Lehraufträge gar nicht getätigt haben 
und trotzdem seit Jahren ihre Bezüge erhielten.“92 Zu Einwänden von Ernst Lübcke an den 
Rektor zum Jahresende 194593 bemerkte Günther Cario, der Lübckes Brief gelesen haben 
musste, in einer Mitteilung an den Rektor herabsetzend: „ … Ein ganzes Institut stand zu 
seiner Verfügung, obwohl er nur alle vierzehn Tage auf wenige Stunden, zumeist nur wäh-
rend des Semesters, nach Braunschweig kam. Dass er unter diesen Umständen auch mich, 
mein Wollen und Wirken nicht besser kennen lernte, ist nicht sehr verwunderlich.“94 Für 
Ernst Lübcke war nun kein Platz mehr in Braunschweig, abgesehen davon, dass es immer 
noch keine Möglichkeit gab, von Berlin aus anzureisen. In der Antwort an den Rektor Gass-
ner vom 26. Dezember 1945 macht er noch einmal auf seine Bedeutung aufmerksam: 
„ … zeigt … auch das Interesse, welches die Amerikaner, Briten, Kanadier an den dortigen 
Arbeiten jetzt nehmen und die mich deshalb hier mehrfach aufsuchten.“95 Überraschend ist, 
dass er gleich am nächsten Tag an den Rektor der Universität Rostock schrieb, dass er „ … bei 
der sowjetischen technischen Kommission eingesetzt  … “96 sei, und damit um eine Lehrtä-
tigkeit bat. Sie wurde vertretungsweise gewährt auf Empfehlung des bekannten Göttinger 
87 Werner Sohn: Im Spiegel der Nachkriegsprozesse: Die Errichtung der NS-Herrschaft im Freistaat 
Braunschweig, Braunschweig 2003, S. 133ff, 142, 148.
88 Kertz (wie Anm. 29), S. 601, 608.
89 Ebd. S. 608.
90 UA BS, B7 L:19, o. S., Fragebogen der Britischen Militärregierung, ausgefüllt von Ernst Lübcke am 
17. Juni 1946.
91 UA BS, B7 L:19, o. S., Brief Ernst Lübcke an Rektor Gassner, 26.10.1945.
92 UA BS, B7 L:19, o. S., Brief Rektor Gassner an Ernst Lübcke, 6.11.1945.
93 UA BS, B7 L:19, o. S., Brief Ernst Lübcke an Rektor Gassner, 26.12.1945.
94 UA BS, B7 L:19, o. S., Brief Günther Cario an Rektor Gassner, 30.1.1946.
95 UA BS, B7 L19, o. S., Brief Ernst Lübcke an Rektor Gassner 26.12.1945.
96 Universitätsarchiv Rostock (UA R): 1.12.0, Lübcke, Ernst, Bl. 105, Brief Ernst Lübcke an den Dekan 
der Philos. Fak. der Universität Rostock G. Rienäcker 27.12.1945.
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Ernst Lübckes Lebensweg, ein Physiker in fünf politischen Systemen 203
Physikers Robert W. Pohl97 an den Rektor der Rostocker Universität.98 Pohl stand vor 1945 
als Mitglied der Deutschen Akademie für Luftfahrtforschung und Obmann einer RLM-For-
schungsgruppe99 wahrscheinlich in enger Verbindung mit Ernst Lübcke. Mit dem Winterse-
mester 1946 wurde Ernst Lübcke schließlich auf den Lehrstuhl für Experimentalphysik der 
Rostocker Universität fest berufen. Berufungen über die Zonengrenzen hinweg waren 1946 
noch nicht ungewöhnlich. R. W. Pohl könnte aber noch andere Gedanken verfolgt haben: 
durch Förderung von Max von Laue arbeitete Martin Grützmacher100 an der Gründung der 
Physikalisch-Technischen Anstalt als Nachfolgerin der PTR. Da wären sich zwei Kollegen 
aus der Kriegszeit und der militärtechnischen Forschung sehr nahe gekommen. Wichtig war 
für Ernst Lübcke das Streben nach einem Lehrstuhl; die Vertretung von Erwin Meyer und 
Karl Klotter101 an der TH Berlin wie auch die kommissarische Leitung des Heinrich-Hertz-
Instituts waren nur als Übergang anzusehen, solange diese beiden nicht zurückkehrten. Auch 
schien Ernst  Lübcke bei Siemens nur eine ungewisse Zukunft zu sehen. Im Fragebogen der 
britischen Militärregierung in Berlin endete seine Tätigkeit bei Siemens wegen „Ausplünde-
rung des Laboratoriums“102 (durch die sowjetischen Truppen, die zuerst ganz Berlin besetz-
ten). In anderen, früheren Fragebögen der Hochschulverwaltung sah sich Ernst Lübcke aber 
weiterhin als Abteilungsleiter und Prokurist bei Siemens. Die unzureichende Geräteausstat-
tung des Rostocker Instituts103 schien ihm vielleicht überwindbar, es wurden ihm Mittel für 
ein akustisches Laboratorium in Aussicht gestellt. Neben Ernst Lübcke waren noch ein wei-
terer  Siemensmitarbeiter, der Physiker und a. o. Professor Otto von Auwers von seinem Ins-
titutsdirektor an der Universität Berlin, Professor Christian Gerthsen, vorgeschlagen wor-
den.104 Nach der Absage der Universität Rostock sah Otto von Auwers seine zweite Chance 
an der Bergakademie Clausthal.105 Persönliche Gefährdungen schienen von Ernst Lübcke ab 
Mitte 1946 auch nicht mehr gesehen worden zu sein, denn die westlichen Alliierten hatten 
die wichtigen Wissenschaftler bereits im Frühsommer 1945 nach England, Frankreich und in 
die USA gebracht; die Wissenschaftler des sogenannten Uranvereins – unter ihnen Max von 
Laue – waren im Januar 1946 bereits zurückgekehrt.106 Auch die wenigen Atomwissen-
97 Gerhard Rammer: Göttinger Physiker nach 1945. Über die Wirkung kollegialer Netze. In: Göttinger 
Jahrbuch 51 (2003), S. 89f, schreibt zu R. W. Pohl: „…er hatte auch in Besetzungsfragen ein gewichti-
ges Wort einzulegen, nicht nur in Göttingen, sondern auch deutschlandweit.“
98 UA R, 1.12.0, Personalakte Lübcke, Ernst, Bl. 115, Brief R. W. Pohl an den Dekan der Philos. Fak. der 
Universität Rostock G. Rienäcker 12.11.1945.
99 Helmuth Trischler; Kai-Uwe Schrogl (Hrsg.): Ein Jahrhundert im Flug. Frankfurt 2007, S. 116
100 Lilly Peltzer: Die Demontage deutscher naturwissenschaftlicher Intelligenz nach dem 2. Weltkrieg . 
Die Physikalisch-Technische Reichsanstalt 1945-1948, Berlin 1995, S. 114ff.
101 UA TUB, 2554, Personalakte Ernst Lübcke, Bl. 1 Anhang, Fragebogen der Britischen Militärregierung 
vom 30.6.1946.
102 Ebd.
103 UA R, Phys. Inst. Leitg. 353, o. S., Die „Liste der von der russischen Kommission mitgenommenen 
 Apparate und sonstige(n) Gegenstände aus dem Physik. Institut. Juni 1945 und März 1946“ umfasst auf 
6 Seiten 111 Positionen im Schätzwert von mehr als RM 56.000,00.
104 UA R, 1.12.0, Bl. 31, Brief Prof. Ch. Gerthsen an Prof. Guttenberg, Universität Rostock, vom 20.03.1946.
105 Siegfried Valentiner: Das Institut für Physik, In: Festschrift zur 175-Jahrfeier der Bergakademie 
Clausthal 1775-1950. Clausthal 1950, S. 69f.
106 Katharina Zeitz: Max von Laue (1879-1960). Seine Bedeutung für den Wiederaufbau der deutschen 
Wissenschaft nach dem Zweiten Weltkrieg. Stuttgart 2006, S. 71.
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Gustav A. Sehrndt und Martin Feuchte204
schaftler, die sich in der sowjetischen Besatzungszone befanden, unter ihnen Carl-Friedrich 
Weiss von der PTR, waren schon im Frühsommer 1945 in die SU gebracht worden; allerdings 
mussten sie noch bis 1955 dort bleiben.107 Die sorgfältige Bestandsaufnahme des sowjeti-
schen Geheimdienstes in der SBZ war allgemein verborgen geblieben und erst Ende August 
1946 abgeschlossen worden. Dabei war der Abtransport ausgewählter Kräfte mitsamt Fami-
lie und Möbeln bereits ins Auge gefasst und durch Besichtigung der Häuser und Wohnungen 
vorbereitet worden.108 Verzögerungen gab es aber auch, weil für mehrere tausend Spezialis-
ten mit ihren Familien Wohnungen und Versorgung innerhalb der sowjetischen Planwirt-
schaft bereitzustellen waren.109 Dann musste noch die erste und weitgehend freie Landtags-
wahl in der SBZ am 20. Oktober 1946 abgewartet werden, ehe der Abtransport in die 
Sowjetunion am 22.10. erfolgen konnte.110 Ernst Lübcke hielt sich zu dieser Zeit schon in 
Rostock auf, wurde aber erst drei Tage später abgeholt und über Moskau mit dem Flugzeug 
zunächst nach Sestrorezk und schließlich nach Oranienbaum (ab 1948 Lomonossow) bei 
Leningrad gebracht.
Die Universität Rostock führte Ernst Lübcke bis 1951 als „beurlaubt“. Obwohl Ernst 
Lübcke sich im September 1946 auf einen Umzug nach Rostock mit seiner Frau eingestellt 
und sogar seine Sekretärin bei Siemens, Frau Hildegard Kappei, überredet hatte, mit um-
zuziehen,111 fühlte er sich zu Recht in seinen Erwartungen an die Universität getäuscht. Er 
ließ seine Frau nicht nach Leningrad nachkommen, sondern versuchte mit vielen Einga-
ben – nun an die DDR-Behörden – seine Rückkehr zu erreichen. Dabei wußte Ernst Lüb-
cke offenbar nicht, dass die Leitung der Universität Rostock mit Billigung der sowjeti-
schen Militärregierung inzwischen eine Wiedereinsetzung des ursprünglichen, im April 
1945 nach Hamburg geflüchteten, jedoch im Mai 1946 zurückgekehrten Lehrstuhlinha-
bers Paul Kunze erreicht hatte, allerdings nach Bedenken des Volksbildungsministeriums 
des Landes Mecklenburg-Vorpommern.112 1947 ließ sich Ernst Lübcke über 350 wichtige 
Bücher aus Westberlin nachsenden.113 Weitere Eingaben wegen einer baldigen Rückkehr 
wurden abgelehnt,114 Gehaltszahlungen über die sowjetischen Behörden in Ostberlin an 
die Ehefrau in Westberlin waren sehr unregelmäßig.115
107 Cornelius Weiss: Risse in der Zeit, ein Leben zwischen Ost und West. Reinbek 2012, S. 207.
108 Mündliche Mitteilung Johann Dill jun.
109 Christoph Mick: Forschen für Stalin, Deutsche Fachleute in der sowjetischen Rüstungsindustrie 
1945 -1958. München 2000, S. 80, 129-131 
110 Ebd., S. 83; Dimitri A. Sobolew: Deutsche Spuren in der sowjetischen Luftfahrtgeschichte. Hamburg 
2000, S. 185
111 UA R, 1.12.0, Personalakte Lübcke, Ernst, Bl. 36 u. 37, Briefe Ernst Lübckes an Rektor Rienäcker, 
27.7.1946 und 17.8.1946, mit Fragen zur Anstellung und zum Umzug nach Rostock.
112 UA R, Personalakte Kunze, Paul, Bl. 44, Brief des Hochschuldezernats Mecklenburg-Vorpommern an 
Rektor Rienäcker 9.12.46 zur Vertretung des Lehrstuhls durch Prof. Kunze während der Verpflichtung 
von Prof. Lübcke zu wissenschaftlichen Arbeiten in der UdSSR.
113 UA R, 1.12.0, Personalakte Lübcke, Ernst, Bl. 7-23, Bücherei von Herrn Prof. Lübcke vom März 1946.
114 UA R, 1.12.0, Personalakte Lübcke, Ernst, Bl. 68, Brief des Dekans Hartke an Ernst Lübcke 23.4.1951 
über seine erfolglosen Bemühungen bei der Regierung der DDR wegen einer vorzeitigen Rückkeh.r
115 UA R, 1.12.0, Personalakte Lübcke, Ernst, Bl. 45, Brief Liane Chr. Lübcke an den Rektor 30.7.1947, mit 
der Zeile: „Seit mir im März ein Kurier eine einmalige Geldsendung aus Leningrad übermittelte, be-
kam ich nichts.“
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Ernst Lübckes Lebensweg, ein Physiker in fünf politischen Systemen 205
Ernst Lübcke ließ in seinen Eingaben durchblicken, dass er ein besonderes Schicksal 
zu erdulden hätte; an einer Stelle beklagte er sich: „ … er sei degradiert worden zum Di-
plomingenieur“.116 Nun war aber das Schicksal aller Spezialisten aus dem sowjetischen 
Sektor von Berlin und der Umgebung in der SBZ von Zufällen bestimmt, und über De-
gradierung hätten etliche Personen klagen können. So gehörte zum Beispiel Johann Dill 
sen., Chefkonstrukteur bei Telefunken in Berlin, ebenfalls nur deshalb zu diesem Kreis, 
weil ab Mai 1945 der S-Bahn-Betrieb vom Wohnhaus in Erkner  – damals SBZ – zur 
 Firma im britischen Sektor unterbrochen war. Die Firmenleitung hatte empfohlen, in der 
Zwischenzeit eine andere Tätigkeit zu suchen. Für Militärtechniker blieb dann nur eine 
sowjetische technische Dienststelle.117
Von den anderen U-Boot-Spezialisten und ihren Familien hielt sich Ernst Lübcke fern. 
Sogar die Einladung zur Abiturfeier des Sohnes des Kollegen Dill schlug er aus.118 Die 
frühere militärtechnische Forschungstätigkeit in Braunschweig bis Kriegsende musste 
Ernst Lübcke verschweigen, an der neueren Forschung zu Torpedos zur Beseitigung der 
Torpedokrise bei Kriegsbeginn war nur die entsprechende Gruppe bei Siemens in Berlin 
unter Leitung von Ferdinand Trendelenburg beteiligt, dann in den Südwesten verlegt und 
dort im Mai 1945 nach Frankreich gebracht worden.119 Ernst Lübcke hatte sein Wissen 
zur Messtechnik weitergegeben,120 schien aber früh in die sogenannte „Abkühlungspha-
se“121 versetzt worden zu sein. 1953 kehrte Ernst Lübcke in die damalige DDR zurück. 
Dazu schrieb in dem eingangs zitierten Brief Frau Lübcke weiter: „Von Saarow wurde 
Prof. Dr. Lübcke am 27.2.53 auf Veranlassung des Kreisarztes Dr. Fiedler aus Fürsten-
walde in die Charité eingeliefert. Nach der Untersuchung dort konnte er sich nach West-
berlin absetzen. Die Angebote der DDR in Saarow auf einen Lehrstuhl nach Ausheilung 
der verschleppten Thrombophlebitis im rechten Bein oder einer Pension waren nach den 
Erfahrungen in Russland und der DDR unannehmbar. ‘Die gute Betreuung’ war in der 
Ostzone offenbar ‘noch besser’ als in Russland.“ Und weiter: „Die Bemühungen, auch 
das Gepäck, vier Koffer mit sämtlicher Kleidung und 9 Kisten mit wertvollen Büchern 
und Kunstgegenständen aus dem Ostsektor zu bekommen, sind vergeblich geblieben.“ 
Mitbringsel aus Lomonossow, ein Fernglas und etliche Reiseikonen,122 wurden in Brest 
beschlagnahmt,123 die Bücher jedoch von den Behörden im Osten Berlins, da Ernst Lübcke 
116 UA R, 1.12.0, Personalakte Lübcke, Ernst, Bl. 93, Brief Ernst Lübcke an den Rektor H. H. Schmid 
4.2.1948 mit der Bemerkung: „ … mein Gehalt ist auf das von Dipl. Ing. herabgesetzt worden, …“
117 Mündliche Mitteilung Johann Dill jun.
118 Ebd.
119 Helmut Maier: Forschung als Waffe. Rüstungsforschung in der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft und das 
Kaiser-Wilhelm-Institut für Metallforschung 1900 bis 1945/48. Göttingen 2007, S. 710.
120 BA B 209/1225, Besuchervermerk 20.10.1953 im Untersuchungsausschuss Freiheitlicher Juristen. Hier 
schilderte Ernst Lübcke die Lebensverhältnisse in Lomonossow, insbesondere seine Tätigkeit, die Ver-
sorgung und die Zeit seiner Quarantäne und die der anderen Spezialisten.
121 Weiss (wie Anm. 107), S. 148, 152ff.
122 Ernst Lübcke interessierte sich früh für moderne Kunst und hinterließ eine kleine Sammlung mitsamt 
einem Gemälde von Alexej von Jawlensky, dessen Bilder von Kritikern mit Ikonen verglichen wurden. 
siehe auch: Hübner, Gerhard: Ernst Lübcke – ein Wegbereiter der Maschinenakustik und Geräusch-
normung, In: Deutsche Gesellschaft für Akustik e. V. (DEGA): Fortschritte der Akustik: Plenarvorträ-
ge und Fachbeiträge der 34. Deutschen Jahrestagung für Akustik DAGA 2008, Dresden, S. 714.
123 BA B, Dok. B 285-5744, o. S., Zollquittung (in Russisch) 19.2.1953.
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Gustav A. Sehrndt und Martin Feuchte206
nun zum „Republikflüchtling“ erklärt worden war. Schließlich gelangten diese Bücher in 
den Besitz von Professor Reichardt an der TU Dresden.124 Ernst Lübcke hätte nun gern 
wieder eine Stelle in Braunschweig übernommen.125 Doch jetzt war die Zurückweisung 
endgültig, ein Lehrauftrag für Akustik war an den Direktor bei der Physikalisch-Techni-
schen Bundesanstalt (PTB) in Braunschweig, Martin Grützmacher, bereits vergeben wor-
den. Besonders schmerzlich dürfte für Ernst Lübcke gewesen sein, dass Martin Grützma-
cher in Berlin beim Vorläufer der PTB, der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt (PTR) 
seit 1934 an ähnlichen militärtechnischen Aufträgen in der Akustik gearbeitet hatte. Von 
Göttingen aus, dem Standort, an den die PTR 1945 wegen zu erwartender Bombenangrif-
fe auf Berlin nach einer Zwischenstation in Schlesien schließlich verlagert worden war, 
trieb dann Martin Grützmacher als kommissarischer Präsident den Aufbau der PTB in 
Braunschweig-Völkenrode auf dem Gelände der wenig beschädigten LFA voran.126, 127 
Außerdem wurde Ernst Lübcke mitgeteilt, dass die Fakultät verlangen könnte, sich von 
Rostock umzuhabilitieren.128 1954 wurde schließlich das Akustische Laboratorium in 
Braunschweig abgerissen.129
Aus den zitierten Briefen ist ein Bedauern über die Mitwirkung an militärtechnischer 
Forschung zugunsten eines Terrorregimes nicht zu erkennen, eher Stolz auf die Fülle an 
Forschungsergebnissen, die nun auch das Interesse der Siegermächte finden. So gilt auch 
für Ernst Lübcke eine Bemerkung von S. Speicher zu einer Ausstellung „Hitler und die 
Deutschen“:130 „Bürger, die wenig von Hitler und dem NS-Regime hielten, waren gleich-
wohl bereit, sich aus nationalen Empfindungen der Kriegsführung zur Verfügung zu stel-
len.“ Nun, nach dem Krieg, müssen sie gemäß einer Bezeichnung des amerikanischen 
Handelsministers Henry A. Wallace ihre „intellektuellen Reparationen“131 leisten. Dabei 
traf es Ernst Lübcke mit seinem Zwangsaufenthalt in der Sowjetunion und den damit ver-
bundenen Entbehrungen bezüglich Wohnung und Ernährung132 im Gegensatz z. B. zu 
seinem Siemens-Kollegen Ferdinand Trendelenburg, der mehrere Jahre in Frankreich mi-
litärtechnisches Wissen weitergeben musste,133 vergleichsweise hart.
Nach der Rückkehr aus der Sowjetunion übernahm Ernst Lübcke bei Siemens wieder 
seine Stelle als Abteilungsleiter im Geräuschlabor. Hier arbeitete er bis 1957 ebenso er-
folgreich wie auch in den folgenden Jahren beim VDI, besonders beim VDI-Bildungswerk 
und der VDI-Kommission Lärmminderung, und in der akustischen Normung. Lothar 
Cremer bot 1955 an seinem Lehrstuhl an der TU Berlin Ernst Lübcke eine Stelle als 
124 BA B, Dok. 1/9552, o. S., Schreiben zwischen dem Magistrat von Groß-Berlin, Abt. Bevölkerungspoli-
tik, und der TH Dresden, Institut f. Elektro- u. Bauakustik, Prof. Dr.-Ing. W. Reichardt
125 UA BS, B7 L:19, o. S., Brief Ernst Lübcke an Rektor Paul Dorn 23.12.1953.
126 Ulrich Kern: Forschung und Präzisionsmessung. Die PTR zwischen 1918 und 1948. Weinheim 1994, 
S. 232, 274-276.
127 Peltzer (wie Anm. 100), S. 48, 114ff.
128 UA BS, B7 L:19, o. S., Brief Rektor Dorn an Ernst Lübcke 29.12.1953.
129 UA BS A II A 1: 43, T 3, Fol 413-417, Schriftwechsel mit den Professoren Cario u. Justi und dem Neu-
bauamt betr. Abbruch des akustischen Laboratoriums 18.5.-10.6. 1954.
130 S. Speicher: Hingabe und Selbstgleichschaltung. In: Süddeutsche Zeitung, 15.10.2010, S. 11.
131 Trischler (wie Anm. 99), S. 193.
132 Sobolew (wie Anm. 110), S. 239ff.
133 Maier (wie Anm. 119), S. 710.

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Ernst Lübckes Lebensweg, ein Physiker in fünf politischen Systemen 207
 Honorarprofessor an.134, 135 So entstanden zu den rund 80 bis zum Jahr 1942 vorliegenden 
Veröffentlichungen noch rund 45 weitere, und Ernst Lübcke förderte bis zu seinem 77. 
Lebensjahr noch mehrere Doktoranden auf verschiedenen Gebieten der Akustik. Zu den 
Ehrungen durch VDI und DIN kam 1969 das Bundesverdienstkreuz, ehe dieses ereignis-
reiche Leben 1971 endete.136
Gesteht man dem Krieg und der ihn vorbereitenden und verlängernden militärtechni-
schen Forschung eine Wirkung als Katalysator für technischen Fortschritt zu, so ist der 
dagegen zu stellende persönliche, familiäre und gesellschaftliche Preis entschieden zu 
hoch. Für die wissenschaftliche Arbeit unter dem Naziregime kommt aber noch etwas 
hinzu. Für die deutschen Wissenschaftler mit kriegswichtiger Tätigkeit galt ein Wort von 
Orwell: „Science is fighting on the side of superstition.“137 Wenn auch Otto Hahn wider 
besseres Wissen darauf beharrte, dass „die Wissenschaftler der neu gegründeten Max-
Planck-Gesellschaft nur hochqualifizierte wertneutrale Grundlagenforschung betrieben 
hätten“,138 so galt dies sicher nicht für Physiker wie Ernst Lübcke mit ihren Wehrmachts-
aufträgen. An alle hatte sich nach Kriegsende Lise Meitner in ihrem Brief an Otto Hahn 
gewandt: „ … ein Weg für Euch wäre es, eine offene Erklärung abzugeben , dass Ihr Euch 
bewußt seid, durch Eure Passivität eine Mitverantwortung für das Geschehen auf Euch 
genommen zu haben, und daß Ihr das Bedürfnis habt, soweit das Geschehene überhaupt 
gut gemacht werden kann, dabei mitzuwirken.“139 Vielleicht könnte man die Vorträge 
und ehrenamtliche Mitarbeit in der Normung von Ernst Lübcke in den zehn Jahren bis ins 
hohe Alter als tätiges Bedauern betrachten. Ein anderer Gedanke wurde zum Leben des 
Physikers und zeitweiligen Präsidenten der PTR Abraham Esau entwickelt, das ähnlich 
wie bei Ernst Lübcke von wissenschaftlicher Arbeit in mehreren politischen Systemen 
erfüllt war. Dazu heißt es: „Sein Lebensweg kann demzufolge als eine Persiflage auf die 
verbreitete Legende von der ‚technokratischen Unschuld‘ der naturwissenschaftlichen 
Forschungs- und Hochschulelite im ‚Jahrhundert der Extreme‘ gelesen werden.“140
134 Eisenberg (wie Anm. 43), S. 1f.
135 Gerhard Hübner: Ernst Lübcke  –  ein Wegbereiter der Maschinenakustik und Geräuschnormung. In: 
Deutsche Jahrestagung für Akustik 2008. Berlin 2008, S. 713f.
136 Ebd. S. 714.
137 George Orwell: Wells, Hitler and the World State, 1941, In: Collected Essays. London 1961, S. 164.
138 Mark Walker: Von Kopenhagen bis Göttingen und zurück. Verdeckte Vergangenheitspolitik in den 
Naturwissenschaften, In: Bernd Weisbrod (Hrsg.): Akademische Vergangenheitspolitik. Beiträge zur 
Wissenschaftskultur der Nachkriegszeit. Göttingen 2002, S. 254.
139 Ebd. S. 258.
140 Dieter Hoffmann et al.: Grenzgänger der Wissenschaft: Abraham Esau als Industriephysiker, Univer-
sitätsrektor und Forschungsmanager. In: Uwe Hossfeld (Hrsg.): Kämpferische Wissenschaft. Böhlau 
2003, S. 170.
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REM Der Reichs- und Preußische Minister für Wissenschaft, 





Noyan Dinçkal, Christof Dipper, Detlev Mares (Hrsg): Selbstmobilisierung der Wis-
senschaft. Technische Hochschulen im „Dritten Reich“, Darmstadt 2010
Klaus Hentschel (Hrsg.): Physics and National Socialism, An Anthology of Primary 
Sources, Basel 1996, S. 137f
Ernst Klee: Deutsche Medizin im 3. Reich, Frankfurt a.M. 2001
Helmut Maier (Hrsg): Rüstungsforschung im Nationalsozialismus. Organisation, Mobi-
lisierung und Entgrenzung der Technikwissenschaften, Göttingen 2002 (s. a. Maier 2007)
Helmut Rechenberg (Hrsg): Werner Heisenberg: Deutsche und Jüdische Physik, Mün-
chen 1992, S. 81-83
Walter Stöcker: Der Nobelpreisträger Johannes Stark (1874-1957), Tübingen 2001
Dank
sagen wir allen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der in den Fußnoten genannten Archive 
von Rostock bis Freiburg, die unsere Nachforschungen gefördert haben, insbesondere 
 Michael Wrehde, Universitätsarchiv Braunschweig, Bettina Kleinschmidt, Universitäts-
archiv Rostock und Norman Pingel, Niedersächsisches Landesarchiv, Standort Wolfen-
büttel.
BS_Jahrbuch_96.indd   208 15.02.16   15:04
PP16700-2-Braunschweigisches Jahrbuch für Landesgeschichte 96  - Falzbogen - 14  -  BS_Jahrbuch_Wendung
14




































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































ECI/bvdm tvi 10 (i1)•6mm•Controlstripwithtonevaluesin10percentstepsforprintprocesscontrolinaccordancewithISO12647•www.bvdm.org•www.eci.org 








ECI/bvdm tvi 10 (i1) • 6 mm • Control strip with tone values in 10 percent steps for print process control in accordance with ISO 12647 • www.bvdm.org • www.eci.org 
























































































































































































































































































































































Verpasste Chance zum Sturz Hitlers 
noch vor dem Krieg (1937)?




In den sogenannten Handakten von Paul Pleiger, Mitwegbereiter und erster Direktor der 
Reichswerke Hermann Göring, findet sich ein äußerst interessantes „streng vertrauliches“ 
Schreiben, das der Forschung bislang offenbar noch unbekannt war. Es handelt sich um 
die anonyme Aufzeichnung mündlicher Berichte des Völkerbund-Wirtschaftsexperten 
Pietro Stoppani1 über seine Unterredungen am Rande des Kongresses der Internationalen 
Handelskammer in Berlin im Sommer 1937.2 Im Zentrum steht dabei ein Gespräch mit 
Hjalmar Schacht, damals Reichsbankpräsident und Reichswirtschaftsminister zugleich.3 
Stoppani zieht aus diesen Gesprächen das Fazit, dass die deutschen Führungsschichten in 
Militär und Verwaltung weitgehend antinationalsozialistisch eingestellt seien und der 
Sturz Hitlers möglich wäre, wenn die internationale Politik stärker auf diese Kreise zu-
gehen würde. 
Auf den ersten Blick hat das Ganze nichts mit den Reichswerken Hermann Göring zu 
tun. Sie waren zum Zeitpunkt des Gesprächs noch gar nicht gegründet worden. Dies 
 geschah allerdings nur zwei Wochen später. Göring wird zwar genannt, aber in anderem 
Zusammenhang: Er gilt Stoppani und auch Schacht als Schlüsselfigur, um das Dritte 
Reich von seinem gefährlichen Kurs der Autarkiebestrebungen und Aufrüstung abzubrin-
gen und wieder in die internationale Gemeinschaft einzugliedern. Denn Göring sei zwar 
„durch und durch Nazi“, aber doch Argumenten zugänglich, weil er einen gesunden Men-
schenverstand besäße.4 Seine Eitelkeit könnte hilfreich sein, so hofften Stoppani und 
Schacht. Wenn man ihm entsprechend schmeicheln würde, könnte man ihn eventuell auf 
seine Seite ziehen. Der harte Kern der Nazis um Goebbels könnte so geschwächt und der 
1 Zu Pietro Stoppani: http://www.bundesarchiv.de/aktenreichskanzlei/1919-1933/0a1/adr/adrsz/kap1_1/
para2_511.html.
2 Kongress der Internationalen Handelskammer in Berlin, eröffnet am 28.6.1937 bis 3. Juli 1937. Vgl. 
Christopher Kopper: Hjalmar Schacht. Aufstieg und Fall von Hitlers mächtigstem Bankier. München/
Wien 2006, S. 248.
3 Weitere Literatur über Hjalmar Schacht neben Kopper (wie Anm. 2): Hjalmar Schacht: 76 Jahre meines 
Lebens. Bad Wörishofen 1953; Frédéric Clavert: Hjalmar Schacht, financier et diplomate (1930-1950). 
Brüssel 2006.
4 Siehe unten S. 215
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Kurswechsel hin zu mehr internationalem Handel und damit nicht zuletzt auch zu einem 
Abbau der antisemitischen Maßnahmen im Innern vollzogen werden.
Genau in dieser Kursdiskussion haben die Reichswerke Hermann Göring und auch 
Pleiger aber einen zentralen Platz. Schacht kannte die Pläne zur Gründung eines neuen, 
staatlich subventionierten Stahlwerks im Salzgittergebiet – und versuchte die Umsetzung 
zu verhindern. Seine Gründe waren naheliegend: Die Nutzung des Salzgittererzes war 
trotz des von dem Deutsch-Amerikaner Brassert entwickelten neuen Verfahrens mit ho-
hem Aufwand verbunden. Hohe staatliche Investitionen waren notwendig, um dieses Pro-
jekt aus dem Boden zu stampfen. Genau diese fürchtete Schacht: Eine Forcierung der 
Subventionen für Autarkieprojekte wie die Reichswerke bedeuteten höhere Schulden und 
Inflation.5 Schacht, aber auch die Ruhrindustrie6 kämpfte deshalb entschieden gegen die-
ses Projekt, während Pleiger genauso entschieden die Weichen dafür stellte. Wie Schacht 
und Stoppani Göring durch Schmeicheleien gewinnen wollten, nutzte Pleiger diese 
Schwäche für sich. Die Reichswerke nach Göring zu benennen, war seine Idee und damit 
zog er Göring endgültig auf seine Seite.7 Jetzt musste das Projekt ein Erfolg werden, denn 
Görings Name sollte nicht mit einem Misserfolg in Verbindung gebracht werden. Ohne 
Schacht vorher zu informieren, ließ Göring am 15. Juli 1937 die Reichswerke gründen.8 
Also nur wenige Tage, nachdem sich Schacht gegenüber Stoppani noch optimistisch im 
Blick auf Göring geäußert hatte. Die Reichswerke waren ein ganz wichtiges Signal dafür, 
dass von einem Kurswechsel hin zu Annäherung an die westlichen Großmächte keine 
Rede mehr sein konnte. Die Reichswerke standen für die Fortsetzung der Autarkiebestre-
bungen und für die forcierte Aufrüstung Nazideutschlands. 
Schachts Aussagen gegenüber Stoppani sind auch Spiegel einer auch noch im Jahre 
1937 vorhandenen Unterschätzung des nationalsozialistischen Gewaltpotentials. Fehlein-
schätzungen betrafen Göring, aber nicht zuletzt auch Hitler, dessen Kriegskurs er in seiner 
5 „Dass Schacht das Programm, das hinter der Reichswerksgründung stand, ablehnte und für einen Irr-
weg hielt, stand für Göring und seine Umgebung fest“. Vgl. Matthias Riedel: Gründung und Entwick-
lung der Reichswerke „Hermann Göring“ und deren Position in der Wirtschaftspolitik des Dritten Rei-
ches 1935-1945. In: Wolfgang Benz (Hrsg.): Salzgitter. Geschichte und Gegenwart einer deutschen 
Stadt 1942-1992. München 1992, S. 57.
6 Zum Widerstand Schachts und der Ruhrindustrie vgl. auch jetzt Alexander Donges: Die Vereinigte 
Stahlwerke AG im Nationalsozialismus. Konzernpolitik zwischen Marktwirtschaft und Staatswirt-
schaft. Paderborn 2014, S. 225 ff. Wobei hier nicht nur die Rolle von Pleiger betont wird, sondern vor 
allem auch von der Wehrmacht, ebd. S. 231 ff. ebd. S. 237 f.: „Die Niederlage im Salzgitter-Konflikt 
war letztlich auch dafür ausschlaggebend, dass Schacht im November 1937 aus dem Amt gedrängt und, 
nachdem Göring das Reichswirtschaftsministerium vorübergehend in Personalunion geleitet hatte, im 
Februar 1938 durch Walther Funk ersetzt wurde.“ Vgl. auch Rainer Haus: Das Salzgitter-Erz in der 
Rohstoffpolitik. In: Benz (wie Anm. 5), S. 38. Interessant ist folgendes Gegenargument der Ruhrindust-
rie gegen die Reichswerke: „Noch in der Gegenwart ist im Ruhrgebiet die Auffassung zu hören, daß der 
Stahl, der in die Reichswerke verbaut worden sei, [bei der Niederlage der deutschen Wehrmacht 1941] 
vor Moskau gefehlt habe. Wenn man bedenkt, daß es sich hier um eine Gesamttonnage von – vorsichtig 
geschätzt – umgerechnet 7000 Panzer der damaligen Produktion handelt, wird die rüstungswirtschaft-
liche Dimension deutlich“ (ebd. S. 40).
7 Riedel (wie Anm. 5), S. 53.
8 Die Reichswerkegründung erfolgte am 15.7.1937 – ein Affront für Schacht, weil ohne sein Wissen und 
unter Bruch einer Vereinbarung nur eine gute Woche zuvor vom 7.7.1937. Vgl. Kopper (wie Anm. 2), 
S. 313-314.

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Verpasste Chance zum Sturz Hitlers noch vor dem Krieg (1937)? 211
Endgültigkeit offensichtlich nicht voll erkannt hat. Ratgeber und Experten wie Schacht 
waren im Frieden noch wichtig, letztlich aber auch austauschbar, wenn sie sich gegen 
diesen Kurs stellten.9
Offensichtlich behielt Pleiger den Bericht bei sich unter Verschluss für den Fall, dass 
Gegner der Reichswerke doch noch Einfluss auf Göring gewinnen konnten. Die Akte, in 
der sich die Seiten befinden, ist mit „Handakte Pleiger“ gekennzeichnet. D. h. hier sind 
Unterlagen gesammelt, die im Büro Pleigers lagen und nicht in den normalen Geschäfts-
gang gehörten. Bleibt die Frage nach der „Echtheit“ der festgehaltenen Aussagen. Vieles 
spricht dafür. Schacht war dafür bekannt, dass er in Berliner Kreisen, aber auch gegen-
über ausländischen Gesprächspartnern kein „Blatt vor dem Mund nahm“. Eher für als 
gegen die Authentizität sprechen die moderaten Äußerungen über die allgemeine Wirt-
schaftslage des Dritten Reiches von Schacht. Er schätzte sie durchaus als stabil ein. Nach 
außen – gegenüber Stoppani – dramatisierte er die Lage also keineswegs, obwohl er im-
mer wieder vor einer Inflation warnte. Schacht war offen, blieb aber auch diplomatisch 
genug, um sich gegenüber einem Ausländer nicht zu weit vorzuwagen. Die Kreditwürdig-
keit des Reiches wollte er durch pessimistische Äußerungen nicht gefährden. In anderen 
Kreisen sprach er sich viel entschiedener gegen den Wirtschaftskurs der NS-Regierung 
aus.10 
Das Schreiben ist mit Schreibmaschine auf Durchschlagpapier verfasst. Ob das Origi-
nal irgendwo noch erhalten ist, ist unbekannt. In der einschlägigen Literatur zu Hjalmar 
Schacht und zur Geschichte der Reichswerke wird auf dieses Schreiben nicht hin-
gewiesen.11 Es ist deshalb nicht unwahrscheinlich, dass es sich bei der Archivale des 
Niedersächsischen Wirtschaftsarchivs um das einzige noch erhaltene Exemplar handelt. 
Edition der Aufzeichnungen über mündliche Berichte Pietro Stoppanis (Wirtschafts-
experte des Völkerbundes) über seine Gespräche am Rande des Kongresses der Inter-
nationalen Handelskammer in Berlin aus der Akte der Stiftung Niedersächsisches 
 Wirtschaftsarchiv Braunschweig NWA 2 Nr. 10591: 
9 Zu Schachts angeblicher Unentbehrlichkeit: „Hitler brauchte Schacht noch als politisches Feigenblatt 
für die Aufrüstung und die Vorbereitung des Krieges … Schacht wurde schmerzhaft bewusst, dass Hit-
ler Göring niemals in seine Schranken weisen würde und dessen wirtschaftspolitischen Kurs ausdrück-
lich unterstützte.“ Vgl. Kopper (wie Anm. 2), S. 315.
10 Schachts Offenheit im Blick auf kritische währungs- und wirtschaftliche Fragen des NS-Reiches, die er 
immer wieder in Gesprächen zeigte und sein Selbstbewusstsein gegenüber NS-Größen sind mehrfach 
belegt. Vgl. Kopper (wie Anm. 2), bspw. S. 286 f. und S. 307, auch S. 316, auch gegenüber ausländi-
schen Gesprächspartnern, S, 248, S. 315-316, S. 319. „Er selbst hielt auch in jenen Kreisen der Berliner 
Gesellschaft seine oft beißende Kritik nicht zurück, in denen man Hitler und dem Nationalsozialismus 
loyal folgte und durchaus nicht vor einer Denunziation gefeit war. So bemerkte Schachts Nichte, … 
dass sie bei seinen ätzenden Attacken immer auf glühenden Kohlen säße.“ (Vgl. ebd., S. 332). Schachts 
Rücktrittsdrohung wegen der Reichswerke: „Schacht warnte vor allem vor höheren Preisen durch die 
kostspielige Erschließung unwirtschaftlicher Rohstofflager, welche die Erfolge einer stabilen Finanz- 
und Preispolitik gefährden würden“. (Vgl. ebd. S. 314).
11 Zur einschlägigen Literatur über Schacht und die Gründung der Reichswerke: Anm. 2 ff.




















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Im Folgenden werden Äusserungen wiedergegeben, die Prof. Dr. Pietro Stoppani, der 
Direktor der Sektion für wirtschaftliche Beziehungen beim Völkerbundsekretariat in 
Genf, zum Teil in vertraulichen Unterredungen, zum Teil aber sogar in einer offiziellen 
Sitzung seiner Sektion über seine Unterhaltungen in Berlin während des Kongresses der 
internationalen Handelskammern gemacht hat. 
Stoppani behauptet, er habe anlässlich seiner vielen Unterredungen in Berlin fest-
stellen können, daß – wenige Ausnahmen wie z.B. Trendelenburg12 und Posse13 vor allem 
abgerechnet – alle hohen Beamten und führenden Industriellen, mit denen er sich aus-
sprechen konnte, „scharf-antinationalsozialistisch“, („scharf nazifeindlich“) eingestellt 
seien, daß daher, wenn Generalsekretär Avenol14 nicht „so verbohrt bürokratisch“ gegen 
jeden engeren Kontakt mit dem Deutschen Reich wäre, im Laufe mehrerer und längerer 
Aufenthalte in Berlin sehr wertvolle Fäden mit allen jenen angeknüpft werden könnten, 
die für die Rückkehr zu einem, dem Internationalen zugeneigten Kurs – aliis verbis und 
letzten Endes für den Sturz des gegenwärtigen Regimes – zu haben und auszunützen 
 wären.
Zunächst sei nun die genaue Wiederholung dessen gegeben, was Stoppani15 über sei-
ne „wichtigste“ Unterredung mit einem Reichsdeutschen, nämlich über sein Interview 
mit Hjalmar Schacht berichtete.
Schacht kennt Stoppani von früher her. Er habe ihn daher aufs Liebenswürdigste 
empfangen und seinen Vorschlägen hinsichtlich einer Teilnahme des Reiches an den neu-
en Plänen für internationale Zusammenarbeit – wie sie etwa in dem hier beiliegenden 
Exposé Stoppanis selbst enthalten sind, sehr aufmerksam zugehört. Schacht erklärte 
denn auch, dass er persönlich mit diesen Vorschlägen weitgehendst einverstanden sei, 
namentlich was die Rückkehr zu einer liberalen16 Handelspolitik, den Abbau der Devi-
senbeschränkungen, die Zusammenarbeit mit den westlichen Grossmächten auf wäh-
rungspolitischem Gebiete usw. beträfe. Es würde ihm aber „unter den derzeit im Reiche 
bestehenden innerpolitischen Verhältnissen“ ganz unmöglich sein, die Billigung der 
„massgebenden politischen Faktoren“ zu erhalten. Die radikalen nationalsozialistischen 
Minister,  namentlich Dr. Goebbels, würden eine solche Politik nie zulassen, da sie be-
fürchten müssten, dass ihr Einfluss schwinden und viele ihrer radikalen Kundgebungen 
einfach unmöglich werden würden. Man könnte bei wiederhergestelltem Zahlungsver-
kehr mit dem Auslande eben z.B. keine radikale antisemitische Politik mehr machen, da 
sonst noch der recht beträchtliche Rest des im Reiche verbliebenen Geldes über die Gren-
zen wandern und die Mark täglich den Angriffen des internationalen, in der Hauptsache 
12 Ernst Trendelenburg (1882-1945), Reichswirtschaftsminister 1930-1932. Vgl. Erna Danzl: Erinnerun-
gen Hans Schäffers an Ernst Trendelenburg (Dokumentation). In: Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte 
25 (1977), S. 865–888. (http://www.ifz-muenchen.de/heftarchiv/1977_4_13_danzl.pdf).
13 Hans Ernst Posse (1886-1965), Staatssekretär im Reichswirtschaftsministerium.
14 Joseph Avenol (1879-1951), Generalsekretär des Völkerbundes 1933-1940.
15 Hier falsch mit r geschrieben.
16 Im Text: „lieberalen“.
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Verpasste Chance zum Sturz Hitlers noch vor dem Krieg (1937)? 213
jüdischen Kapitals ausgesetzt sein würde. Desgleichen wären eben ultraradikale Reden 
und  Zeitungsartikel wie z. B. die des Gauleiters Streicher im Rahmen eines liberaleren17 
Wirtschaftsregimes einfach undenkbar.
Im übrigen hätten die führenden Männer mit einer Ausnahme für die Notwendigkei-
ten internationaler wirtschaftlicher Zusammenarbeit sehr wenig Interesse, noch weniger 
Verständnis. Die Ausnahme sei Generaloberst Göring, der weit weniger doktrinär als 
 seine Ministerkollegen und praktischen wirtschaftlichen Gedankengängen durchaus 
 zugänglich, sich wohl nicht scheuen würde, einen liberalen Kurs zu steuern und unter 
Umständen auch mit dem übertriebenen Antisemitismus Schluss zu machen, wenn man 
ihm klar gemacht hätte, daß dies nur im Interesse des Reiches gelegen sei, und er die 
hierzu nötige Macht besässe. Diese aber habe er, zumindest jetzt, noch nicht, wenn gleich 
seine Stellung sich (z.T. im Kampfe mit anderen Ministern) sehr gefestigt habe. Nach wie 
vor sei der Einfluss ultraradikaler Kreise auf den Führer, der sich ja mit den einzelnen 
praktischen und konkreten Verwaltungs- und Regierungsfragen wenig befasse, sehr gross.18
Auf Stoppanis Einwand, daß man im Auslande mit Befriedigung anerkenne, dass 
durch steigenden Einfluss der Armee und des hohen Beamtentums (Neurath) usw. die 
Rückkehr zu normalen Verhältnissen angebahnt würde, erwiderte Schacht, man dürfe 
sich darüber keinen Illusionen hingeben. Die Armee stehe unbedingt hinter Feldmar-
schall Blomberg; dieser wieder bedingungslos hinter dem Führer, den er vergöttere. Was 
die Führung der Aussenpolitik anlange, so stehe der Einfluss des Ministers von Neu-
rath19 weit hinter dem des Botschafters von Ribbentrop20 zurück, eines „Diplomaten 
vierter Klasse“, dessen grosser Vorzug in den Augen Hitlers darin bestehe, dass er alle 
die langen Darlegungen des Führers mit einem „Jawohl mein Führer!“ zur Kenntnis 
nehme und dann – mit wenig eigener politischer Fantasie – auszuführen suche.
So sich auf Blomberg und Ribbentrop stützend betreibe das Regime eine Aussen- und 
Wirtschaftspolitik, auf die von den Fachkreisen und der hohen Bürokratie im allgemei-
nen nur wenig Einfluss genommen werden könnte. Hingegen sei die Abwicklung aller 
nicht–politischen Angelegenheiten nach wie vor den kompetenten Behörden überlassen; 
die Verwaltung des Reiches sei daher auf allen diesen Gebieten nach wie vor mustergül-
tig.
Um Erklärung seines Standpunktes in der Rohstoff- und Kolonialfrage ersucht, äus-
serte Schacht, dass er persönlich der in dieser Frage geführten Kampagne keine grosse 
praktische Bedeutung beimesse. Aber die Kolonialpropaganda werde nun einmal von 
wichtigen Parteikreisen verlangt und so füge er sich hier wie in manchen anderen Fragen, 
denn nur dies erhielte ihm seine Stellung und damit die Möglichkeit, viel Gutes für sein 
Volk zu wirken und Schlechtes zu verhindern.
Hinsichtlich der Möglichkeit, den gegenwärtigen wirtschaftspolitischen Kurs des 
Reichs aufrechtzuerhalten, äusserte sich Schacht durchaus optimistisch. Wenn auch 
schwierig, sei die Lage der deutschen Wirtschaft und der deutschen Finanzen durchaus 
nicht so kritisch, wie man sie im Auslande hinstelle. Solange das Vertrauen der  Bevölkerung 
17 Im Text: „lieberaleren“.
18 Ein drastischer Beleg für die Unterschätzung Hitlers durch Schacht. 
19 Konstantin von Neurath (1873-1956), 1932 bis 1938 deutscher Außenminister.
20 Joachim von Ribbentrop (18932-1946), Reichsaußenminister 1938-1945.
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in das Regime und damit auch in die Zahlungsmittel des Reiches andaure und dies werde 
zweifellos noch lange der Fall sein, sei irgendeine ernstliche Gefahr für die Fortführung des 
derzeitigen Kurses nicht zu erblicken. Jedenfalls sei die wirtschaftliche Lage des Reiches 
heute und für absehbare Zeit nicht kritischer als die mancher anderer grosser Länder.21 
 Solange aber dieser Kurs weitergeführt werde, werde es zu keinen durchgreifenden innen-
politischen Veränderungen kommen und [solange] das Ausland sich den berechtigten wirt-
schaftlichen Forderungen des Reichs verschliesse, seien alle Pläne für eine 
weitausgreifende internationale handels- oder währungspolitische Aktion zur Unfrucht-
barkeit verurteilt. Nichtsdestoweniger versprach Schacht, alle ihm von Stoppani unter-
breiteten oder noch zu unterbreitenden Anregungen genau zu prüfen. Er lud ihn auch ein, 
ihn regelmässig zu besuchen, wenn er sich aus Anlass der Verwaltungsratssitzungen der 
B.I.Z.22 in Basel aufhalte. Im übrigen habe Schacht alle seine bereits wiederholt der Öf-
fentlichkeit bekannt gegebene Argumente für die Aufrechterhaltung des gegenwärtigen 
Wirtschaftskurses und namentlich des gegenwärtigen Wertes der Mark wiederholt. –
2) Die Ausführungen Stoppanis über Schachts Einstellung bestätigen die Tatsache, 
daß in Genf auch von ganz anderen Personen des öfteren zu hören war, Schacht sei doch 
nicht so sehr seiner liberalen Vergangenheit untreu geworden, wie es manchmal schien, 
und wäre persönlich durchaus für einen Wiederanschluss des Reiches an die „Weltwirt-
schaft“, d.h. für eine wirtschaftliche und natürlich auch politische Zusammenarbeit mit 
den kapitalistischen Grossmächten zu haben.
In diesem Zusammenhange wurde gerade in Genf23 schon vor längerer Zeit davon 
gesprochen, dass Schacht ein scharfer Gegner jeder aktivistischen Politik Österreich 
gegenüber sei, weil dies die Möglichkeit der Herstellung eines guten Einvernehmens mit 
den Westmächten wieder auf lange Sicht gefährden würde. So soll er sich z.B. anlässlich 
der letzten Krise in den deutsch-österreichischen Beziehungen (Juni d. J.) scharf für die 
Politik Papens24 ausgesprochen haben, da eine Übernahme Österreichs durch das Reich 
(in irgend einer Form) vor allem auch Übernahme der österr. Schulden bedeuten würde; 
dies ginge aber über die Kräfte der Reichsfinanzen. Aus derselben Einstellung kommt 
nach Ansicht vieler, die dem Reiseverkehr nach Österreich gegenüber verfolgte Devisen-
politik, die sicherlich dem Ansinnen des Reiches und der Ausbreitung der NS-Bewegung 
in Österreich starken Abbruch tue. Man hält der beschränkten Zahl der reichsdeutschen 
Reisenden in Österreich immer jene in Italien, in Südslavien, ja sogar in der Schweiz und 
in Frankreich entgegen. Schacht ist wohl auch für die Politik der „wirtschaftlichen 
Durchdringung“ Österreichs eingetreten; dies wohl aber auch deshalb, weil es ihm kaum 
etwas ausmacht, daß dabei die derzeit geübte Methode beibehalten wird: jüdische 
 Führung reichsdeutscher Unternehmungen, Beteiligung des Hauses Habsburg, der 
 legitimistischen reichsfeindlichen Aristokratie (Starhemberg), des Klerus etc. an den 
21 Nach der Gründung der Reichswerke Hermann Göring stellte Schacht das deutlich kritischer dar. Vgl. 
Kopper, wie Anm. 2, S. 316. 
22 Bank für internationalen Zahlungsausgleich, gegr. 1930 im Rahmen der Neuregelung der deutschen Re-
parationsverpflichtungen.
23 Genf war von 1919-1946 Sitz des Völkerbundes.
24 Franz von Papen, ehem. deutscher Reichskanzler, war von 1934-1938 deutscher Gesandter/Botschafter 
in Wien.
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Verpasste Chance zum Sturz Hitlers noch vor dem Krieg (1937)? 215
Holzlieferungen usf. eine Methode, die, wie man in Genf lächelnd konstatiert, in ihren 
politischen Auswirkungen der Österreichischen Regierung und ihrem Anhange, nicht 
aber der NS. Bewegung zu Gute kommt.
3) Maurice Frère25, der Wirtschaftsbeauftragte van Zeelands26, berichtete vor einigen 
Tagen, daß Schacht ihm gegenüber zwar sachlich weniger entgegenkommend gewesen 
sei, wie Generaloberst Göring, dass er aber doch den festen Eindruck habe, dass man, 
wenn Schacht mehr mitzureden hätte, mit diesem wohl zu einer Einigung kommen könnte. 
Leider, betonte Frère, habe Schacht „sehr viel von seinem Einfluss auf die Wirtschafts-
politik an Göring abgeben müssen.“ Das sei sehr bedauerlich, wenn man auch anneh-
men dürfe, dass Göring, obwohl durch und durch „Nazi“, doch viel weniger doktrinär 
als die übrigen führenden Persönlichkeiten sei, wenn man Göring aber richtig zu nehmen 
wisse, namentlich seiner Eitelkeit schmeichle, dann könne man ihn sicherlich zu man-
chen Zugeständnissen auf internationalem Gebiete bringen, da er mit einem gesunden 
Menschenverstand begabt sei und von mystischen Parteiprinzipien nichts halte.
Die Lage in Österreich hält Frère übrigens auf Grund seiner letzten Wiener Eindrü-
cke (Besprechungen mit Schuschnigg27, Schmidt28, Taucher29 usw.) für „befriedigend, 
wenngleich die nazistische Gefahr nach wie vor bestehe.“
Von Guido Schmidt ist Frère „entzückt“; er wisse auch positiv, dass man diesem in 
Brüssel, vor allen aber in Paris grosses Vertrauen entgegenbringe. Frère hält Kien-
böcks30 Stellung für stark erschüttert; bei Bewertung dieser Äusserung muss freilich die 
persönliche Gereiztheit Frères über Kienböck, dem er seine Absetzung als Berater der 
Nationalbank nicht verzeiht, mit in Rechnung gezogen werden. Jedenfalls verstärken sich 
in Genf die Gerüchte über eine bevorstehende Änderung des wirtschaftspolitischen 
 Kurses in Österreich. Es steht ferner fest, daß Loveday, der Direktor der Finanzsektion 
des Völkerbundsekretariats, vor wenigen Tagen in Wien wegen Einführung eines „Reise-
Schillings“ unterhandelt hat.
Stoppani glaubte die „germanophile Politik“ der österreichischen Regierung scharf 
tadeln zu müssen und war dem Argumente: angesichts der Stimmung der Bevölkerung 
müsse eine nicht im Einvernehmen mit dem Reiche geführte Politik à la Longue den 
 Bestand des derzeitigen Regimes ernstlichst gefährden, völlig unzugänglich.
25 Maurice Frère (1890-1970), späterer Direktor der belgischen Nationalbank, nahm in der Zwischen-
kriegszeit mehrfach an Konferenzen über Probleme der deutschen Reparationen teil. Vgl. Robert 
 Wellens, Inventaire des papiers de Maurice Frère, gouverneur de la Banque Nationale de Belgique, 
Bruxelles, Archives Générales du Royaume, 1976.
26 Paul van Zeeland (1893-1973), belgischer Premierminister 1935-1937.
27 Kurt Schuschnigg (1897-1977), österreichischer Bundeskanzler von 1934-1938.
28 Guido Schmidt (1902-1957), österreichischer Diplomat und Politiker. Persönlicher Freund Hermann 
Görings, der ihn nach dem Anschluss Österreichs zum Direktor der Hermann Göring Werke in Linz er-
nannte.
29 Wilhelm Taucher (1892-1962), österreichischer Bundesminister für Handel und Verkehr 1936-1938. Vgl. 
http://www.graz.at/cms/beitrag/10076305/606886/.
30 Viktor Kienböck (1873-1956), Präsident der Österreichischen Nationalbank 1932-1938. Vgl. Gustav 
Otruba: Kienböck, Viktor. In: Neue Deutsche Biographie (NDB). Bd. 11, Berlin 1977.
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4) Hinsichtlich der31 von Minister Pflügl32 entwickelten (Bericht H/G 2 vom 
13.8.d.J.) ganz gewiss nicht von ihm selbst entworfenen und gewünschten neuen Donau-
raumfragen u. zw. eben im Zusammenhange mit dem neuen Projekte in verschiedenen 
Hauptstädten verhandelt werden, dass auch englische Finanzhilfe (natürlich unter gewissen 
Bedingungen, die nicht einmal in grossen Zügen, geschweige denn in Einzelheiten in 
 Erfahrung zu bringen waren) mit einigen der Donaustaaten erörtert würden. Mehr als 
sonst üblich ist, sollen gerade diese Verhandlungen hinter dreifach verschlossenen Türen 
vor sich gehen. 
Als völlig sicher muss gelten, daß Pflügl, dessen Geneigtheit,sich Wunschträumen 
hinzugeben, wir sonst kennen, diesmal seine Mitteilungen über den neuen Donauplan 
weder erfunden noch aus vagen Andeutungen heraus zusammenkombiniert hat. Seine 
Angaben lauteten zu bestimmt. Zudem steht das, was er über die allgemeinen Tendenzen, 
dem Reich wirtschaftlich „beizukommen“ sagte, in vollster Übereinstimmung mit dem, 
was sonst in Völkerbundkreisen immer wieder zu hören ist.
31 Im Text: des.
32 Emmerich von Pfügl, österreichischer Gesandter beim Völkerbund. Vgl. Silvia Stiedl: Emmerich von 
Pflügl (1873-1956). Leben und Werk eines österreichischen Diplomaten, Wien 1990. Zum österreichi-
schen Verhältnis zum Völkerbund in den 1930er Jahren: Peter Berger: Im Schatten der Diktatur: Fi-
nanzdiplomatie des Vertreters des Völkerbundes in Österreich, Meinoud Marinus Rost von Tonningen 
1931-1936, Wien u. a. 2000.
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Dr. Gerhard Linne (1913 – 1975) zum Gedenken
Eine seltene Doppelbegabung als Pädagoge und Schriftsteller 1
von 
Manfred R. W. Garzmann 
Aus der beträchtlichen Zahl der Direktoren von Stadt-Braunschweiger Gymnasien, die 
neben ihren verantwortungsvollen Schulleiterfunktionen noch genügend Muße fanden, 
geisteswissenschaftlich tätig zu sein, ragen in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts vor 
allem drei gewichtige Persönlichkeiten heraus: Dr. Dietrich Mack (1913-2001), der seit 
1959 das traditionell humanistische Wilhelm-Gymnasium leitete und nach seiner 1978 
erfolgten Ruhestandsversetzung eine fast ein volles Vierteljahrhundert währende immen-
se Forschungstätigkeit begonnen und mit zahlreichen fundierten Veröffentlichungen zur 
Stadt- und Landesgeschichte erfolgreich abgeschlossen hat.2 Dietrich Macks unmittelba-
rer Vorgänger in der Direktion des 1885 eröffneten (zunächst Herzoglichen) Wilhelm-
Gymnasiums war Prof. Dr. Karl Lange (1893-1983), der dieses Institut von 1950 bis 1958 
zielstrebig leitete. Der Altphilologe Karl Lange hatte nach seiner 1923 in Göttingen er-
folgten Promotion zum Dr. phil. als erster Historiker an der Technischen Hochschule 
Carolo-Wilhelmina zu Braunschweig die kräfte- und zeitraubende „Ochsentour“ der Ha-
bilitation erfolgreich absolviert und als außerplanmäßiger Professor (sogenannter „Extra-
Ordinarius“) von 1949 bis 1963 eine weitgespannte Forschungs- und Lehrtätigkeit zur 
Deutschen Reichsgeschichte und Braunschweigischen Landesgeschichte des 19. und 20. 
Jahrhunderts entfaltet, worüber in einem gesonderten Beitrag demnächst in diesem Jahr-
buch berichtet wird. 
In diese illustre Reihe gehört auch Gerhard Linne, der besonders dadurch auffällt, 
dass er sowohl literarisch als auch historisch tätig gewesen ist. Gerhard Linne wurde am 
08. Juni 1913 in Wolfenbüttel als Sohn des Seminaroberlehrers Gustav Linne und seiner 
Ehefrau Anna, geb. Dreyer, geboren und verbrachte eine „wirklich sonnige Jugend in den 
prächtigen Gärten Wolfenbüttels“, wie eine seiner klassischen Elogen auf seinen Geburts-
ort lautete. Von 1919 bis 1923 besuchte er die Grundschule und von 1923 bis 1932 die 
Staatliche Große Schule, das damalige Reformrealgymnasium, wo er am 05. Februar 
1932 das Abitur erfolgreich ablegte, und zwar überraschenderweise sogar mit den besten 
Noten in Mathematik und Physik auf seinem Reifezeugnis. Seinen sichtbaren Dank an die 
überaus geliebte Heimat hat er in seinem Erstlingswerk „Kleine Stadt im Spiegel großer 
Liebe“ (1950) abgestattet. Die vermeintlich „Goldenen Zwanziger Jahre“ zwischen der 
1 „Bilder und Berichte aus dem Leben einer Braunschweiger Oberschule. Staatliche Neue Oberschule für 
Jungen 1828 – 1953“ (Festschrift zum 125jährigen Bestehen dieses Gymnasiums). Hrsg. von Gerhard 
Linne, Hans Kaufmann und Hans Lindemann. Braunschweig 1953 sowie Tagebuchnotizen des Ver-
fassers dieses Beitrages.
2 Manfred Garzmann: Ein klassischer Altphilologe mit starken historischen Interessen. Dietrich Mack (1913 
– 2001) zum Gedenken. In: BsJb 95 (2014), S. 153-161.
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Manfred R. W. Garzmann218
Inflation (1923) und der Weltwirtschaftskrise (1929) hat Gerhard Linne als eifriger Schü-
ler weniger sozial und politisch bewusst erlebt; sondern sich (ungeachtet „wohltuend ab-
lenkenden Minnedienstes“) auf gute schulische Leistungen konzentriert.
Im Sommersemester 1932 begann er sein achtsemestriges Studium der Philosophie, 
Pädagogik, Geschichte und Philologie (Deutsch und Latein) zunächst in Heidelberg, das 
dann in Rostock und München fortgesetzt und in Göttingen mit ausgezeichneten Exa-
mensnoten im Frühjahr 1937 abgeschlossen wurde. Zu Beginn seines einzigartigen 
 Studienfrühlings hatte Gerhard Linne ein lange anhaltendes Schlüsselerlebnis in der 
gleichsam schicksalhaften Begegnung mit dem berühmten Philosophen Karl Jaspers 
(1883-1969), der seit 1916 an der 1386 gegründeten ältesten Universität in der Bundesre-
publik Deutschland, der Ruperto-Carola zu Heidelberg, lehrte und binnen kurzem zwei 
bahnbrechende Publikationen vorlegen konnte: 1931 erschien „Die geistige Situation der 
Zeit“, bereits ein Jahr später gefolgt von dem dreibändigen, der Existenzphilosophie ge-
widmeten Hauptwerk, das er kurz und bündig mit dem Titel „Philosophie“ versah. Darin 
hat Karl Jaspers die drei großen Themenfelder traditioneller Philosophie aufgegriffen – 
Welt, Seele (Existenz) und Gott (Transzendenz) sowie deren enge Verknüpftheit nachge-
wiesen. Ebenso tief beeindruckte ihn das 1932 publizierte Buch „Das Hochmittelalter. 
Die Geschichte des Abendlandes von 900 bis 1250“ des bedeutenden Mediävisten Karl 
Lampe (1869-1936). Nach Abschluss seines achtsemestrigen Studiums hatte er sich gründ-
lich und umfassend auf das Staatsexamen in Deutsch, Latein und Geschichte für das 
Lehramt an Gymnasien vorbereitet, das er im Februar 1937 in Göttingen bestand. Im 
Herbst desselben Jahres begann er seinen zweijährigen Vorbereitungsdienst für Studien-
referendare in Braunschweig. 
Inzwischen wurden Gerhard Linnes poetische und philosophische Höhenflüge durch 
die harte Wirklichkeit eingeholt. Immer nachhaltiger und negativ spürbar haben die poli-
tischen, sozialen und wirtschaftlichen Umwälzungen der nationalsozialistischen Diktatur 
in Gerhard Linnes persönliche und berufliche Planungen eingegriffen: Zunächst Arbeits-
dienst und militärische Übungen, dann für annähernd sechs Jahre als Soldat an der Nord-
see- und Atlantikküste eingesetzt. Als wichtige geistige Tätigkeit begann er die zweite 
Phase seiner leidenschaftlichen Schriftstellerei, diesmal überwiegend mit Büchern über 
die historische Landschaft Flanderns, und zwar von der ersten urkundlichen Erwähnung 
des „pagus Flanderus“ im frühen 8. Jahrhundert über die vielfältigen geschichtlichen Um-
brüche dieses hart umkämpften Gebietes am Anfang des 20. Jahrhunderts (1917: erbitter-
te Schlacht um Flandern) sowie über Frankreich nach der Revolution von 1789. Zusätzlich 
wurde er als Wehrmachtdolmetscher verpflichtet, so dass Frankreich zu seiner zweiten 
Liebe aufstieg. 
Der halbwegs geordnete Rückzug von der Somme bis zur Oker brachte für ihn das 
brutale Ende aller gehegten Illusionen, das ihm letztendlich dennoch heilsam und 
 notwendig schien. Nach erneuter Dolmetscherfunktion im Kriegsgefangenencamp des 
Rheinberger Schlammlagers mit bis zu 200.000 deutschen Kriegsgefangenen ohne j ed-
wede sanitäre und medizinische Einrichtungen im heutigen Regierungsbezirk Düsseldorf, 
kehrte er erneut und unvermittelt in die Heimat nach Wolfenbüttel zurück, wo jetzt abso-
lute Tabula rasa herrschte: Von der britischen Militärregierung wurde er entlassen, jedoch 
als Schriftsteller geduldet, so dass Gerhard Linne mit journalistischen Aktivitäten und 
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Dr. Gerhard Linne (1913 – 1975) zum Gedenken 219
literarischen Beiträgen für diverse Tageszeitungen seinen Lebensunterhalt ausreichend 
sicherstellen musste. 
Als konkrete Frucht seiner bereits in den frühen 1930er Jahren ursprünglich eher 
oberflächlichen, dann zunehmend detaillierten Lektüre des asiatischen Kulturraumes 
war ihm die wechselvolle Geschichte von Korea, das jahrhundertelang unter chinesischer 
und japanischer Oberhoheit gestanden hatte, positiv und nachhaltig aufgefallen. Eine 
wichtige Zwischenstation auf dem Wege zur späteren Promotion ist seine mehr die euro-
päischen Interessen berücksichtigende Studie „Die Stellung der europäischen Großmäch-
te zum Ausbruch des Russisch -Japanischen Krieges“, die 1936 als Hausarbeit dem Wis-
senschaftlichen Prüfungsamt der Universität Göttingen vorgelegen hat. Für seine spätere 
Dissertation hat sich der Schwerpunkt seiner Betrachtungen stärker von den europäischen 
Mächten fort in den fernöstlichen Raum mit den dort wirksamen politischen Entwicklun-
gen verlagert. Sein besonderes Augenmerk galt der extrem kurzen historischen Phase, als 
sich der koreanische Hof offenbar mit stillschweigender Unterstützung durch das zaristi-
sche Russland aus der japanischen Unterdrückung befreien und im Oktober 1897 König 
Kojong die Unabhängigkeit seines Landes als Groß-Korea erklären konnte. Die offene 
Konfrontation höchst unterschiedlicher Interessen löste schließlich den Russisch-Japani-
schen Krieg (1904/05) aus. Gemäß dem unter dem dominierenden Einfluss des amerika-
nischen Präsidenten Theodore Roosevelt (1858-1919) zustande gekommenen Frieden von 
Portsmouth (New Hampshire, USA) vom 05. September 1905, wofür Roosevelt 1906 den 
Friedensnobelpreis erlangte, erhielt das siegreiche Japan dominierenden Einfluss in 
 Korea, dessen König abgesetzt und sein Reich am 22. August 1910 von Japan bis zum 
Ende des II. Weltkrieges vollkommen annektiert wurde. Diese für den asiatischen Konti-
nent politischen Turbulenzen hat Gerhard Linne in seiner thematisch facettenreichen 
Untersuchung „Der Ferne Osten als Krisenraum der Weltpolitik 1903 bis 1905. Ein Bei-
trag zur Bedeutung des Fernen Ostens für die Gruppierung der Mächte“ dargestellt, die 
am 27. Februar 1939 von der Philosophischen Fakultät der Georgia-Augusta-Universität 
zu Göttingen als Dissertation angenommen wurde.3
Als Gerhard Linne zu Ostern 1947 endlich in den Schuldienst zurückkehren durfte 
und dem – seinem berühmten Namenspatron entsprechend – stark naturwissenschaftlich 
orientierten Gymnasium Gauß-Schule am Braunschweiger Löwenwall zugewiesen wurde, 
begannen für ihn fast 5 Jahre auffallend engmaschiger, indessen erfolgreicher pädagogi-
scher Tätigkeit. Die Nachkriegsjugend war zutiefst motiviert, mit ihren begrenzten Mög-
lichkeiten  und geringen Mitteln das tägliche Leben in dem vom Zweiten Weltkrieg 
schwerst zerstörten Braunschweig zu gestalten: Schülerzeitungen, Schüler – Kabarett, 
Schüler – Aufführungen (Goethe, Büchner, Grabbe, Gogol, Hauptmann u. a.). Der Schul-
alltag förderte echte Gemeinschaften (Klassenfahrten und Ski – Aufenthalte im Harz) 
und frohe Geselligkeit (Schulfeste und Abi – Feiern).
Die ersten Nachkriegsjahre dienten der immensen Reform aller Wege, Methoden und 
Mittel der Erziehung mit dem erklärten Ziel, eine selbstbewusste, eigenverantwortliche, 
von jedweden Vorurteilen freie Jugend heranzubilden. Zwischen den Generationen sollte 
3 In der Niedersächsischen Staats- und Universitätsbibliothek Göttingen vorhanden unter der Bestands-
signatur: U 39. 3530. Gerhard Linnes Promotionsschrift ist als Buch erschienen im Dissertations-Ver-
lag G. H. Nolte, Düsseldorf 1939. 
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Manfred R. W. Garzmann220
es keine unheilvollen Brüche mehr geben, vielmehr wurde eine faire Verständigung so-
wohl zwischen den Partnern der Erziehung als auch zwischen den Gruppen der Gesell-
schaft, schließlich die Versöhnung zwischen den Völkern angestrebt. 
Am 10. Oktober 1951 wurde Dr. Gerhard Linne mit der Leitung des heutigen Gymna-
siums Neue Oberschule (NO) beauftragt, dessen Vorgänger das  für die Braunschweiger 
Schulgeschichte bedeutsame Reform-Real-Gymnasium (RRG) gewesen ist. In seinem 
neuen Amte musste Gerhard Linne schwerste Kärrnerarbeit verrichten. Denn die Neue 
Oberschule hatte durch die schwerste alliierte Bombardierung Braunschweigs am 14./15. 
Oktober 1944 ihr 1869 von Friedrich Maria Krahe (1804-1888) errichtetes Gebäude samt 
wertvollem Inventar verloren. Auch das auf demselben Grundstück Breite Straße 3-4 an-
sässige Martino-Katharineum (MK) wurde zerstört. Daher musste der neue Schulleiter 
nach halbwegs geeigneten Unterrichts- und Funktionsräumen unter den einigermaßen un-
versehrt gebliebenen innerstätdtischen Gymnasien suchen, um eine zumindest notdürfti-
ge Unterrichtsversorgung zu gewährleisten. Als Not- und Übergangsquartier standen das 
Wilhelm-Gymnasium und das Gebäude der späteren Ricarda-Huch-Schule (hinter dem 
Wilhelm-Raabe-Haus an der Leonhardstraße 29 A) zur Verfügung. 
Schon frühzeitig hegte Gerhard Linne die feste Absicht, das neue Schulgebäude nicht 
im Zentrum, sondern vielmehr an der Peripherie der Stadt Braunschweig zu errichten, wie 
es dann in den frühen 1950er Jahren quasi auf der grünen Wiese an der Beethovenstraße 
gegenüber dem damaligen MTV-Sportplatz mit der legendären Holztribüne tatsächlich 
geschehen ist. Dieses Großprojekt mit den bereits damals üblichen Verzögerungen und 
Verteuerungen hat Gerhard Linnes erstes Dienstjahrzehnt in jeder Hinsicht übermäßig 
beansprucht. Nachdem der erste Trakt des neuen Gebäudes im Sommer 1954 fertiggestellt 
worden war, zog die gesamte Neue Oberschule aus dem historischen Zentrum der Stadt 
Braunschweig in die zunächst noch sehr ländliche Idylle am Bahnhof Gliesmarode. Aller-
dings musste aufgrund der anfänglich engen Räumlichkeiten weiterhin Schichtunterricht 
erteilt werden. Über die diversen Aspekte dieses für die frühen 1950er Jahre modernen, 
lichtdurchfluteten sowie Lehrkräfte wie Lernende stets motivierenden Schulgebäudes 
läßt sich im Rahmen dieses Beitrages lediglich in groben Zügen berichten. Es dauerte 
noch ungefähr ein halbes Jahrzehnt bis mit der Einweihung der Aula als letztem Segment 
des baulichen Großprojektes die Neue Oberschule voll funktionstüchtig war und damals 
für viele weitere schulische Neubauten in der engeren Region, aber auch darüber hinaus, 
als nachahmenswertes Vorbild diente. 
Infolge der zunehmend starken schulischen Belastungen musste Gerhard Linne seine 
schriftstellerischen Ambitionen zwangsläufig dauerhaft einschränken. Größere literari-
sche Werke blieben im Entwurfsstadium stecken, kleinere Stücke wurden zwar abge-
schlossen, vor allem zart-lyrische Gedichte, aber nicht mehr zur Drucklegung vorbereitet. 
Schon 1950 hatte er „Eine wundersame Geschichte“ mit dem bezeichnenden Titel „Der 
Zaubervogel“ im Verlag Albrecht Goebel in Wolfenbüttel veröffentlicht. Auffallend zeit-
nah ist sein 1970 im Bertelsmann Lexikon-Verlag Gütersloh erschienenes Buch „Jugend 
in Deutschland. Vom Sturm und Drang zur APO“ (= Außerparlamentarische Opposition). 
Auf 240 Seiten hat Gerhard Linne mit reichhaltigem, aussagekräftigem Bildmaterial und 
allgemein verständlichem Text einen nachvollziehbaren Überblick über die typischen 
Verhaltensweisen der deutschen Jugend in 200 Jahren von 1770 bis 1970 gegeben, ohne 
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Dr. Gerhard Linne (1913 – 1975) zum Gedenken 221
jedoch in soziologische oder psychologische 
Studien abzugleiten. Als unentbehrliches 
Werkzeug für die wissenschaftliche Histori-
kerzunft und für die allgemein geschichtlich 
Interessierten haben Gerhard Linne – verant-
wortlich für die weltgeschichtlichen Daten – 
und sein Co-Autor Gerhard Hellwig – zustän-
dig für die deutsche Geschichte – das 
wahrhaft monumentale Opus „Daten zur 
Weltgeschichte“ erstmals 1975 im Mosaik-
Verlag München herausgegeben; weitere Auf-
lagen folgten u. a. in den Jahren 1981 und 
1988. Beide Wissenschaftler blieben gemäß 
ihrem hohen Ethos um größtmögliche Objek-
tivität bemüht. Es war ihr erklärtes Ziel, der 
Leserschaft einen kurzgefassten Querschnitt 
durch die Geschichte sämtlicher Staaten zu 
geben und neben den politischen Ereignissen 
auch das Geschehen der Kultur- und Geistes-
geschichte einzubeziehen. 
Sein unablässig verfolgtes pädagogisches 
Engagement hatte Gerhard Linne in seinem wegweisenden Essay „Die höhere Schule als 
Daseinsform“ bereits 1953 unmissverständlich dargelegt.4 Damals formulierte er – sicher-
lich unter dem Eindruck seines starken Optimismus, dass das Gymnasium keine isolierte 
pädagogische Provinz sei und die einseitige Ausrichtung auf die Ratio zugunsten der 
 Förderung aller schöpferischen Kräfte aufgegeben werden müsse. Als Gerhard Linne im 
Mai 1975 aus gesundheitlichen Gründen nach fast 24 Jahren kräftezehrender Schulleiter-
tätigkeit in den Ruhestand verab schiedet wurde, zog er eine ernüchternde, ihn selbst 
 deprimierende Bilanz seiner langen, anfänglich euphorischen Lehrtätigkeit: „Gymnasien 
als kleine goldene Königreiche wie in den fünfziger und sechziger Jahren wird es wohl 
nicht wieder geben.“5 
Eine angemessene Würdigung Gerhard Linnes in seiner sehr seltenen Doppelbega-
bung als anspruchsvoller Schriftsteller und leidenschaftlicher Pädagoge muss von seiner 
schon rein äußerlich imposanten, fest in sich ruhenden barocken Persönlichkeit ausgehen, 
die dem europäischen Humanismus aufs Tiefste verwurzelt war. Gegen das Ende seiner 
Dienstzeit geriet seine liberale und idealistische Bildungskonzeption in stets schärferen 
Widerspruch zu den modernistischen und radikalen Erziehungsideologien der stürmi-
schen 1968er Rebellion.
Wenige Monate nach seiner Pensionierung ist Dr. Gerhard Linne am 25. Oktober 1975 
im Alter von nur 62 Jahren in Wolfenbüttel verstorben. Der allzu frühe Tod hat ihm die 
Feder für weitere beabsichtigte schriftstellerische Werke plötzlich aus der Hand genommen. 
4 Gerhard Linne, wie Anm. 1, S. 9 ff., hier bes. S. 14.
5 Braunschweiger Zeitung vom 5. Mai 1975, S. 7.
Dr. Gerhard Linne (1913 bis 1975) 
Foto: Privat
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Manfred R. W. Garzmann222
Vielen seiner langjährigen Kollegen und seinen ehemaligen Schülern – von denen etliche 
zu seiner großen Freude höchste akademische Ehren errungen hatten – aus beiden Gym-
nasien (sowohl der Gauß-Schule als auch der Neuen Oberschule) wird Gerhard  Linne als 
leidenschaftlicher Pädagoge und anspruchsvoller Schriftsteller in guter Erinnerung blei-
ben.





















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Über die Hochzeit der Kaisertochter Viktoria Luise mit Herzog Ernst August zu Braun-
schweig und Lüneburg am 24. Mai 1913 gibt es die Aufzeichnungen eines preußischen 
Garde-Kürassiers, der den Wagen des Brautpaares eskortiert hatte. Es handelt sich um den 
späteren Landwirt Friedrich Schulze (1890-1981) aus Großwerther bei Nordhausen. In 
seinen Erinnerungen „Die Letzten von Einst“ (Manuskript im Besitz der Familie Schulze, 
abgefasst in den 1950-er Jahren) schrieb er:
Wir Eskortenreiter sind 8 Tage nicht aus der Paradeuniform heraus gekommen. Das 
 Regiment marschierte zu Fuß bis zum Lustgarten und nahm schwadronsweise in zwei 
Gliedern Paradeaufstellung links und rechts der Straße „Unter den Linden“. Bis zum 
Brandenburger Tor schlossen sich die Berliner Garde-Regimenter an. Nach einiger Zeit 
kam vom Schlosse her der Kaiser, der Kronprinz und die anderen Prinzen sowie ein rie-
siges Gefolge an Generälen und hohen Offizieren, auch ausländischen Offizieren. Der 
Kaiser begrüßte jedes einzelne Regiment, bei uns: „Guten Morgen, Kürassiere!“. „Guten 
Morgen, Eure Majestät!“ war die Antwort von 600 Kürassieren. Das war schon ein mili-
tärisches Schauspiel an Pomp und Glanz, was wir da zu sehen bekamen. Besonders der 
Kronprinz in seiner schwarzen Husaren-Uniform auf einem Araberschimmel war ein 
elegantes reiterliches Bild. […]
Am anderen Tag holten wir den König von England vom Lehrter Bahnhof ab. Dassel-
be Bild auch hier. Die Straßen vom Bahnhof an waren sehr eng, so dass die schließenden, 
auf beiden Seiten reitenden Unteroffiziere mit ihren Pferden dicht an den Bordsteinen 
ritten. Wir waren im Glied so eingeklemmt, dass die Pferde sehr unruhig und nervös 
wurden. Dazu das dauernde Schreien der Menschenmassen. Ich befürchtete schon eine 
Katastrophe; wir hatten unsere liebe Not, mit unseren Pferden fertig zu werden und wa-
ren froh, als wir auf breitere Straßen kamen. […]
Vom Anhalter Bahnhof haben wir den Zar von Russland eskortiert. Unser Zug, der 
dicht hinter dem Galawagen ritt, in dem der Zar in der Uniform des Kaiser-Alexander-
Garde-Regiments und der Kaiser in der russischen Husaren-Uniform, dessen Chef er 
war, saßen. Wieder im scharfen Deutschtrab, mit angefasster Lanze ging es durchs Bran-
denburger Tor, wo sich auf dem Pariser Platz eine Kopf an Kopf stehende Menschenmas-
se befand. Plötzlich sehe ich zwei Hüte schwenken und „Schulze“ rufen. Da standen 
dicht vor uns in den ersten Reihen zwei Herren aus meiner Heimat, die mich erkannt 
hatten. […] Zwei Monarchen, Herrscher von zwei großen Völkern, saßen einträchtig 
nebeneinander und wurden von all den Tausenden von Menschen jubelnd begrüßt. 
 Anderthalb Jahre später erklärte Einer dem Anderen den Krieg. […]
Am 23. Mai fand die Hochzeit der Prinzessin Viktoria Luise mit dem Herzog Ernst 
August von Braunschweig statt. Auf dem Anhalter Bahnhof wurde der Herzog von 


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































 Cumberland erwartet. Zur Begrüßung waren der Kaiser, die Kaiserin und das Brautpaar 
erschienen. Gegenüber dem Sonderausgang, den nur der Kaiser benutzte, hatte unsere 
Eskortenabteilung in zwei Gliedern Aufstellung genommen. Kurz bevor die hohen Herr-
schaften den Bahnhof verließen, kommandierte der führende Offizier der Abteilung: 
„Still gesessen, Augen rechts!“ Wie in Erz gegossen, saßen wir auf unseren Pferden. Kei-
ne Miene und kein Glied rührten sich, nur die Pferde kauten auf ihren Kandaren. Die 
Sonne schien auf uns, ein Blinken und Blitzen auf Kürasse und goldenen Adlerhelm war 
wohl für den alten Welfen ein seltenes Bild. Dazu das Hurrageschrei der Kopf an Kopf 
stehenden Menschenmasse wirkte überwältigend. Er blieb plötzlich stehen und sah auf 
uns und auf die Menschen. Der Kaiser hakte ihn dann unter und geleitete ihn den durch 
Teppich und Blumen geschmückten Ausgang zu dem aus sechs Pferden bestehenden Ga-
lawagen. Im zweiten Wagen nahmen die Kaiserin und das Brautpaar Platz. Der Bräuti-
gam in Husaren-Uniform saß im Rücksitz gegenüber seiner Braut, der Viktoria Luise. 
Militärisches Kommando des Führers vom ersten Zug und derselbe setzte sich im Trab an 
die Spitze vor den Galawagen, in dem der Kaiser und der Herzog saßen, Kommando von 
unserem Zugführer und wir schlossen diesen festlichen Zug und ritten dicht hinter dem 
zweiten  Wagen, wo die Kaiserin und das Brautpaar saßen. Die Straßen vom Anhalter 
Bahnhof durchs Brandenburger Tor bis zum Schloss waren auf beiden Seiten mit Tausen-
den von Menschen umsäumt, die jubelnd und grüßend winkten. Im starken Deutschtrab 
ging es durch bis zum Schloss, und ich kann wohl sagen, wir waren total durchgeschwitzt, 
als wir dann wieder in der Kaserne ankamen. Wir 60 Eskortereiter bekamen jeder 4 Mark 
und einen kleinen Orden, eine Gedenkmünze mit dem Bildnis des Brautpaares. In den 
Berliner Zeitungen waren spaltenlange Bericht über die Hochzeitsfeierlichkeiten ge-
schrieben; auch ein Gedicht „Von unserm lieben Prinzeschen“. Ich ritt ja hinter ihrem 
Wagen her und sah unter dem großen Hut ein schmales, lachendes Mädchengesicht, das 
grüßend nach allen Seiten winkte.
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60 Jahre Bibliographie 
zur braunschweigischen Landesgeschichte
Seit dem 36. Jahrbuch 1954 hatte die Bibliographie ihren festen Platz im Braunschweigi-
schen Jahrbuch.1 Wenn in diesem Jahrbuch keine Bibliographie mehr zu finden ist und 
auch in zukünftigen Jahrbüchern keine mehr folgen wird, so bedeutet das einen Bruch mit 
einer 60-jährigen Tradition, die – zumal dem Herausgeber einer historischen Zeitschrift 
– nicht leicht fällt. In 60 Bänden des Jahrbuchs2 wurden 23.883 Titel zur Landes- und 
Quellenkunde, zur allgemeinen Geschichte, zur Rechts-, Verfassungs- und Verwaltungs-
geschichte, zur Kirchengeschichte, Wirtschafts- und Verkehrsgeschichte, zu Bergbau, 
Hütten und Wasserwirtschaft, zu Land- und Forstwirtschaft; Industrie, Handel und Hand-
werk; Post, Verkehr, Tourismus; zur Geschichte des geistigen und kulturellen Lebens; 
Volkskunde, Sprachgeschichte, Namenkunde; zu Natur, Umweltschutz; zur der Geschich-
te einzelner Orte, Personen und Familien nachgewiesen. Die Systematik blieb durch die 
Jahre hin im Wesentlichen unverändert, sie erfuhr nur eine gewisse Differenzierung.
Diese Arbeit leisteten (gelegentlich unterstützt von der Stadtbibliothek Braunschweig) 
die Bibliothekarinnen des Staatsarchivs Wolfenbüttel bzw. (seit 2013) des Standorts 
 Wolfenbüttel des Niedersächsischen Landesarchivs. Diese Anbindung lag nahe, weil hier 
durch den Eingang von Belegexemplaren und den Kontakt zu Benutzern und Benutzerin-
nen des Archivs ein guter Überblick über die einschlägigen Publikationen gewonnen 
 werden konnte. Auch andere Staatsarchive pflegten – schon um sich die Arbeit der Beaus-
kunftung und der Benutzerberatung zu erleichtern – Bibliographien für ihren 
Zuständigkeitsbereich. Neben dem Staatsarchiv Osnabrück sei das Staatsarchiv Hamburg 
genannt, das bis 1992 die Hamburgische Bibliographie verantwortete. Dass ein Verein – 
wie hier der Braunschweigische Geschichtsverein – die Bibliographie veröffentlichte, war 
keineswegs ungewöhnlich. Selbst die Niedersächsische Bibliographie als Landesbiblio-
graphie erschien über viele Jahre hin, bis 1972, als Veröffentlichung eines Vereins, der 
Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen.
Allerdings blieb der Fokus der Braunschweigischen Bibliographie deutlich auf histo-
rische Themen gerichtet. Die Ausweitung auf alle Wissensgebiete einer umfassenden 
Landeskunde, wie die Landesbibliographien sie seit den 1970er-Jahren vornahmen, konn-
ten Regionalbibliografien, die in Staats- oder Stadtarchiven gepflegt wurden, nicht nach-
vollziehen. Einen tatsächlichen Bruch mit der herkömmlichen Literaturrecherche bedeu-
teten jedoch die elektronischen Bibliotheksdatenbanken.3 Zur Informationsbeschaffung 
– und so auch zum Bibliographieren – nutzt man heute gewöhnlich das Internet. Die 
 Bibliographien, die auf Datenbanken basieren, sind stets aktuell, bieten unterschiedliche 
Auswertungsmöglichkeiten und binden die Informationen in komplexe Angebote ein.
1 BsJb 81 (2000).
2 Genau genommen: in 59 Bänden, denn 1980 erschien eine Bibliographie für zwei Jahrgänge.
3 Die Regionalbibliographie im digitalen Zeitalter. Deutschland und seine Nachbarländer. Hrsg. von 
 Ludger Syré und Heidrun Wiesenmüller. Frankfurt/M. 2006 (Zeitschrift für Bibliothekswesen und 
Bibliographie, Sonderbd. 90).
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Die Druckausgabe der Niedersächsischen Bibliographie wurde deshalb schon mit dem 
Berichtsjahr 1999 eingestellt. Eingestellt ist inzwischen ebenfalls die Bibliographie zur 
Geschichte und Landeskunde von Göttingen und Südniedersachsen. Die Osnabrücker 
 Bibliographie zur historischen Landeskunde erschien zuletzt in Band 118 (2013) der 
 Osnabrücker Mitteilungen. Wie es sich mit der Hildesheimer Bibliographie verhält, wird 
sich zeigen; das Hildesheimer Jahrbuch für 2014 war zum Zeitpunkt der Drucklegung 
dieses Bandes noch nicht erschienen.
Für das Verschwinden der Regionalbibliographien ist nicht nur die Konkurrenz von 
Internet-Datenbanken verantwortlich, sondern auch die durch diese gesteigerten Anforde-
rungen an das Bibliographieren, z. B. die Verknüpfung mit Normdaten. Außerdem fehlt es 
an den Möglichkeiten, netzspezifische Publikationen wie Web-Sites, Datenbanken, Foren 
oder Blogs mit ihren fortwährenden Aktualisierungen angemessen zu erfassen, überhaupt 
von ihnen zu erfahren, da Belegexemplare nicht mehr eingefordert werden können. Das 
können nur große wissenschaftliche Bibliotheken mit einer entsprechenden Infrastruktur 
leisten. In absehbarer Zeit dürfte daher neben der Niedersächsischen nur die Oldenburgi-
sche Bibliographie fortgeführt werden (http://www.lb-oldenburg.de/nordwest/olbib.htm).4
Dass die Braunschweigische Bibliographie genau im Jahr 2015 ihr Ende erreicht, liegt 
an der Konzentration bibliothekarischer Aufgaben innerhalb des Niedersächsischen 
 Landesarchivs. Dieses Angebot musste aber – wie dargelegt – ohnehin überdacht werden. 
Die Niedersächsische Bibliographie und die Virtuelle Deutsche Landesbibliographie bie-
ten (als Datenbanken) Möglichkeiten, die im Druck nicht mehr nachzuvollziehen sind:
http://www.gwlb.de/niedersaechsische_bibliographie/
http://www.ubka.uni-karlsruhe.de/landesbibliographie/index.html.
Die Nutzerin, der Nutzer der bisherigen Braunschweigischen Bibliographie büßt einen 
bestimmten Fokus, den Überblick über die Literatur gerade zur braunschweigischen Ge-
schichte, ein. Er/sie verliert allerdings nichts an konkreter Information, denn Koopera-
tionsverhandlungen mit der Niedersächsischen Landesbibliothek, der Gottfried-Wilhelm-
Leibniz-Bibliothek, ergaben schon vor einigen Jahren, dass die Niedersächsische 
Bibliographie alle Periodika auswertet, die auch in Wolfenbüttel berücksichtigt wurden. 
Lediglich sog. Graue Literatur, d. h. Publikationen, die nicht über den Buchhandel 
 vertrieben werden, erfasst die Leibniz-Bibliothek nicht vollständig. Diese Literatur kann 
– soweit vorhanden – im Online-Katalog des Niedersächsischen Landesarchiv (Standort 
Wolfenbüttel) recherchiert werden:
http://opac.tib.uni-hannover.de/LNG=DU/DB=16.7/.
Trotz des skizzierten Veränderungen könnte es eine Aufgabe sein, noch einmal eine 
Braunschweigische Bibliographie in Buchform zu publizieren, die den Zeitraum von 1908 
– oder 1955 – bis 2015 abdeckt. Dafür wären die bis 2014 erschienenen Jahresbibliogra-
phien eine ausgezeichnete Grundlage.
 Bei der Wieden
4 Neben der Bibliographie zur Geschichte des Landkreises Holzminden, die seit Jahren im Kreisjahrbuch 
erscheint, allerdings eine individuelle Leistung des derzeitigen Herausgebers darstellt.



















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Harald W o l t e r  –  v o n  d e m  K n e s e b e c k  / Joachim H e m p e l (Hrsg.): Die 
Wandmalereien im Braunschweiger Dom St. Blasii. Regensburg: Schnell & Steiner 2014, 
340 S., Abb., Pläne, 69,00 €
Dieser prächtige großformatige Band, auf Hochglanzpapier und im Text zweispaltig, 
enthält neun größere und kleinere Beiträge von Spezialisten ihres Fachgebiets. Anlass der 
Herausgabe sind Untersuchungen und Erhaltungsmaßnahmen an den Wandmalereien aus 
den Jahren 2008 bis 2011. 
Die romanische Architektur von St. Blasii ist aufgrund der durchgängigen Wölbung 
der Basilika (ohne Schild- und Gurtbögen) und der Verwendung von Pfeilern statt Säulen 
für großflächige Wandmalerei wie geschaffen. Die viel diskutierte, von kunsthistorischer 
Seite heute überwiegend in das Jahrzehnt zwischen 1240 bis 1250 datierte hochmittel-
alterliche Ausmalung, die erst ab 1845 freigelegt wurde, ist von ihrem Anspruch, Umfang 
und der Vollständigkeit der Überlieferung her im deutschsprachigen Bereich einzigartig. 
Europäisch gesehen lässt sie sich den unter den Normannenkönigen entstandenen Mo-
saikzyklen auf Sizilien (Palermo, Monreale) an die Seite stellen (S. 173). Der Band hat es 
sich zum Ziel gesetzt, die reiche Bildwelt der hochmittelalterlichen Ausmalung „der 
 Forschung und dem interessierten Publikum“ besser zugänglich zu machen (S. 170). Dar-
über hinaus werden die Entdeckungs- und Restaurierungsgeschichte der Malereien, die 
Ergänzungen und Neuausmalungen des 19. Jh. sowie die Eingriffe der NS-Zeit und deren 
Beseitigung nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges und die neueren Erhaltungsmaß-
nahmen thematisiert. 
Kernstück des Buches ist der Abbildungs- und Planteil S. 63-147 und die große Ab-
handlung von Wolter-von dem Knesebeck über die Wandmalereien von St. Blasii aus dem 
Hochmittelalter (S. 165-240). Erstmals in der Forschungsgeschichte des ehemaligen fürst-
lichen Kollegiatstifts werden die Malereien in Chor, Vierung, Querhaus, Langhaus und 
Krypta umfassend auf 241 Farbtafeln im Zusammenhang fotografisch publiziert. Die 
 Abbildungen gehen bis auf wenige Ausnahmen auf eine Fotokampagne von Norbert 
Koch von 1994/1995 zurück. Eingestreut sind einige Reproduktionen der unter Heinrich 
 Brandes ca. 1846 angefertigten Pausen. Die Abbildungen werden in folgender Reihenfol-
ge geboten (Nr. 1-251): Chor (Apsis, Gewölbe des Chorquadrums, Nordwand und Süd-
wand des Chorquadrums), Vierung (Gewölbe, Pfeiler), Südquerhaus (Gewölbe, Ostwand 
mit Apsis, Südwand, Westwand), Nordquerhaus (entsprechend). Dazu sind die Pläne 1-14 
(S. 148-161) zu vergleichen. Es folgen (Nr. 252-281): das Langhaus (Nordarkaden, Südar-
kaden, Südseitenschiff) und die Krypta (östliches Gewölbe des dortigen Nordschiffs). 
Wer möchte, kann sich von der beigefügten CD ergänzend weitere 123 Detailaufnahmen 
auf den Bildschirm zaubern. Der Reihung im Band und auf der CD folgt der Beitrag von 
Wolter-von dem Knesebeck bei der Würdigung der Bildfelder im Einzelnen (S. 186-238), 
wobei die Wandmalereien des Nordquerhauses naturgemäß ausgeklammert bleiben, denn 
sie stammen aus der Mitte des 19. Jahrhunderts (siehe unten). Im ersten Teil seines Auf-
satzes (S. 170-186) stellt der Verfasser die Wandmalereien in einen größeren Kontext, geht 
auf den Forschungsstand ein und greift verschiedene Aspekte wie Datierung, Vorlagen 


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































und Selbstverständnis heraus. Verf. betont, dass seine Abhandlung (und die Bilddoku-
mentation) eine genaue Betrachtung im kunsthistorischen Vergleich und die Erfassung 
und Durchdringung in Katalogform nicht ersetzen kann (S. 169). Diese Detailarbeit, 1967 
von Johann-Christian Klamt begonnen, steht der Forschung noch weitgehend bevor. 
Der Beitrag von Peter Springer behandelt die Wandmalereien des 19. und 20. Jahr-
hunderts (S. 243-275) und würdigt in erster Linie das Wirken des Braunschweigers Hein-
rich Brandes (✝ 1868), der das Nordquerhaus in den Jahren 1854-1861 ausgemalt hat, farb-
lich und in der Wandaufteilung in Anlehnung an das Südquerhaus, in der Gestaltung 
Vorbildern der Renaissance und der Nazarener des 19. Jahrhunderts folgend, sowie von 
August Essenwein (✝ 1892), der Gewölbe und Wände des Mittelschiffs des Langhauses 
ausgestaltete und auch für die sonstige Ausstattung der Kirche im Sinne eines neoroma-
nischen Gesamtkunstwerks sorgte. Die Ausmalung und Ausstattung Essenweins wurde in 
der NS-Zeit beseitigt, so dass es schwierig ist, eine Vorstellung von ihr zu gewinnen. 
Einen Eindruck von seiner Gestaltungsweise gibt die kürzlich restaurierte Ausmalung im 
Dom in Königslutter (vgl. Näheres jetzt in der großen Monographie des Beiträgers, 
 Zwischen Mittelalter und Moderne. August Essenwein als Architekt, Bauhistoriker, 
Denkmalpfleger und Museumsmann, Braunschweig 2014). Abschließend werden die 
 Eingriffe der NS-Zeit resümiert. (Im Zuge der „Rückrestaurierung“ wurden nach dem 
Zweiten Weltkrieg die von 1937 bis 1940 an den Wänden des Langhauses angebrachten 
Monumental-Sgraffiti des Berliner Malers Wilhelm Dohme übertüncht, vgl. S. 270-275). 
Christian Schuffels fasst in seinem Beitrag eigene Forschungen über den an einem 
Langhauspfeiler genannten Maler Johannes Gallicus zusammen, den man in der For-
schung gerne als Urheber der Wandmalereien in Chor, Vierung und südlichem Querhaus 
gesehen hat (S. 281-284). Mit dem Domherrn und Gründer des Andreasstifts in Hildes-
heim (✝ vor 1221) kann er kaum identisch sein. Sabine Wehking und Christine Wulf 
untersuchen die lateinischen Inschriften der hochmittelalterlichen Wandmalereien nach 
Schriftarten und Buchstabenformen und ziehen dabei Photos von 1995 und die erhaltenen 
Pausen heran (S. 289-303). Die späteren Überarbeitungen sind bei den Inschriften so 
stark, dass sich Hochmittelalterliches nicht mehr ausmachen lässt. Aber es kann im Ein-
zelfall durchaus zwischen spätmittelalterlicher Bearbeitung und der des 19. Jahrhunderts 
unterschieden werden. Im Anhang wird das Inschriftenprogramm neu ediert, darunter 
auch Bestandteile, die nicht in die Edition von 1993 aufgenommen wurden (S. 300). Im 
Licht dieser Untersuchungen könnte auch die Künstlersignatur an dem nach Zeitstellung 
und Entstehungsort rätselhaften Imervard-Kreuz erneut geprüft werden (dies sei ergän-
zend bemerkt). 
Die Bedeutung der heute im Landeskirchlichen Archiv in Wolfenbüttel aufbewahrten 
Pausen der Umrisslinien der Wandmalereien ist für deren Erforschung kaum zu über-
schätzen. Sie stammen von Brandes (ca. 1846, 112 Nr.), Adolf Quensen (ca. 1896, 59 Nr.) 
und Fritz Herzig (ca. 1954, 112 Nr.). Sie sind nicht vollständig überliefert und in ihrem 
Erhaltungszustand oft prekär (dazu Restaurierungsbericht von Hildegard Homburger, S. 
277-279). Auf der CD sind sie zur Gänze abzurufen (dazu sogar Fotografien von nicht 
erhaltenen Pausen).
Anja Stadler arbeitet in ihrem eindrucksvollen Bericht über die in den Jahren 2008 bis 
2011 durchgeführten Maßnahmen der Erfassung und Erhaltung (S. 305-325) zunächst die 
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Rezensionen und Anzeigen 229
technischen Aspekte der bisherigen Restaurierungsgeschichte seit Brandes heraus und 
analysiert Technik und Schäden des Putzes und Technik der Malerei und Schäden an ihr. 
Im Rahmen einer detaillierten Kartierung von Schadensveränderungen, die auf einer 
EDV-gestützten Begutachtung aus der Mitte der Neunziger Jahre aufbaut, konnten Priori-
täten für „minimale, aber konservatorisch notwendige Eingriffe“ festgelegt und letztere 
auch durchgeführt werden. Eine Überwachung des Zustandes der Wandmalereien in ge-
wissen Abständen ist auch künftig geboten. 
Als Vorspann zum bislang vorgestellten Hauptteil des Buches finden sich drei Beiträ-
ge zur Stiftskirche als Architektur, Institution und als Ort der Liturgie von drei Kennern 
der jeweiligen Materie: Harmen H. Thies über die Baugeschichte (S. 15-27), Barbara 
Klössel-Luckhardt über die Stiftssiegel und das persönliche Siegel des Dekans Winand (S. 
29-42) und Patrizia Carmassi über ausgewählte liturgische Bücher (S. 45-59). Gerne wür-
de man auch mehr über die Kanoniker, die einst die Wandmalereien im Chor betrachteten, 
und die Vikare, die an den Altären Dienst taten, erfahren, aber für das 13. Jahrhundert ist 
es schwierig, personengeschichtlich festen Boden unter die Füße zu bekommen, da der 
Mangel an Zunamen oft die familiäre Zuordnung erschwert. Deshalb wäre es unbillig, 
einen solchen Beitrag zu erwarten. 
Man kann die Evangelisch-lutherische Domkirche in Braunschweig und die Heraus-
geber zu diesem Band nur beglückwünschen und wünschen, dass die in ihm enthaltenen 
Bilder und Texte in vielfältiger Weise fortwirken.
 Ulrich Schwarz, Wolfenbüttel
Matthias B o l l m e y e r : Lateinisches Welfenland. Eine literaturgeschichtliche Karto-
graphie zur lateinischen Gelegenheitsdichtung im Herzogtum Braunschweig-Lüneburg 
im 16. und 17. Jahrhundert (Reihe: Noctes Neolatinae Band 20). Hildesheim / Zürich / 
New York: Georg Olms Verlag 2014, 699 S., mit 9 Abb. und zahlr. Diagrammen, 98,00 € 
Die Gelegenheitsdichtung der Frühen Neuzeit mit ihrer festen Bindung an einen konkre-
ten Anlass und einen Adressaten, zu dem der Verfasser in einer mehr oder weniger per-
sönlichen Beziehung stand, wurde von der Forschung lange vernachlässigt, geradezu als 
minderwertig und einer wissenschaftlichen Betrachtung nicht würdig erachtet. Erst in 
letzter Zeit geraten diese Gedichte als historische Zeitdokumente wieder ins Visier der 
Wissenschaft, weil sich an ihnen soziale Strukturen und Kommunikationsnetze innerhalb 
der respublica literaria aufzeigen und analysieren lassen. Die im Herzogtum Braun-
schweig-Lüneburg vor allem zwischen 1545 und 1627 entstandene und im Druck erschie-
nene lateinische Gelegenheitsdichtung zu sammeln, zu sortieren, zu analysieren und dar-
aus eine „Landkarte in Worten“ zu erarbeiten, hat sich die vorliegende Göttinger 
Dissertation Matthias Bollmeyers (im folgenden: B.) zur Aufgabe gemacht. Mit der Fo-
kussierung auf ein überschaubares Territorium erprobt B. den aktuellen Ansatz der Kul-
turwissenschaft, die Literatur begrenzter Regionen gleichsam zu kartographieren und ihr 
jeweils eigenes Profil hervortreten zu lassen. Das kurze einleitende Kapitel („1. Einlei-
tung“) umreißt die Kulturlandschaft des Herzogtums (eine Karte, die die geographische 
Ausdehnung des Territoriums veranschaulicht, wäre wünschenswert gewesen), charakte-
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risiert „Gelegenheitsdichtung als anlassgebundene Gebrauchsliteratur“ und informiert 
über die Textquellen und ihre Erschließung: Bei seinen Recherchen konnte B. knapp 
2050 (!) Drucke ermitteln, darunter zahlreiche Bände, die mehrere Gedichte vereinen; die 
Zahl der einzelnen Gedichte ist also noch höher anzusetzen. Diese gewaltige Stoffmenge 
wird im ersten Hauptteil („2. Die äußeren Erscheinungsformen der Gedichte“) nach The-
men und Anlässen in 15 Gruppen aufgespalten: Hochzeitsgedichte bilden mit 33 % die 
stärkste Gruppe, gefolgt von Glückwünschen zu unterschiedlichen Anlässen (24 %) und 
zu Todesfällen verfassten Gedichten (21 %); theologische Themen behandeln 9 %, die 
restlichen 13 % sind verschiedenen Themen und Anlässen gewidmet. In einzelnen Kapi-
teln wird erst die Entwicklung der jeweiligen Gattung im Welfenland anhand ausgewähl-
ter Anlässe verdeutlicht, im Anschluss werden alle (!) weiteren ermittelten Drucke der 
Gattung chronologisch aufgelistet. Diese teilweise sehr umfangreichen Listen – die Auf-
zählung der Hochzeitsgedichte füllt 27 Seiten – nennen den Anlass und den bzw. die 
Widmungsempfänger, je nach Gattung auch Autor und Titel eines Druckes, das Erschei-
nungsjahr und einen bibliographischen Nachweis (VD 16 bzw. VD 17). Im umfangreichen 
2. Hauptteil („3. Historische, biographische und prosopographische Auswertung“) arbei-
tet B. zuerst „einige wenige städtische Milieus und einige wenige Familien“ (S. 181) her-
aus, aus deren Umfeld besonders aussagekräftige Gelegenheitsgedichte überliefert sind. 
Er beschreibt Personenkreise, die er um Familien (unter anderem aus Braunschweig, Hil-
desheim, Göttingen, Hannover und Helmstedt), an Schulen (Martinsschule und Kathari-
nenschule in Braunschweig) oder an der Universität Helmstedt festgestellt hat. Anhand 
der zum jeweiligen Kreis ermittelten Dichtung beleuchtet B. bestehende familiäre und 
kollegiale Beziehungen und Verflechtungen. Die in den einzelnen Drucken enthaltenen 
Gedichte werden teils knapp charakterisiert, teils ausführlich analysiert, wobei auch An-
spielungen auf die antike Literatur und Mythologie sowie die Bibel und die Verwendung 
literarischer Topoi herausgearbeitet werden. Entsprechend verfährt B. bei der anschlie-
ßenden Betrachtung einiger Angehöriger des welfischen Herrscherhauses und adliger Fa-
milien, denen Gedichte gewidmet wurden. Ein Verzeichnis der Drucker mit biographi-
schen Angaben und einer Auflistung der bei ihnen erschienenen Gelegenheitsdichtung 
(die Nr. aus dem VD 16 bzw. VD 17) beschließt die Untersuchung. In den folgenden 
 beiden Kapiteln („4. Zusammenfassende Beobachtungen“ und „5. Schluss“) zeigt B. vor 
allem Perspektiven für die weitere Forschung auf. Es folgen ein Literaturverzeichnis und 
umfangreiche Register (Personen, Orte, VD 16/VD 17, Signaturen und Textstellen).
Mit der Präsentation einer beeindruckenden Masse an lateinischer Gelegenheitsdich-
tung bietet B.s Arbeit eine breite Basis für die weitere Forschung. Für die zukünftige 
Nutzung scheint es ratsam, das gesammelte Material digital aufzubereiten und zugänglich 
zu machen. So wären die Informationen zu einzelnen Personen, die über die Register nur 
umständlich zusammenzuführen sind, wesentlich leichter abrufbar. Allerdings sollten 
dann auch bei den Epithalamia (2.2.7), Gratulationes (2.2.9) und Propemptica (2.2.14) 
überall die Verfasser der Gedichte angegeben werden. Ohnehin sind die in Klammern im 
Fließtext versteckten, sehr knappen biographischen Angaben zu den vorkommenden Per-
sonen nur schwer zu finden. Angesichts der oftmals sehr großen Mobilität der Gelehrten 
im 16. Jahrhundert wären – besonders bei bekannteren Personen wie beispielsweise Si-
mon Musaeus und Tileman Hesshusen – ausführlichere Biogramme wünschenswert ge-
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wesen, an denen sich ihr Aufenthalt in der behandelten Region genauer ablesen lässt. Viel-
leicht wären dadurch auch Fehler vermieden worden: Beispielsweise hätten die im Jahr 
1559 in Heidelberg gedruckten Gedichte zum Tod eines Sohnes von Tileman Hesshusen, 
die B. vier Seiten lang beschreibt und analysiert (S. 192–196), nicht berücksichtigt werden 
dürfen, weil Hesshusen zu dieser Zeit in Heidelberg lebte und sich sein Aufenthalt in 
Helmstedt noch in keiner Weise abzeichnete; er kam erst 1577 an die neu gegründete Uni-
versität. Durch die Zusammenfassung der biographischen Daten in einem Personenver-
zeichnis (ähnlich dem Verzeichnis der Drucker) hätten auch die bei der Analyse der Ge-
dichte gewonnenen Daten kenntlich gemacht werden können; so wäre der erzielte 
Erkenntnisgewinn für die biographische und genealogische Forschung leicht sichtbar ge-
wesen. 
Das gewaltige Corpus von mehr als 2000 Drucken, die B. ermittelt und zusammen-
getragen hat, ist in einer Einzelstudie (erst recht in einer Dissertation) nicht in den Griff 
zu bekommen; deswegen gelingt der Versuch, die lateinische Gelegenheitsdichtung des 
Herzogtums Braunschweig-Lüneburg in einer literaturgeschichtlichen Topographie über-
blicksartig darzustellen und gelehrte bzw. literarische Netzwerke herauszuarbeiten, nur 
ansatzweise. Mit der verdienstvollen Erschließung der Gedichte ist die vorliegende Arbeit 
dennoch ein wichtiger Baustein zu einer Literaturgeschichte des Welfenlandes und lässt 
ahnen, wie ertragreich die Erforschung der lange geschmähten Gelegenheitsdichtung 
nicht nur für die Literaturwissenschaft, sondern auch für die genealogische und die so-
zialgeschichtliche Erforschung der frühen Neuzeit sein kann.
 Christine Mundhenk, Heidelberg
Hans-Henning G r o t e  / Sandra D o n n e r  (Hrsg.): Die Sonne im Norden 1633-1714. 
Herzog Anton Ulrich von Braunschweig-Wolfenbüttel. Wolfenbüttel: Selbstverlag 2014, 
224 S., zahlr. farb. Abb., 19,80 €
Es ist erstaunlich, dass es nach wie vor (sieht man von Selma Sterns Arbeit über Karl 
Wilhelm Ferdinand aus den 1920er Jahren ab) keine wissenschaftlichen Biographien über 
die Regenten des Fürstentums Braunschweig-Wolfenbüttel gibt. Umso dankbarer ist man 
für die anzuzeigende Publikation von Hans-Henning Grote und Sandra Donner, die zwar 
diese Lücke auch für Herzog Anton Ulrich nicht schließen kann und möchte, aber doch 
eine wertvolle Skizze seiner Biographie bietet. Erschienen ist sie aus Anlass des 300. To-
destages des Herzogs im Jahre 2014. Die Autoren und Herausgeber leiten das Museum im 
Schloss Wolfenbüttel und sind Experten für die Schlösser Anton Ulrichs. Nicht zuletzt 
deshalb nimmt das Thema „Anton Ulrich als Bauherr“ einen besonders breiten Raum ein. 
Dessen andere vielseitigen Tätigkeitsfelder als Dichter, Bauherr, Reichspolitiker, Ver-
schwender werden deutlich kürzer, aber nicht weniger anschaulich zusammengefasst. 
„Sonne im Norden“ ist kein Quellenbegriff, sondern eine Schöpfung der Autoren, die da-
mit auf die vielfache Selbstinszenierung Anton Ulrichs als Sonne über Hofstaat und Land 
hinweisen. Der offizielle Name und Titel von Anton Ulrich ist allerdings „Herzog zu 
Braunschweig und Lüneburg“ und nicht, wie auf dem Titelblatt steht, „Herzog von Braun-
schweig-Wolfenbüttel“. Mit dieser Bezeichnung hätte er sich nie abgefunden, weil sie 
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 seine schmale territoriale Basis umschreibt, die er durch seine Politik gerade überwinden 
wollte. Das Buch weist dazu auf ein eminent wichtiges Datum in der braunschweigischen 
Geschichte hin, das fast in Vergessenheit geraten ist: Der 9. August 1676. An diesem Tag 
fiel der älteste Sohn Anton Ulrichs in einem Gefecht gegen die Franzosen am Rhein. Er 
war mit der Erbprinzessin des Fürstentums Lüneburg verlobt und hätte damit Braun-
schweig-Wolfenbüttel mit Lüneburg vereinigen können. Stattdessen kam Hannover zum 
Zuge. In der zweiten Hälfte seines Lebens widmete sich Anton Ulrich vor allem dem Ziel, 
Lüneburg dennoch für sein Haus zu gewinnen. Die Autoren nennen das Vorgehen des 
Herzogs in diesem Zusammenhang intrigant. Das ist ein Begriff, den der hannoversche 
Landeshistoriker Georg Schnath für Anton Ulrich verwendet hat. „Intrigant“ klingt nega-
tiv und rückt die Politik Anton Ulrichs zumindest in eine Art Halblegalität. Das Wort 
überdeckt allerdings, dass Anton Ulrichs Politik ein völlig legitimes Ziel verfolgte, näm-
lich die Zurücksetzung seines Hauses zu verhindern. Warum sollte der Herzog nicht lei-
denschaftlich für dieses Ziel kämpfen, wenn der Gegner keineswegs berechtigtere An-
sprüche besaß als er selbst? Hannover erkaufte sich die Kurwürde mit Geld und Truppen 
vom Kaiser. Mit höheren Ansprüchen im Vergleich zu Wolfenbüttel hatte das nichts zu 
tun – vielmehr mit Gelegenheit, weil Wien den vermeintlich stärkeren Partner bevorzugte. 
Damit erreichte Hannover die Unteilbarkeit seines später mit Lüneburg vereinigten Lan-
des. Für das Land Braunschweig war Anton Ulrichs Widerstand gegen die Zurücksetzung 
hinter Hannover der letzte, vielversprechende Versuch, die dauerhafte Kleinstaatlichkeit 
zu verhindern. 
Aber nicht nur Hannoveraner taten sich schwer mit Anton Ulrich, sondern auch die 
braunschweigische Landesgeschichte selbst. Aus zwei Gründen: Einmal schlicht, weil 
Anton Ulrich sein Ziel nicht erreichte. Und zweitens wegen Anton Ulrichs Konversion zur 
katholischen Kirche 1709. Das Buch begründet diesen Schritt damit, dass Anton Ulrich 
ein Zeichen setzen und werben wollte für mehr Ökumene und Überkonfessionalität. Viel-
leicht war dies tatsächlich ein Motiv. An der Universität Helmstedt förderte er Theologen, 
die in diese Richtung dachten. Zweifel bleiben allerdings doch. Hätte er dann diese Zei-
chensetzung nicht doch in der Öffentlichkeit mehr erklärt und nicht immer wieder betont, 
das Ganze sei ein sehr persönlicher, rein privater Schritt? Nur katholisch zu werden, um 
zu sagen, eigentlich ist es egal, welcher Konfession ich angehöre, wäre ziemlich merk-
würdig. Es hätte nur Sinn gemacht, wenn eine solche Argumentation dem Zeitgeist ent-
sprochen hätte und damit nicht mehr erklärungsbedürftig gewesen wäre. Aber das war 
nicht der Fall.
Eine auch Vergleichsdaten aus anderen Teilen des Alten Reiches und europäischer 
Länder berücksichtigende Zeittafel rundet den Band ab. Leider sind nur die Schlussab-
schnitte mit Fußnoten versehen, die auf die benutzten Quellen und Literatur verweisen. 
Sonst wird nur ein Literaturverzeichnis angeboten, das detaillierte Verweise nicht erset-
zen kann. Das ist nicht nur für den Leser ein Problem, sondern auch für die Autoren selbst, 
weil ihre wissenschaftliche Leistung entwertet wird. Dennoch ist das Buch sehr zu emp-
fehlen. Gerade in der Kunst, den aktuellen Forschungsstand gekonnt zusammenzufassen, 
liegt die Stärke dieses Bandes. Überdies spricht er mit seiner reichen Bebilderung ein 
breites Publikum an. 
 Martin Fimpel, Wolfenbüttel
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Matthias M e i n h a r d t  / Ulrike G l e i x n e r  / Martin H. J u n g  / Siegrid W e s t p h a l 
(Hrsg.): Religion Macht Politik. Hofgeistliche im Europa der Frühen Neuzeit (1500-1800) 
(Wolfenbütteler Forschungen, 137). Wiesbaden: Harrassowitz Verlag 2014, 472 S., 88,00 €
Der vorliegende Sammelband ist Ergebnis einer Tagung, die im Rahmen des Forschungs-
projekts „Obrigkeitskritik und Fürstenberatung: Die Oberhofprediger in Braunschweig-
Wolfenbüttel 1568-1714“ stattfand. Im Zentrum dieses mit einer Reihe von Kooperations-
partnern seit 2009 realisierten Projekts standen die Hofprediger Basilius Sattler 
(1549-1624), Joachim Lütkemann (1608-1655) und Eberhard Finen (1668-1726). Ziel der 
Tagung und des daraus entstandenen Bandes war eine Analyse des Handlungsspielraums 
von Hofgeistlichen in der Frühen Neuzeit zwischen Seelsorge, theologischem Diskurs, 
Politikberatung und Herrschaftsgestaltung (S. 12f.). Ausgangsbasis ist der konfessionelle 
Vergleich, dem das protestantische Modell in verschiedenen Varianten zu Grunde liegt. 
Beispiele aus dem russisch-orthodoxen und römisch-katholischen Bereich wurden damit 
jeweils in Beziehung gesetzt. Ergebnis war die Erkenntnis, dass die Argumentationsstra-
tegien protestantischer Geistlicher sich heterogener gestalteten als zunächst angenommen. 
Auch in ihrer Funktion unterschieden sich die Hofgeistlichen der jeweiligen Konfessionen 
kaum.
Die Beiträge werden thematisch gebündelt und einzelnen Sektionen zugeordnet: I) 
den Bereichen Hof , II) Amtsverständnis, III) Herrschaftsbeteiligung, IV) Streitkultur, V) 
Koalition und Netzwerk sowie VI) Sprache und mediale Strategien.
Hier zeigt sich bereits die Vielfalt und die thematische Reichhaltigkeit der in diesem 
Band versammelten Beiträge. Aus Platzgründen muss sich die Besprechung jedoch kon-
zentrieren und wird deshalb im Folgenden vor allem die das Fürstentum Braunschweig-
Wolfenbüttel betreffenden Ausführungen in den Blick nehmen.
Die Nähe zum Fürsten war eine bestimmende Konstante für die Handlungsmöglich-
keiten der Hofprediger aller Konfessionen, wobei die Funktion des Beichtvaters im rö-
misch-katholischen Bereich per se eine relativ große Nähe zum Fürsten implizierte (vgl. 
u. a. die Beiträge von Katrin Keller und Alexander Lavrov). Bevorzugte Beichtväter an 
den katholischen Höfen Europas des 17. und 18. Jahrhunderts waren die Jesuiten. Dement-
sprechend konzentrieren sich gleich zwei Untersuchungen, von Ronnie Po-Chia Hsia und 
Michael Müller, auf diesen Bereich. Ebenso deutlich äußert sich Frank M. Eybl in seiner 
zusammenfassenden Untersuchung zu den katholischen Hofpredigern insgesamt.
Die Beiträge von Christian Deuper, Franziska Faust und Matthias Meinhardt wurden 
erarbeitet im Rahmen des oben genannten Forschungsprojekts.
Deuper nimmt die Beziehung zwischen Herzog August dem Jüngeren von Braun-
schweig-Wolfenbüttel und seinem Generalsuperintendenten und Vorsitzenden des Konsis-
toriums Joachim Lütkemann in den Blick (S. 229-247). Anhand von Berichten und 
Schreiben Lütkemanns an den Herzog stellt Deuper ein Verhältnis gegenseitiger Wert-
schätzung und Loyalität fest. Als Lütkemanns Gegenspieler fungiert Johann Schwartz-
kopff (1596-1658), der einflussreiche Kanzler August des Jüngeren. Dieses Verhältnis ist 
interessant. Schwarzkopff wettert in seiner Denkschrift: „Bedencken von Einrichtung des 
Juris circa sacra“ (S. 238) gegen die entfesselte Geistlichkeit, deren Kritik an der Moral 
ihrer Landesherrn die öffentliche Ruhe und Ordnung gefährde und den gemeinen Mann 
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gegen seine rechtmäßige Obrigkeit aufbringe. Die Regentenpredigt Lütkemanns 
(14.09.1655), in der dieser mit der Parabel vom regierungs- und ruhmsüchtigen, räuberi-
schen, listigen, unbarmherzigen und grausamen „Regiertier“ einen Negativkatalog des 
unwürdigen Herrschers entwirft, mag Stein des Anstoßes für Schwartzkopffs Auslassun-
gen gewesen sein.
Deuper lässt diesen Konflikt leider nur am Rande aufscheinen. Ebenso wenig unter-
zieht er die „Regentenpredigt“ einer tieferen Analyse. Er verschenkt damit Potential und 
lässt den Leser mit dem etwas abrupten Ende seiner Untersuchung etwas ratlos zurück. 
Alexandra Faust (S. 341-357), die die Rolle des Hofpredigers Eberhard Finen in den 
Auseinandersetzungen um die Konversion Herzog Anton Ulrichs 1710 untersucht, geht 
ebenfalls etwas sparsam mit dem in ihrer Fragestellung enthaltenen Analyse- und For-
schungspotential um. Zunächst konstatiert sie, dass Finen zwar mahnend und kritisch 
zum Glaubenswechsel seines Landesherrn Stellung bezog, es ihm aber gelang im Verhält-
nis zu Anton Ulrich einen „modus vivendi“ zu finden, der es ihm ermöglichte, sich im 
Amt zu halten. Seine irenische Gesinnung, so Faust, habe ihn letztendlich zu diesem 
Kompromiss befähigt.
Doch fehlt im Gegenzug eine Analyse der Position Finens in der Konversionsfrage im 
Aktionsfeld zwischen Landständen, Geheimen Rat und Konsistorium, die sich gegenüber 
dem Landesherrn nicht weniger entschieden geäußert hatten.
Die politischen Rahmenbedingungen und möglichen Netzwerke, das betrifft vor al-
lem auch das Verhältnis Finens zu Erbprinz August Wilhelm, werden nur in Ansätzen, 
wenn überhaupt betrachtet. Die Frage, welchen Rückhalt Finen bei Hof hatte, könnte er-
klären, warum er selbst in dieser für ihn krisenhaften Situation relativ unangefochten 
agieren konnte. Dieser Aspekt bleibt leider nahezu unberücksichtigt. Zusammenfassend 
lässt sich daher feststellen: Die Darstellung bleibt blass und schöpft den Ansatz der eige-
nen Fragestellung nur in sehr begrenztem Maße aus.
Matthias Meinhardt analysiert das Agieren Basilius Sattlers, des Hofpredigers der 
Herzöge Julius, Heinrich Julius und Friedrich Ulrich (S. 289-305). Als Leiter des Konsis-
toriums zwischen 1589 und 1624 wirkte Sattler über seine geistlichen Ämter hinaus im 
politischen Tagesgeschäft mit und positionierte sich in den politischen Konflikten seiner 
Zeit, wie der Auseinandersetzung der Herzöge von Braunschweig-Wolfenbüttel mit der 
Stadt Braunschweig oder in Opposition gegen das sog. Streithorstsche Regiment. Sattler, 
so resümiert Meinhardt, habe eine Reihe von Instrumenten zur Verfügung gestanden, um 
in den verschiedenen Konfliktlagen aktiv zu werden. Dies waren auf der einen Seite die 
Mittel des Seelsorgers: die Predigt und die Nähe zur fürstlichen Familie, greifbar in der 
Korrespondenz mit deren Mitgliedern, und auf der anderen Seite seine Vernetzung mit 
den Funktionseliten des Landes Braunschweig-Wolfenbüttel und seine konsistorialen Be-
fugnisse als Vertreter der landesherrlichen Episkopalrechte (S. 303).
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Mit Beiträgern wie Luise Schorn-Schütte1 (S. 27-47), Robert von Friedeburg2 (S. 307-
322) und Wolfgang Sommer3 (S. 163-176) wurden darüber hinaus ausgewiesene Experten 
in den Bereichen Amts- und Selbstverständnis evangelischer Geistlichkeit, Obrigkeits-
kritik und Widerstandsrecht gewonnen. 
Einen wichtigen Aspekt behandeln die Beiträge der letzten Sektion (insbesondere Phi-
lip Hahn und Damian Tricoire), nämlich den Bereich der Sprache und damit verbunden 
die Frage nach Argumentationsmustern und gängigen Sprachbildern in ihrem Kontext, 
ihrer konfessionellen Prägung und ihrem „Sitz im Leben“, d. h. ihrer historischen Veror-
tung. Der Band ist erschlossen durch ein Personen- und Ortsregister sowie ein Verzeich-
nis der Autoren. 
Diesen Sammelband zeichnet in erster Linie sein interkonfessioneller Ansatz aus, der 
den Blick über den engeren Rahmen des erwähnten Forschungsprojekts hinaus weitet und 
damit der Forschung insgesamt entscheidende Anstöße und Anregungen geben kann.
 Roxane Berwinkel, Braunschweig
Elizabeth H a r d i n g : Der Gelehrte im Haus. Ehe, Familie und Haushalt in der Standes-
kultur der frühneuzeitlichen Universität Helmstedt (Wolfenbütteler Forschungen 139). 
Wiesbaden: Harrassowitz Verlag 2014, 388 S., 17 Abb., 74,00 €
Seit 2006 widmet sich die Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel dem Thema der „Wis-
sensproduktion an der Universität Helmstedt 1576-1810“ in mehreren Erschließungs- und 
Forschungsprojekten. Die vorliegende Studie ist das Ergebnis eines solchen Teilprojektes 
zum Helmstedter Professorenhaushalt, das dem zunehmenden Interesse an der Sozial- 
und Alltagsgeschichte an der frühneuzeitlichen Universität Rechnung trägt. Das Projekt 
untersucht am Beispiel der Universität Helmstedt, die bis ins späte 17. Jahrhundert zu den 
einflussreichsten protestantischen Landesuniversitäten gehörte, das sich wandelnde Ver-
hältnis von Universität und Familienleben im Hinblick auf die Funktionen, die dieses für 
die Professorenschaft erfüllte.
Ziel der Studie ist es, „eine noch immer verbreitete Vorstellung zu hinterfragen, wo-
nach die Themen Ehe, Familie und Haushalt dem „Privaten“ und dem Leben jenseits der 
akademischen Sphäre zuzurechnen sind“ (S. 27). Die Autorin stellt die Gegenthese auf: 
Vielmehr seien sie zentral für das Selbst- und Fremdverständnis der Universitätsprofesso-
ren gewesen. 
1 Zu nennen wäre hier vor allem Schorn-Schüttes Habilitationsschrift: Luise Schorn-Schütte: Evange-
lische Geistlichkeit in der Frühneuzeit: deren Anteil an der Entfaltung frühmoderner Staatlichkeit und 
Gesellschaft; dargestellt am Beispiel des Fürstentums Braunschweig-Wolfenbüttel, der Landgrafschaft 
Hessen-Kassel und der Stadt Braunschweig. Gütersloh 1996.
2 Die Referenzen zum Thema Widerstand sind vielfältig, hervorzuheben wäre: Robert von Friedeburg: 
Widerstandsrecht und Konfessionskonflikt: Notwehr und gemeiner Mann im deutsch-britischen Ver-
gleich 1530-1669. Berlin 1999.
3 Siehe hier vor allem Wolfgang Sommer: Die lutherischen Hofprediger in Dresden: Grundzüge ihrer 
Geschichte und Verkündigung im Kurfürstentum Sachsen. Stuttgart 2006.
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Ihre Arbeit gliedert sich in vier Kapitel, von denen sich das erste mit den Rahmenbe-
dingungen und der wirtschaftlichen Lage der Gelehrten befasst. Lange Zeit fielen die 
Professorengehälter höchst individuell aus, waren abhängig von der Hierarchie der Fächer, 
der akademischen Rangordnung und nicht zuletzt dem Verhandlungsgeschick. Ein Auf-
stieg von der Philosophischen Fakultät in andere, besser besoldete Fakultäten wäre heute 
undenkbar. Hinzu kamen diverse Zusatzeinkünfte: So war es üblich, dass Professoren 
Mittagstische für Studenten anboten, Wohnräume an sie vermieteten und bisweilen auch 
ihr eigenes Bier brauten. Eine wichtige Einnahmequelle bildeten außerdem die von den 
Studenten für ihre Lehrveranstaltungen zu entrichtenden Hörergelder sowie Promotions-
gebühren. Seit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts nahm die Planbarkeit hinsichtlich 
der Vergütung und die wirtschaftliche Sicherheit allmählich zu, was sich wiederum auf 
das Heiratsverhalten und den zeitgenössischen Diskurs über die Gelehrtenehe auswirkte. 
Der nächste Abschnitt über die „Häuslichen Ordnungen“ bietet Einblicke in die teil-
weise heute noch erhaltenen Wohnhäuser der Professoren und zeigt, wie sich das Wohn- 
und Arbeitsumfeld der Professoren während des Untersuchungszeitraums veränderte. In 
der Frühphase der Universität bestritten die Professoren gemeinsam mit ihren Familien 
den Lebensunterhalt in erheblichem Umfang aus erwerbswirtschaftlichen Tätigkeiten. 
Mann und Frau bildeten ein „Arbeitspaar“ und entsprachen damit dem Lutherischen Vor-
bild, das für das Selbstverständnis einer protestantischen Landesuniversität entscheidend 
war.
Am Beginn des Untersuchungszeitraums sahen sich die Professoren als „Väter“ der 
ihnen anvertrauten akademischen Jugend, als „Hausväter“ und Haushaltsvorstände, wäh-
rend die Professorenfrauen nicht nur Aufsicht über die Küche und das Gesinde hatten, für 
die Kinder, die studentischen Tischgäste und Mieter sorgten, sondern insbesondere in der 
Frühphase der Universität auch noch in Handel und Gewerbe tätig waren. In nicht zu 
unterschätzender Weise hielten sie somit ihren Ehemännern den Rücken für ihre akade-
mischen Verpflichtungen frei. An den wissenschaftlichen Arbeiten der Professoren schei-
nen die weiblichen Familienmitglieder dagegen allenfalls in geringem Maße und im Ver-
borgenen beteiligt gewesen zu sein, da die Ansicht verbreitet war, dass weibliche Mitarbeit 
den Wert des wissenschaftlichen Produktes schmälere. Eigene publizistische Betätigun-
gen der weiblichen Familienmitglieder waren nicht erwünscht, konnten sogar, wie Har-
ding am Beispiel einer 13jährigen Romanautorin belegt, kompromittierend für die gesam-
te Familie werden, sofern es sich nicht um Kochbücher als Zeugnisse einer verfeinerten 
„Haushaltungs-Kunst“ handelte. Eine umfassende Bildung wurde von Frauen auch im 
akademischen Kontext nicht erwartet, wenngleich es Ausnahmen gab, wie Maria Sophia 
Conring, die sogar als „gelehrtes Frauenzimmer“ Eingang in ein zeitgenösssisches Lexi-
kon fand. In der Regel erhielten die Professorentöchter in Helmstedt, wo es keine eigenen 
Mädchenschule gab, ihre Ausbildung zu Hause und erwarben dort die für die spätere 
Arbeit im eigenen Haushalt notwendigen Kenntnisse.
Im Übergang zum 18. Jahrhunderts, kam es, parallel zu der veränderten finanziellen 
Situation der Professoren, zu einer Neuorientierung. So zeigte sich ein gewandeltes Selbst-
verständnis der akademischen Lehrer an der räumlichen Trennung von Haushalt und 
 Familienleben einerseits und Berufsarbeit andererseits. Zum neuen Raumkonzept gehör-
ten nun Visitenstuben, Bibliotheken, Studierzimmer und Auditorien, die als Orte der 
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Rezensionen und Anzeigen 237
 Gelehrsamkeit Besuchern zugänglich waren und dem Hausherrn Rückzugsmöglichkeiten 
boten. Dazu gehörte auch, dass die weiblichen Familienmitglieder auf Distanz gehalten 
wurden und ihre eigenen Arbeits- und Wohnbereiche bekamen. Diese Abgrenzung ent-
sprach dem gewandelten Selbstverständnis und Standesanspruch der akademischen 
 Lehrer, das die Familie und vor allem den Haushalt und die erwerbswirtschaftlichen 
Unternehmungen nun stärker aussparte. „Das Ideal der familiär geführten Produktions-
stätte, das dabei auch dem dominierenden Gesellschaftskonzept der häuslichen Väterherr-
schaft entsprach, wurde nun von dem Leitbild des Konsumentenhaushalts abgelöst und so 
zugleich der gelehrten Tätigkeit nach außen sichtbar der Vorrang eingeräumt.“ (S. 164)
Um eheliche Ordnungen und das Heiratsverhalten der Professoren geht es im dritten 
großen Abschnitt. Infolge der Reformation hielt bei den Professoren an den protestantischen 
Universitäten die Ehe als neues Ideal ihren Einzug, so auch in Helmstedt. Die Gründung 
einer Familie und Einrichtung eines gemeinschaftlichen Haushalts stand somit in deutli-
chem Kontrast zum mittelalterlichen Universitätssystem, zum katholischen Klerikerzölibat. 
Die Helmstedter Professoren heirateten im allgemeinen recht früh und blieben nur kurze 
Zeit verwitwet. Häufig wurden die Töchter oder Witwen von Kollegen geheiratet, so dass 
über den Heiratskreis ein gelehrtes Netzwerk entstand. Besonders deutlich werden die ge-
wünschten Verhaltensmuster und die Rolle der Universität als Hüterin von Moral und Sitte 
dort, wo von diesem Eheideal abgewichen wurde, und so erweist sich die Untersuchung der 
Sittendelikte, Eheklagen, außerehelichen Beziehungen und gelösten Verlobungen denn auch 
als besonders ergiebig. Im Verlauf des Untersuchungszeitraums kann die Autorin aber ent-
scheidende Veränderungen feststellen. Insbesondere seit der Wende zum 18. Jahrhundert 
stieg nicht nur das Heiratsalter an, sondern auch die Zahl der Professoren, die unverheiratet 
blieben und damit von den bisher gesellschaftlich dominierenden Normen abwichen. So 
entstand im Aufklärungszeitalter ein neues Gelehrtenbild und Männlichkeitskonzept, zu 
dem vor allem die wiederentdeckte Leitidee des allein lebenden Professors gehörte. Dazu 
passt unter anderem der öffentliche Diskurs um das 1730 abgeschaffte „Hagestolzenrecht“, 
das ledige Männer im Erbrecht schlechter stellte als verheiratete.
In einem vierten Abschnitt über die Selbstdarstellung der Professoren bei Feierlich-
keiten und öffentlichen Auftritten fragt die Autorin nach der Sichtbarkeit der frühneuzeit-
lichen „Familienuniversität. Die enge Verknüpfung von Familie und Universität ist in der 
Frühphase besonders augenfällig, wenn Gelehrte am Tag ihrer Promotion heirateten. Wie 
schon in den vorangegangenen Abschnitten lässt sich aber auch hier seit dem späten 17. 
Jahrhundert ein Wandel feststellen: Es kam zu Luxusbeschränkungen und dem Aus-
schluss von Familien bei Promotionsfeiern, hingegen wurden Haustrauungen häufiger. 
Parallele Entwicklungen stellt die Autorin bei der Untersuchung der 50jährigen Amts- 
und Ehejubiläen fest und besonders auch bei den Trauerfeierlichkeiten. Neben der „stillen 
Beerdigung“ durch die Familie gab es nun nur noch eine Gedächtnisfeier, die den Amts-
inhaber würdigte. Untersucht wird außerdem die Funktion von Grabdenkmälern und 
 Leichenpredigten, bei denen durch Wappen und Stammbäume auf familiäre Netzwerke 
verwiesen werden konnte. Auch hier kam es im ausgehenden 17. Jahrhundert zu einer 
Trennung von Amts- und Familienangelegenheiten. Wenn die Leichenpredigten etwa die 
Amtstreue in den Mittelpunkt stellten, war dies eine Leistung, die verheiratete und unver-
heiratete Professoren erbringen konnten.
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Für ihre Untersuchung konnte sich die Autorin auf eine sehr gute Quellenlage stützen, 
vor allem auf das im Landesarchiv in Wolfenbüttel verwahrte Archiv der Universität 
Helmstedt und verschiedener landesherrlicher Behörden, aber auch das Helmstedter 
Stadtarchiv sowie die reichhaltigen Bestände der Herzog August Bibliothek. Neben Per-
sonal-, Gerichtsakten, Akten des akademischen Senats und Leichenpredigten wurden 
normative Quellen, beispielsweise Ratgeberliteratur, Bestattungsprogramme oder Zere-
monialberichte genutzt. Und nicht zuletzt lieferten auch Grabsteine in der Helmstedter 
Kirche St. Stephani und einige in Helmstedt heute noch existierende Professorenhäuser 
interessante Erkenntnisse. Wer mit Forschungsarbeiten gerade zu sozial- und alltagsge-
schichtlichen Themen vertraut ist, weiß, wie mühsam hier das Quellenstudium, die Suche 
nach Details, das Lesen von Akten „gegen den Strich“ ist. So liegt eine wesentliche Stär-
ke der vorliegenden Arbeit in der breiten Quellengrundlage und der übersichtlichen Prä-
sentation der Funde. Es ist zu hoffen, dass der eine oder andere Einzelfall, der hier um des 
roten Fadens willen nur gestreift werden konnte, noch einmal in einem mikrohistorischen 
Aufsatz breiter dargestellt werden kann, und dann vielleicht auch unter Heranziehung von 
Gelehrtenbriefen in Familiennachlässen, auf die die Autorin angesichts der Quellenmasse 
nur fallweise zugreifen konnte.
Beschlossen wird der Band durch einen nützlichen Anhangteil mit neun tabella-
rischen Übersichten über den Besoldungsetat, Gesindezahlen, Heiratsalter, Dauer der 
Witwerschaft und Zahl der Junggesellen innerhalb der Professorenschaft, ferner durch ein 
Personenregister und ein reichhaltiges Quellen- und Literaturverzeichnis. 
So gelingt es der Autorin, ihre eingangs geäußerte These von der Bedeutung der ver-
meintlich „privaten“ Themenbereiche Ehe, Haushalt und Familie für den Helmstedter 
Gelehrtenstand eindrucksvoll zu belegen und die Entwicklungslinien vom Reformations-
jahrhundert bis zum Aufklärungszeitalter nachzuzeichnen und damit neue Forschungs-
anstöße für die Wissenschaftsgeschichte zu eröffnen. 
 Silke Wagener-Fimpel, Wolfenbüttel
Rainer S c h m i t t  / Jürgen H a b e l t  / Christoph H e l m  (Hrsg.): Ruhm und Ehre durch 
Musik, Beiträge zur Wolfenbütteler Hof- und Kirchenmusik während der Residenzzeit. 
Wolfenbüttel: Selbstverlag 2013, 287 S., s/w-Abb., 24,80 € 
Eine Anthologie zur Musikpflege am Wolfenbütteler Hof war längst überfällig. Die meis-
ten neueren Studien widmen sich entweder der Residenzgeschichte, in denen der Musik 
nur eine untergeordnete Rolle zugesprochen wird, oder Spezialbereichen wie etwa der 
Theatergeschichte. Gewiss konnten Studien zur Frühgeschichte der Kapelle, zu den 
 Kapellmeistern Mancinus und Praetorius oder auch zur komponierenden Herzogin  Sophie 
Elisabeth zahlreiche Neuerkenntnisse liefern, doch blieb das Bild, das Friedrich Chrysan-
der 1863 in seiner „Geschichte der Braunschweig-Wolfenbüttelschen Capelle und Oper 
vom 16. bis zum 18. Jahrhundert“ entwarf, immer noch am vollständigsten. Eine Zusam-
menführung der seitdem erbrachten Forschungsergebnisse und die weitere Auswertung 
von Archivalien stellen also durchaus Desiderate dar.

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Rezensionen und Anzeigen 239
Diese Chance wird in vorliegender Publikation leider nicht von allen Beiträgern ge-
nutzt. Zwar erfüllt der (sozial-)historisch ausgerichtete Überblick von Matthias  Meinhardt 
zur Residenzstadt dergleichen Erwartungen. Doch verwundert, dass sowohl er als auch 
der (Mit-)Herausgeber Rainer Schmitt in seinem eher musiksoziologisch ausgerichteten 
Beitrag 1587 als das Gründungsjahr der Hofkapelle benennt, das Flechsig seinerzeit mit 
guten Argumenten sechzehn Jahre früher angesetzt hatte. Denn bereits 1571 wurden nicht 
nur neue Instrumente angeschafft, sondern auch einige Musiker engagiert, darunter auch 
der spätestens ab 1573 als Kapellmeister fungierende Paul Köhler. Das frühere Datum 
wird nicht ein einziges Mal diskutiert.
Zudem wirft Schmitts Beitrag noch zahlreiche weitere Fragen auf: Der Behauptung, 
die Hoftrompeter und -pauker hätten zu den wichtigsten Musikern am Hof gehört (S. 45), 
stehen deren nachweislich niedriges Sozialprestige und schmales Salär entgegen. Da die 
Trompeten bei der Begräbnisfeierlichkeit von Herzog Heinrich Julius im Jahre 1613 
stumm blieben und die Mundstücke während der ganzen Zeit „nach der Erden gekehret“ 
waren, kann dies nicht als Argument für die Bedeutung der Trompeter dienen. Da Schmitt 
keine Quellen zu den hin und wieder aufscheinenden Musikerzahlen angibt, bleiben diese 
unüberprüfbar. Auch seine Behauptung, Herzog Anton Ulrich hätte die italienische Oper 
erst auf seiner Venedigreise im Jahre 1681 kennengelernt (S. 52), dürfte unzutreffend sein, 
da Anton Ulrich mehrfach Opernaufführungen mit venezianischen Musikern in Hanno-
ver besuchen konnte. Die Angabe, Georg Caspar Schürmann sei bis zu seinem Tod 1751 
als Kapellmeister tätig gewesen (S. 52), steht im Widerspruch zu Kapitel 12 des Buches. 
Zudem ist allseits bekannt, dass aus den Libretti keineswegs so viel über die Operndar-
steller zu erfahren ist, wie an gleicher Stelle suggeriert wird. Dass als Beleg eine Abbil-
dung aus einer Notensammelhandschrift dient, irritiert ähnlich wie die vielen Verall-
gemeinerungen in Schmitts Ausführungen. 
Die beiden Beiträge von Gerhard Aumüller und Winfried Elsner dürften wohl am 
ehesten Orgelspezialisten ansprechen. Behandelt der erste Autor die Gröninger Schloss-
Orgel und das gigantische Orgelkonvent, so richtet der zweite sein Augenmerk auf die 
Compenius-Orgel, die heute noch weitgehend unverändert in Frederiksborg steht. Wer 
diese schon einmal gehört hat, versteht, warum man ihr einen eigenen Aufsatz widmet. 
Wie sehr Lautenisten im frühen 17. Jahrhundert von den Herrschern hofiert wurden, 
zeigt Sigrid Wirth in ihrem Beitrag zu Gregorius Huwet, dem sie durch ihr Göttinger 
 Dissertationsprojekt verbunden ist. Wirth bietet zahlreiche interessante Neuerkenntnisse; 
manche ihrer Interpretationen neuer Dokumente erscheinen allerdings etwas vorschnell. 
Schon das Bestallungsdatum von Huwet „29. Mai 1591“ ist inkorrekt: In den Quellen ist 
eindeutig „2. Mai“ zu lesen. Auch ihre Ansicht, die Sonderstellung Huwets zeige sich vor 
allem darin, dass er, „anders als die übrigen Musiker, gleich dem Kapellmeister Zugang 
zu den Privatgemächern der Herzogsfamilie erhielt“ (S. 105), trifft so nicht zu, denn in 
den Bestallungsverträgen von Heinrich Götke, Theodor Crumtinger, Martin Colerus, 
Ernst Reinerding und Franz Algermann findet sich ebenfalls die Dienstanweisung, auch 
„in unserm Gemach aufzuwarten“.
Glücklich war die Idee der Herausgeber, den Anfang dieses Jahres verstorbenen 
 Praetorius-Experten Siegfried Vogelsänger um zwei Kapitel über den berühmten Wolfen-
bütteler Hofkapellmeister zu bitten. Sein erster Beitrag ist eher biografisch angelegt; 


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































 schade ist nur, dass die zitierten Dokumente in einer reichlich freien Transkription gege-
ben werden. Seine These, die Reduktion der Hofkapelle begründe sich durch den im Juli 
1615 begonnenen Krieg gegen die Stadt Braunschweig (S. 125), ist wenig plausibel, weil 
die diesbezüglichen Vorschläge zur Reduktion bereits am 6. Februar dieses Jahres unter-
breitet wurden. Der Zuordnung von Kompositionen Praetorius’ zu unterschiedlichen Fest-
anlässen, die Vogelsänger im zweiten Beitrag versucht, haftet sehr viel Spekulatives an, 
eröffnet aber manche bedenkenswerten Aspekte. Ein weiterer Artikel Vogelsängers be-
leuchtet Musik und Musiker der Wolfenbütteler Hauptkirche, ignoriert allerdings weitge-
hend die im Titel genannte Grenzziehung „während der Residenzzeit“.
Jürgen Habelt widmet sich der komponierenden Herzogin Sophie Elisabeth. Im We-
sentlichen referiert er dabei natürlich die Ergebnisse der einschlägigen Dissertation von 
Karl Wilhelm Geck. Angesichts solch bedeutender Komponistinnen wie Francesca Cac-
cini und Barbara Strozzi, die er nicht zu kennen scheint, muss Habelts Bewertung von 
Sophie als der „bedeutendsten Komponistin des 17. Jahrhunderts“ (S. 166) wohl relativiert 
werden. Auch gibt es, anders als er auf S. 165 schreibt, in der „Glückwünschenden Freu-
dendarstellung“ sehr wohl einen Satz für Gambenensemble. 
Arne Spohr wertet in seinem solide gearbeiteten Beitrag Archivalien aus, die das 
 Wirken eines weiteren „großen“ Komponisten am Hof beleuchten: Heinrich Schütz. Da 
aus der Zeit zwischen 1680 und 1720 kaum Archivmaterial überliefert ist, muss Josef 
Floßdorf für die Darstellung von Johann Rosenmüllers Wirken zwangsläufig auf bereits 
existierende Literatur zurückgreifen. 
Georg Caspar Schürmann gehört gewiss zu den wichtigsten Musikern in Wolfenbüttel, 
schon wegen seiner gut 50-jährigen Dienstzeit, zunächst als Sänger, dann als Kapellmeis-
ter. Unter ihm erblühte die Oper vor Ort und in Braunschweig. So ist es legitim, wenn 
Carsten Niemann Schürmanns „Salomon“ etwas ausführlicher darstellt. Die Mitteilungen 
über seine Biografie hingegen enthalten erwartungsgemäß nichts Neues, aber einiges 
Fragwürdiges. Dass Schürmann etwa als Schüler in Hannover viel vom Hoftheater 
 mitbekommen hat (S. 218), muss wohl eher bezweifelt werden. Über die nur am Rande 
erwähnte Neuorganisation der Kapelle im Jahre 1714 (S. 226) hätte man gerne mehr er-
fahren; meines Wissens nach wurde erst 1720 mit Konrad Detlef Dehn ein Kapelldirektor 
eingesetzt. Würde es nur um die Organisationsform gehen, dann hätte Christian Cnorr 
von Rosenroth bereits 1699 ähnliche Befugnisse gehabt. Ohne Jahres- und Quellenanga-
ben stehen auch die Mitteilungen zur Besetzung des Orchesters (S. 227) im luftleeren 
Raum. Dass zeitgleich zwei Fagottisten angestellt worden sein sollen, lässt sich jedenfalls 
dokumentarisch zu keiner Zeit belegen. 
Noch problematischer ist Niemanns Übersicht über die Kapellmeister. In seinen bei-
den Beiträgen gibt er nicht nur unterschiedliche Beschäftigungszeiten von Kusser und 
Graun an, sondern lässt Schürmanns Amtszeit einmal 1749, das andere Mal 1751 enden. 
In der Übersicht fehlt Paul Köhler, der spätestens 1573 als Kapellmeister amtierte, so dass 
die Behauptung, Mancinus habe die Hofkapelle begründet (S. 237), schlichtweg falsch ist; 
ebenso fehlen Clemente Monari, der spätestens 1692 in seinen für den Hof verfassten 
Opern als Maestro di Capella bezeichnet wird, und Giovanni Verocai, der in den Braun-
schweigischen Anzeigen 1747 als „Hochfürstl. Brunschw. Lüneb. Capellmeister“ be-
zeichnet wird. Offenbar hatte der alte Kapellmeister Schürmann ihm seine Position noch 
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Rezensionen und Anzeigen 241
zu Lebzeiten räumen müssen. Martin Colerus wurde am 29.10.1666 gekündigt, nicht 1667. 
Wenn Johann Theile erst 1691 an den Merseburger Hof ging, verwundert es, dass Johann 
Sigismund Kusser bereits 1690 als sein Nachfolger eingestellt worden sein soll. Für die 
immer wieder geäußerte Vermutung, Georg Österreich habe zwischen 1702 und 1735 die 
Aufgaben des Vizekapellmeisters übernommen, gibt es keinerlei Belege; ganz im Gegen-
teil war er 1714 derart verarmt, dass eine solche Annahme nicht zutreffen kann. Und last 
but not least fällt Ignazio Fiorillo entgegen dem Untertitel des Buches nicht mehr in die 
Residenzzeit. 
Derartige Unzulänglichkeiten wären genauso vermeidbar gewesen wie der häufig sehr 
ungeschickte Textumbruch, der mitunter weder Wortspazien noch Kursive erkennen lässt. 
Zudem wäre ein Register wünschenswert gewesen.
Trotz der hier benannten Monita – denn Fehler lassen sich besser beschreiben als 
Korrektes – tragen die meisten Beiträge zu einer erweiterten oder auch veränderten Sicht 
auf die so facettenreiche und spannende Musikgeschichte Wolfenbüttels bei, die endlich 
mal wieder mit einer separaten Publikation gewürdigt wird. Und letztlich ist es vielleicht 
für den einen oder anderen tröstlich zu sehen, dass immer noch viel zu erforschen bleibt.
 Reinmar Emans, Bochum
Hedda S a e m a n n : Dachwerke über den welfischen Residenzbauten der Barockzeit im 
Kontext des höfischen Bauwesens. Untersuchungen in den ehemaligen Residenzstädten 
Hannover, Celle, Osnabrück, Wolfenbüttel und Braunschweig (Studien zur internationa-
len Architektur- und Kunstgeschichte 100; Schriftenreihe der Professur für Denkmalkun-
de der Europa-Universität Viadrina 3). Petersberg: Imhof Verlag 2014, 581 S., zahlr. Abb., 
graph. Darst. u. Karten, 99,00 € 
Die Veröffentlichung „Dachwerke über den welfischen Residenzbauten der Barockzeit im 
Kontext des höfischen Bauwesens – Untersuchungen in den ehemaligen Residenzstädten 
Hannover, Celle, Osnabrück, Wolfenbüttel und Braunschweig“ ist 2014 im Michael Imhof 
Verlag in Petersberg bei Fulda erschienen. Es handelt sich um die Dissertation der Archi-
tekturhistorikerin Hedda Saemann aus Hannover. Die Arbeit wurde 2012 am Kulturwis-
senschaftlichen Institut der Viadrina-Universität in Frankfurt (Oder) eingereicht. Als Be-
treuer dieser Doktorarbeit fungierte Prof. Dr. Paul Zalewski, ein renommierter Spezialist 
auch auf dem Gebiet der Gefügeforschung historischer Dachkonstruktionen. 
Der opulent gestaltete, großformatige und 581 Seiten starke Band kann nur als „opus 
magnum“ bezeichnet werden. Wenn im Fokus der Arbeit auch die Dachwerke stehen – 
selten sind Bauwesen und Bautätigkeit an den welfischen Fürstenhöfen in der Epoche des 
Barock so detailliert beschrieben worden wie in dieser Veröffentlichung. Saemann legt 
eine weitgehend lückenlose Erfassung sämtlicher Bauten vor, die im Jahrhundert  zwischen 
1650 und 1750 auf Veranlassung der regierenden Herrscher in den Residenzen der welfi-
schen Territorien errichtet wurden. Viele dieser Architekturen existieren längst nicht 
mehr, so das Lustschloss Salzdahlum, oder wurden in Hannover und Braunschweig im 
Zweiten Weltkrieg zerstört.
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Die Publikation ist klar gegliedert und besteht aus zwei Teilen. Der erste Teil umfasst 
den ausführlichen Ergebnisbericht. In der Einleitung (Kapitel 1) werden die Zielsetzung 
sowie der Forschungsstand und die Quellenlage zum Thema erläutert. Im Kapitel 2 sind 
die historischen Voraussetzungen, politische Hintergünde und die Arbeit der Baubehör-
den und Bauleute geschildert. Eine Darstellung der einstigen Residenzstädte und der dor-
tigen, im Rahmen der Dissertation untersuchten Bauten schafft einen ersten Überblick. 
Dieser Überblick enthält neben historischen Plänen und Ansichten aktuelle Stadtkarten, 
in denen sämtliche Gebäude in übersichtlicher Weise verortet sind. Es folgen Kapitel zur 
Holzwirtschaft im 17. und 18. Jahrhundert (3) und zur zeitgenössischen Architektur- und 
Baulehre (4). Fragen zur Herkunft der Bauhölzer und des Transports werden durch archi-
valische Schriftstücke und eigens angefertigte Karten anschaulich illustriert. Eindrucks-
voll belegen Schaubilder verschiedener Dachkonstruktionen aus barocken Architektur-
traktaten den Zusammenhang zwischen Theorie und Praxis.
Als Quintessenz der gesamten Arbeit kann Kapitel 5 angesprochen werden, es umfasst 
die Auswertung der anhand von Quellen oder am erhaltenen Bestand überlieferten Dach-
konstruktionen. Hier differenziert Saemann die Dachwerke sowohl nach Gebäudetypen 
als auch nach Konstruktionsformen. Diese Formen zeigen eine große Fülle unterschied-
licher Elemente und Variationen, können jedoch großenteils systematisiert werden. Typi-
sche Formen barocker Dachtragwerke sind liegende Dachstühle, Mansardendächer und 
Hängewerke zur Lastabtragung über stützenfreien Räumen. Die unterschiedlichen Kon-
struktionen werden in historischen Darstellungen, mit aktuellen Fotografien und durch 
eine Vielzahl von der Autorin eigens dazu gefertigter Zeichnungen präsentiert. Eine farb-
liche Differenzierung der unterschiedlichen Gefügeteile erleichtert die Lesbarkeit vieler 
Plandarstellungen und erläutert das Tragverhalten der Konstruktionen. Vielfach werden 
komplizierte Konstruktionsdetails wie Gefügeknoten anhand von Explosionszeichnungen 
verdeutlicht. Isometrische Zeichnungen unterrichten über den Prozess des Aufrichtens 
von Dachwerken durch die Zimmerleute, so besonders am Beispiel der Dachkonstruktion 
über der Trinitatiskirche in Wolfenbüttel. Beleuchtet werden im Kapitel auch Frage-
stellungen zu regionalen Eigenheiten sowie überregionalen und internationalen Zusammen-
hängen im Bauschaffen und der Zimmermannskunst der Barockzeit.
Teil 2 der Publikation enthält einen Katalog sämtlicher hier dargestellter Dachwerke. 
Er ist gegliedert nach den Residenzstädten auf dem Gebiet des Kurfürstentums Hannover 
und im Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel. Außerdem ist die alte Bischofsstadt 
Osna brück, Residenzort Herzog Ernst Augusts während seiner Regentschaft als Bischof 
im Hochstift Osnabrück (1662 bis 1698), in die Betrachtung aufgenommen worden. Den 
einzelnen Ortskatalogen sind noch einmal die Stadtkarten mit Markierung der untersuch-
ten Baulichkeiten vorangestellt. Die einzelnen Gebäude bzw. Dachwerke werden in Stich-
worten (Bauzeit, Bauherr, Baumeister, Abmessungen und Zustand), dann in kurzen 
 Gesamtdarstellungen und mit aktuellen oder historischen Ansichten präsentiert. Es folgen 
Beschreibungen und Analysen der Dachwerke, ihres ursprünglichen Zustands und späte-
rer Veränderungen. In den Dokumentationen sind alle verfügbaren Archivmaterialien 
 berücksichtigt, besonders historische Baupläne und Abbildungen. Diese geben bei den 
zahlreichen nicht erhaltenen Gebäuden meist den einzigen Aufschluss über die verlorenen 
Dachkonstruktionen.
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Die erhaltenen Dachwerke der ausgewählten Gebäude wurden von Saemann sorgfäl-
tig in Augenschein genommen und fotografiert. Darüber hinaus erstellte die Autorin viel-
fach selbst Bauaufnahmen, die den Gesamtbestand oder wichtige Details dokumentieren. 
Die entsprechenden Dachwerke sind in Grundrissen, Schnitten und Detailzeichnungen 
dargestellt. Somit enthält Teil 2 des Buches im Prinzip eine Reihe bauhistorischer Kurz-
untersuchungen von barocken Dachkonstruktionen, die auch für die Arbeit der Denkmal-
pflege von großem Wert sind. Selbstverständlich enthalten die Einzeldarstellungen eine 
präzise Angabe sämtlicher Quellen zum Objekt (Literatur und Archivalien).
„Dachwerke über den welfischen Residenzbauten“ ist zwar eine Publikation zu einem 
speziellen Thema, aber ein großer Beitrag zur Erschließung von Bau- und Kulturge-
schichte in den einstigen welfischen Territorien. Hier ist die Erinnerung an die Fürsten-
herrschaft welfischer Regenten noch immer und weiterhin ein fester Bestandteil in der 
Rezeption des historischen und kulturellen Erbes. Herrenhausen und die Schlösser in 
Celle und Wolfenbüttel gehören zu den prägenden Denkmälern im heutigen Bundesland 
Niedersachsen. Saemann ist es gelungen, ein eng umgrenztes Thema in einen größeren 
Zusammenhang einzubetten. Der Leser lernt Gebäude kennen, die einst zu einer Resi-
denz gehörten, aber vielfach längst nicht mehr präsent sind. In erster Linie aber bekommt 
er einen Einblick in einen Gebäudeteil, der im Verborgenen liegt und in anderen Publika-
tionen oder bei Führungen kaum Erwähnung findet: das Dachwerk. Diese Holzkonstruk-
tionen sind häufig Zeugnisse großer Meisterschaft und können vielfach auch ästhetisch 
überzeugen. Dass sie auch bei Laien auf Interesse stoßen und beeindrucken, zeigen die 
Besucherzahlen bei Sonderführungen, so am Tag des offenen Denkmals. Beeindruckend 
ist auch der Umfang und der Inhalt des vorliegenden Werkes. Hedda Saemann hat eine 
fast unüberschaubare Fülle an Material zum Thema zusammengetragen und wissen-
schaftlich ausgewertet. Die klare Gliederung ihrer Arbeit und die überzeugende Gestal-
tung der Buchpublikation ihrer Dissertation lassen die „Dachwerke“ als eine der besten 
Veröffentlichungen zur niedersächsischen Baugeschichte der letzten Jahre erscheinen.
 Elmar Arnhold, Braunschweig
150 Jahre SPD im Wolfenbütteler Land, hrsg. von Marcus Bosse im Auftrag des SPD 
Unterbezirks Wolfenbüttel. Wolfenbüttel: Selbstverlag 2013, 184 S., zahlr. farb. Abb., 
10,00 €
2013 feierte die SPD als älteste noch bestehende deutsche Partei ihr 150-jähriges Jubilä-
um mit zahlreichen Veranstaltungen an verschiedenen Orten. Bezugspunkt ist der Grün-
dungskongress des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins am 23. Mai 1863 in Leipzig.
Natürlich regt so ein Datum auch die Neugier an. Wie in anderen Unterbezirken stell-
te man sich in Wolfenbüttel Fragen zur eigenen Geschichte: Welche Frauen und Männer 
betrieben früher in Schöppenstedt, Ahlum oder Wittmar sozialdemokratische Politik? 
Wie sahen die jeweiligen gesellschaftlichen und politischen Rahmenbedingungen aus? 
Dazu fanden verschiedene Veranstaltungen statt, die nicht nur innerparteilich auf großes 
Interesse stießen. Denn im Kreis Wolfenbüttel entwickelte sich die Arbeiterbewegung 
vergleichsweise sehr früh, hiesige Vertreter wie Wilhelm Bracke und Samuel Spier 
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 erlangten Spitzenpositionen in der SPD und ihren Vorgängerinnen. Demzufolge befand 
sich die erste Parteizentrale der SPD in Braunschweig (S. 23). Und der deutschlandweit 
älteste Ortsverein bildete sich in Groß Denkte (S. 160)!
Die Ergebnisse dieser Jubiläumsveranstaltungen und darüber hinaus gehende For-
schungstätigkeiten sind in das hier zu besprechende Buch eingeflossen.
Es gliedert sich in ein Vorwort des Unterbezirksvorsitzenden Marcus Bosse (S. 5 f.) 
und ein Grußwort des Parteivorsitzenden und SPD-Bundestagsabgeordneten Sigmar Ga-
briel (S.7 f.). Sodann folgen drei Hauptkapitel:
Das erste trägt die Überschrift „Demokratie Fehlanzeige 1863 – 1918“ (S. 9-64) und 
stammt aus der Feder von Gerd Biegel, Leiter des Instituts für Braunschweigische Regio-
nalgeschichte an der TU Braunschweig. Er bettet die lokale Geschichte in einen größeren 
sozial- und wirtschaftshistorischen Kontext ein und verweist auf die Wurzeln der Arbei-
terbewegung in den 1830er-Jahren sowie auf den langwierigen Gründungsprozess. Dieser 
war von zahlreichen Rückschlägen gekennzeichnet – man denke beispielweise an das 
generelle Verbot der Arbeitervereine 1854.
Wer sich für die vom Elend gezeichneten Lebensbedingungen der Tagelöhner und 
Arbeiter interessiert, findet hier zahlreiche plakative und quellengestützte Hinweise. 
Schon damals herrschte in den Städten Wolfenbüttel und Braunschweig ein Mangel an 
preiswertem und qualitativ hochwertigem Wohnraum. 
Das zweite Hauptkapitel „Demokratie und Diktatur 1919-1945“ (S. 65-122) wurde von 
Rudolf G. A. Fricke verfasst, einem ehemaligen Realschullehrer, der schon durch mehre-
re Beiträge zur lokalen Parteien- und Wirtschaftsgeschichte hervorgetreten ist. Der Autor 
schildert die revolutionären Ereignisse der Übergangsphase seit dem Rücktritt von Kaiser 
Wilhelm II. und dem Inkrafttreten der Weimarer Verfassung am 11. August 1919 sehr 
spannend. In der Weimarer Republik schlugen sich die umfänglichen sozialpolitischen 
Bemühungen der Wolfenbütteler SPD keineswegs in großen Wahlerfolgen nieder (S. 85; 
auf S. 96 finden sich verschiedene Wahlergebnisse aus dem Zeitraum 1919 bis 1933 von 
der Stadtrats- über die Kreistags- bis hin zur Reichstagswahlebene).
Die 1929 einsetzende Wirtschaftskrise verringerte den Stimmenanteil nochmals zu-
gunsten radikaler Parteien. Das Ergebnis der weiteren Entwicklung ist hinlänglich be-
kannt – die Nationalsozialisten errangen bei der Landtagswahl am 14. September 1930 
neun Sitze und bildeten mit einem Bündnis bürgerlicher Parteien die Regierung. Unter der 
Führung von Dietrich Klagges eskalierten Gewalt und Terror ab 1931. Das Aufbäumen 
der „Eisernen Front“ gegen den Terror in Wolfenbüttel 1932 war vergeblich. Wegen der 
akuten Lebensgefahr seiner Mitglieder löste sich der SPD-Ortsverein Wolfenbüttel am 
12. April 1933 auf.
Auf den Seiten 92 bis 94 schildert der Autor die NS-„Machtergreifung“ und den Ter-
ror, der sich gegen politisch Andersdenkende richtete. Die Namen verhafteter Sozialde-
mokraten werden genannt.  
Dann lenkt Fricke die Aufmerksamkeit auf die Geschichte der Gaststätte „Blauer En-
gel“, die in Wolfenbüttel Begegnungsstätte für Gewerkschafter und Genossen war. Einige 
Biografien von SPD-Mitgliedern, u. a. von den Bürgermeistern Albert Schelz und Otto 
Rüdiger sowie dem Lehrer und Physiker Hans Witte schließen den Beitrag ab.
BS_Jahrbuch_96.indd   244 15.02.16   15:04
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Gundolf Algermissen, ein versierter Gewerkschaftshistoriker, verfasste das dritte 
Hauptkapitel „Demokratischer Neubeginn 1946 -2013“ (S. 123-178). Die ersten Seiten des 
Beitrags gelten einer Chronik der Wolfenbütteler SPD-Geschichte von April 1945 bis 
Ende 1950. Nach Aufhebung des Parteienverbots wurde ab September 1945 die Reorga-
nisation der SPD durch Walter Heise, Franz Hüther und Otto Rüdiger eingeleitet. Am 
1946 erfolgte die Neugründung des Ortsvereins Wolfenbüttel. Ein paar Monate später er-
zielte die SPD bei der ersten Nachkriegs-Kommunalwahl die meisten Mandate. Wegen 
des starken Zustroms von Flüchtlingen gründete der Ortsverein Wolfenbüttel übrigens 
einen Flüchtlingsausschuss. Auf den Seiten 132 bis 150 werden Landtags- und Bundes-
tagswahlen von 1949 bis 1990 sowie die Kreistagswahlen von 1946 bis 2011 thematisiert. 
Dann folgen auf den Seiten 151 bis 169 verschiedene bebilderte Zeitzeugenberichte bzw. 
Geschichten von und über einzelne Sozialdemokraten, z. B. über die Ratssitzungen in 
Weddel von Klaus Meyer oder über „Die Familiendynastie Ganzauer in Dorstadt und 
Börßum“, von Oliver Ganzauer sowie von Günter Queck aus Groß Denkte. 
Dem „Dauerthema Asse“ schließen sich sieben Kurzbiografien einzelner Sozialdemo-
kratinnen und -demokraten an (u. a. Ernst Kunkel, Albert Stübig, Gerhild Jahn sowie 
Dora und Fritz Fähland).
Den Abschluss bilden Listen der Vorstandsmitglieder des SPD-Unterbezirks Wolfen-
büttel und der Ortsvereine im Landkreis Wolfenbüttel (Stand 2013).
Insgesamt gesehen handelt es sich um ein interessantes, gut lesbares Buch mit zahl-
reichen aussagekräftigen Abbildungen und Tabellen. Wer noch tiefer in die Geschichte 
einsteigen möchte, findet in den beiden Literaturverzeichnissen (S. 61-63 und S. 94-95) 
Hinweise.
Um den Nutzungsgrad für den Leserkreis mit wenig Zeit zu erhöhen, wären im Falle 
einer Neuauflage Inhaltsverzeichnis mit Seitenzahlen, Namens- und Ortsregister sowie 
Zeittafel wünschenswert.
 Claudia Bei der Wieden, Wolfenbüttel
Wulf O t t e  / Heike P ö p p e l m a n n  / Ole Z i m m e r m a n n  (Hrsg.): 1914 … Schreck-
lich kriegerische Zeiten (Veröffentlichung des Braunschweigischen Landesmuseums 116). 
Braunschweig: Appelhans-Verlag 2014, 204 S., 19,00 €
Kulturstadtverein Wolfenbüttel e. V. und Museum im Schloss Wolfenbüttel (Hrsg.): „… 
unaufhaltsam ins Verderben“. Wolfenbüttel im Ersten Weltkrieg. Wolfenbüttel: Selbstver-
lag 2014, 113 S., 12,00 €
Der Buchtitel deutet es nur vage an: Der Begleitband zur gleichnamigen Ausstellung 
„1914 … Schrecklich kriegerische Zeiten“ des Braunschweigischen Landesmuseums be-
schränkt sich nicht auf das Jahr 1914. Vielmehr spannt die Publikation den Bogen weit 
vom Ersten Weltkrieg bis zu seinen langen Nachwirkungen. Dabei betrachten dreizehn 
Autoren das Geschehen aus ganz unterschiedlichen Blickwinkeln. In ihren kurzen ein-
leitenden Beiträgen skizzieren Heike Pöppelmann und Herfried Münkler die Bedeutung 
des Ersten Weltkriegs für die Geschichte des 20. Jahrhunderts. Danach fragt Holger 
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 Afflerbach: Warum hielten die teilnehmenden Nationen im Ersten Weltkrieg so lange 
durch, insbesondere die durch Fronten und Seeblockade abgeschnittenen Deutschen? 
Nicht Repression, sondern vielmehr Konsens zwischen Obrigkeit und Bevölkerung sei 
ausschlaggebend dafür gewesen. Er zieht das Fazit: „Der Erste Weltkrieg wurde geprägt 
durch einen Einsatz- und Opferwillen unter den europäischen Nationen, der einen absolu-
ten Höhepunkt in der europäischen Kriegsgeschichte darstellte“. Diesen Satz werden 
nicht wenige unerträglich finden. Bedenklich ist seine naive Sicht auf die Generationen, 
die den Ersten Weltkrieg erleben mussten. Wie schon durch die endlich allgemein ver-
worfene Unterstellung einer flächendeckenden Kriegsbegeisterung würden diese Genera-
tionen mit einem solchen Fazit von den Nachgeborenen erneut für dumm verkauft. Denn 
es suggeriert Freiwilligkeit bzw. Wahl zwischen Alternativen, denen ja Afflerbach in sei-
nem Aufsatz selbst widerspricht. Man muss genau hinsehen. Afflerbach nennt den Ver-
teidigungskrieg, das Gefühl im Recht zu sein, als motivierende Kraft und Grundlage für 
den Konsens zwischen Obrigkeit und deutscher Bevölkerung. Als der Krieg sich jedoch 
in die Länge zog, dominierten vielfach (Gruppen-) Zwänge, die das Durchhalten nahe-
legten. Und: Waren nicht viele schon allein deshalb an einem Durchhalten interessiert, 
weil sie Kriegsanleihen gezeichnet hatten, die bei einer Niederlage verloren gegangen 
wären? Außerdem erlitt das deutsche Militär vier Jahre lang keine katastrophalen Nieder-
lagen. Im Gegenteil – 1918 hatte sich die Lage durch das Ausscheiden Russlands schein-
bar enorm verbessert. Warum also sollte man nicht durchhalten? Äußere Zwänge und 
Mangel an Alternativen waren bei nüchterner Betrachtung Grund für diesen „Opfergeist“. 
Auch andere Autoren widersprechen indirekt Afflerbachs Fazit. Sehr umsichtig schil-
dert Hans-Ulrich Ludewig die „Heimatfront“ am Beispiel von Stadt und Land Braun-
schweig und nennt dabei die vielfachen Zwänge, denen die Bevölkerung ausgesetzt war. 
Zudem verweist er auf Rüstungsarbeiter, die aus diesem „Opfergeist“ ausstiegen, indem 
sie mit Streiks Verbesserungen erzwingen konnten, weil dies ihre Position erlaubte. Einen 
zweiten erhellenden Blick auf die Heimatfront wirft Dietrich Kuessner. Sein Schwerpunkt 
liegt auf der kriegsbejahenden Funktion der Landeskirche mit ihren theologisch überhöh-
ten Durchhalteparolen, die allerdings – je länger der Krieg andauerte – die Mehrheit der 
Bevölkerung nicht mehr erreichen konnte. Dies ist abzulesen an der anhaltenden Kritik 
vieler Pastoren an leichtfertigen Zerstreuungen auf den Straßen – und ganz neu – auch im 
Kino. Eine Öffentlichkeit, die sich nach Frieden sehnte, bedienten die Pastoren der Lan-
deskirche offenbar nicht. Aber ist das wirklich alles, was die Landeskirche ihren Gemein-
den zu bieten hatte? Bot sie nicht auch Raum für Trost und Mitleid für Witwen und Wai-
sen? Das kommt hier nicht vor. Man ahnt als Leser, dass es teilweise anders war und die 
Quellenlage hier über zumindest einen (besseren) Teil der Wirklichkeit hinwegtäuscht. 
Beide Artikel sollten Ausgangspunkte sein, um das Zusammenwirken von Front und Hei-
matfront näher zu untersuchen. Was leistete die Landeskirche konkret für die Soldaten an 
der Front? Wie und wer entschied eigentlich, wer Rüstungsarbeiter bleiben oder Soldat 
werden musste? Wieviel produzierte Braunschweig für die Front? Die Front machte die 
Heimat ja erst zur Heimatfront. Deshalb wäre eine Untersuchung dieser Verbindungs-
linien wünschenswert. Immerhin weist der Kurzartikel von Carsten Grabenhorst über das 
Unternehmen Büssing auf diese Thematik hin.

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Rezensionen und Anzeigen 247
Weitere Beiträge widmen sich Kriegsgedenken und politischer Nachkriegsgeschichte 
im Braunschweigischen. Interessant sind die von Ole Zimmermann vorgestellten Pläne 
zur Gründung einer Bundesrepublik nordwestdeutscher Räterepubliken. Nach dem Vor-
schlag des braunschweigischen USPD-Spitzenpolitikers Sepp Oerter hätte Braunschweig 
als Landeshauptstadt nach wie vor seinen Platz gehabt, und zwar als Hauptstadt eines 
Landes, das von Göttingen bis zur Nordsee gereicht hätte. Die einst unter Herzog Anton 
Ulrich zu Beginn des 18. Jahrhunderts gescheiterten Pläne zur Vereinigung der Fürsten-
tümer Braunschweig und Lüneburg wären damit verwirklicht worden – eine Arrondie-
rung Braunschweigs unter Zurücksetzung Hannovers. Bernd Rother zeigt am Beispiel 
Braunschweigs die Schatten des Ersten Weltkriegs über die Weimarer Republik bis zum 
Ende auf. Leider fehlen dort an wichtigen Stellen Quellenangaben. Zum Beispiel bei den 
erwähnten Wahlkampfmanipulationen durch den braunschweigischen Staat vor 1914. Das 
Herzogtum Braunschweig sah sich als Rechtsstaat – und Wahlmanipulationen waren 
schon vor 1914 keine Kleinigkeit – oder ist hier einfach die die Sozialdemokratie benach-
teiligende Wahlkreiseinteilung gemeint?
Kerstin Schwedes beschreibt die deutschen Geschichtsschulbücher des Ersten Welt-
kriegs als Erfüllungsgehilfen des kaiserlichen Willens, nationale Opferbereitschaft zu 
fördern. Das ist sicher keine Überraschung. Natürlich wirkte der Krieg auch hier gleich-
macherisch. Überraschend ist vielmehr, dass der entscheidende Einfluss der Länderregie-
rungen auf die Schulbücher hier ganz ausgeblendet wird. Man macht es sich zu einfach, 
wenn man nur den Kaiser als Wirkungsmacht in den Schulbüchern sieht. Die Schulver-
antwortung lag eben nicht beim Monarchen in Berlin, sondern bei den Regierungen der 
einzelnen Bundesstaaten des Kaiserreichs. Hier hätte ein Vergleich von Geschichtslehr-
büchern Braunschweigs mit preußischen und süddeutschen nahe gelegen.
Der Band bietet auch Raum für Autoren, die umstrittene Thesen zum Ersten Welt-
krieg vertreten. Lothar Machtan stellt fest, dass die Monarchie sich durch ihr Verhalten 
letztlich selbst zerstört habe, weil sie viele Argumente lieferte, die ihren Untergang recht-
fertigten. Es begann schon mit der gewaltsamen Annexion Hannovers 1866 durch Preu-
ßen und reichte bis zur Passivität des Braunschweiger Herzogspaars, das lieber in Öster-
reich weilte als in Braunschweig. Die These von der Selbstzerstörung der Monarchie 
durch die Regenten selbst ist interessant, aber ist sie wirklich richtig? Gewiss, die Ver-
treibung der Welfen aus Hannover war ein Gewaltakt, der vor allem deshalb irritierte, 
weil die Kriegsgegner Preußens so unterschiedlich behandelt wurden. Die einen wurden 
weiter hofiert und verloren nichts, die anderen gleich ihr ganzes Land. Richtig ist auch, 
dass an Land und Regierung desinteressierte Monarchen allgemein kritisch gesehen wur-
den. Aber geht Machtan nicht dennoch von falschen Prämissen aus? Andere Monarchen 
blieben bis 1918 in ihren Ländern populär, und letztlich hatten auch die Welfen in Braun-
schweig und Hannover eine von Machtan zu Unrecht negierte Hausmacht. Der Autor 
moniert, dass die Welfen den Verzicht auf Hannover akzeptiert und damit ihre Anhänger 
in Hannover verprellt hätten. Aber war das wirklich so? Schließlich haben Ernst August 
und seine Nachkommen nie auf den hannoverschen Thron verzichtet – trotz des Drucks 
aus Berlin – und blieben gerade deshalb ein Hoffnungsträger für die hannoverschen 
„Muss-Preußen“. Die aufgelisteten Fehler der Monarchen reichen insofern nicht aus, um 
zu erklären, warum ausgerechnet Herzog Ernst August als erster der deutschen Fürsten – 


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































noch vor dem Kaiser – gestürzt wurde. Stillschweigend wird das hier so hingenommen, 
obwohl es doch erstaunlich ist. Lag Braunschweig einfach auf dem Weg der revolutionä-
ren Matrosen nach Berlin, war es Versuchsfeld oder handelten die USPD-Politiker in 
Braunschweig tatsächlich auf eigene Faust, weil sie unbedingt die Ersten sein wollten, die 
ihren Landesherrn absetzten? Hier hätte man eine Auseinandersetzung mit der bereits 
vorliegenden Literatur erwartet.
Eine weitere zugespitzte These vertritt Rudolf Wahl: „Nicht der Erste Weltkrieg selbst 
war verantwortlich dafür, dass es zu einer faschistischen Massenbewegung kam …, son-
dern die um ein Jahrzehnt versetzte Neuinszenierung dieses Krieges“. Dieser Satz ist si-
cher auf den ersten Blick völlig unverständlich. Wenn in Literatur oder Kino ein Krieg 
neuinszeniert wird, ist das noch kein Fundament für eine Massenbewegung. Was Wahl 
aber sicher richtig andeutet, ist die durch viele Medien geförderte heroisierende Kriegs-
erinnerung schon vor 1933. Sie sprach vor allem junge Männer an. Auf diesem Boden 
konnte die NSDAP und speziell die SA ihre Anziehungskraft erhöhen.
Weitere lesenswerte Beiträge thematisieren das Lazarettwesen (Astrid Stölzle) und 
den Einfluss des Krieges auf den in Braunschweig aufgewachsenen berühmten Künstler 
Max Beckmann, der im Ersten Weltkrieg als Krankenpfleger eingesetzt war.
Bei der Auflistung der in diesem Band behandelten Themen wird deutlich: Es gibt 
Phasen der Weltgeschichte, die einfach zu groß sind für ein einziges Buch. Dazu zählt 
sicher auch der Erste Weltkrieg. Selbst wenn man sich lokal beschränkt, bleiben immer 
wieder Lücken übrig, die sich nicht füllen lassen. Das gilt sicher auch für diese Publika-
tion, und dafür hat der Leser gewiss Verständnis. Allerdings gibt es doch eine Kernfrage, 
die nicht gestellt wird und die man als Leser einfach erwartet: Ein Buch über den Ersten 
Weltkrieg sollte auch die Perspektive der Soldaten mit berücksichtigen. Die entscheidende 
Seite des Krieges, die Front, kommt kaum vor. Da reichen Karten, die leider auch Fehler 
enthalten (der Friede von Brest-Litowsk wurde 1918 geschlossen und das Osmanische 
Reich kapitulierte nicht im Herbst 1917, sondern 1918), nicht aus. Und auch nicht der 
Kurzartikel über den Soldaten und späteren Pastor Walter Staats. Aus den 1920er Jahren 
liegen gedruckte, oft heroisierende Aufarbeitungen des Kriegsgeschehens mit Braun-
schweigischer Beteiligung vor, die auch in dem Beitrag von Wulf Otte über die braun-
schweigischen Kriegsgräber genutzt werden. Hier wäre ein Ansatz gewesen, um mit Hilfe 
einer modernen Militärgeschichtsschreibung kritisch gegenzulesen. Man hat das Gefühl, 
das Buch weicht seinem Hauptthema aus. Fast jede braunschweigische Familie hat doch 
einen Vorfahren, der im Ersten Weltkrieg als Soldat eingesetzt war. Man bekommt nicht 
einmal annähernd Ahnung davon, wie diese Einsätze aussahen. Wo waren Braunschwei-
ger Soldaten eingesetzt, wie waren sie ausgerüstet? Wie waren die Braunschweigischen 
Soldaten überhaupt in Kampfhandlungen verstrickt, wie motivierten sie sich? Gab es Kri-
sen? Wie sah ihr Rhythmus aus zwischen Fronteinsatz und Etappe, Kampf und Ablösung? 
Unendlich viele Fragen. Nicht erst die Debatte um den Einsatz braunschweigischer 
 Soldaten im belgischen Roselies mit zahlreichen zivilen Opfern zeigt, dass sich hier noch 
ein weites Forschungsfeld öffnet. 
Und dennoch: Auch wenn an nicht wenigen Stellen wichtige Fragestellungen ausge-
blendet werden und teilweise Präzision und Tiefgang fehlen, ist es ein anregender, lesens-
werter Band zum Ersten Weltkrieg und seinen Auswirkungen im Braunschweiger Land.
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Rezensionen und Anzeigen 249
Anzuzeigen ist zudem ein Band zur Geschichte Wolfenbüttels (mit einem ergänzenden 
Beitrag von Sibylle Heise über Hornburg) im Ersten Weltkrieg. Es ist eher ein Bildband, 
ergänzt durch erläuternde Textpassagen. Er fußt vor allem auf den reichen Fotobeständen 
des Museums im Schloss Wolfenbüttel. Interessant sind beispielsweise die Bilder der zu-
rückkehrenden Soldaten 1918. Die Fotos lassen erahnen, warum der Versailler Friedens-
vertrag für viele so unverständlich geblieben ist. Der von Dietrich Kuessner im oben be-
sprochenen Band zitierte Satz „Nicht Endsieger – aber doch Sieger“ wird hier ins Bild 
gesetzt. Eine scheinbar völlig intakte Armee kehrt hier zurück, die eigentlich zu keinem 
Zeitpunkt des Krieges katastrophale Niederlagen erlitten hat – weder im Westen noch im 
Osten und Süden. Viele konnten sich diesen Bildern nicht entziehen, obwohl im Grunde 
jeder, der sehen wollte, sah, dass diese Niederlage dennoch total war. Die Erosion der 
deutschen Verbündeten und die eigene Schwäche im Westen waren im Herbst 1918 all-
gegenwärtig. 
Der einleitende Text des Buches enthält viele richtige Aussagen, aber auch zu korrigie-
rende – gerade weil das Buch sich an ein breites Publikum richtet. So kann man keines-
wegs von einer Hegemonie Frankreichs in Deutschland zwischen 1648 und 1806 sprechen. 
Gerade Braunschweig-Wolfenbüttel bietet ein Gegenargument. 1702 wurde es von Hannover 
im Auftrag des Kaisers überfallen, weil es ein Bündnis mit Frankreich eingegangen war. 
Das Braunschweiger Land blieb nicht zuletzt deshalb relativ klein, weil das Bündnis mit 
Frankreich nicht funktionierte und die angestrebte Erweiterung um das Fürstentum Lüne-
burg nicht zuletzt deshalb ausblieb. Die französische Hegemonie wurde erst unter Napo-
leon Wirklichkeit. Auch den erwähnten „Verrat der Rheinbundstaaten“ 1806 wird kaum 
ein Historiker so stehen lassen. Als Österreich besiegt war und Preußen längst aus dem 
Krieg ausgeschieden war, bot Frankreich den mittleren deutschen Staaten erhebliche 
 Gebietsvergrößerungen an. Wer hätte diesem Angebot widerstehen können – zumal es 
keine echte Alternative dazu gab. Und auch der skizzierte Gegensatz zwischen dem 
 Komplex Adel-Militär und einer „parlamentarisch-bürgerlichen Elite“ vor dem Ersten 
Weltkrieg existierte so nicht. Man war sich in vielen Punkten einig. Im  Kaiserreich war 
das Bürgertum längst die tonangebende Schicht in Wirtschaft, Wissenschaft und Kultur. 
Es ließ sich führen vom Adel an der Spitze, so lange seine Interessen gewahrt wurden. Die 
Nationalstaatsbildung diente dem Bürgertum doch viel mehr als dem Adel, der nach wie 
vor auf Gutswirtschaft und Militär fixiert war. Demokratie hatte das Bürgertum 1848 
zwar angestrebt, aber jetzt durch den Aufstieg der Sozialdemokratie und deren drohende 
Regierungsbeteiligung gaben viele einer konservativen Verfassung den Vorzug. Aber das 
nur nebenbei. Das originelle Äußere des Bandes erinnert an ein altes Fotoalbum, könnte 
aber auch als Symbol für die Mangelwirtschaft des Ersten Weltkriegs gedeutet werden. 
Nicht nur Wolfenbüttelern ist das vor allem von Christoph Helm, Sandra Donner und 
Markus Gröchtemeier erarbeitete Buch zu empfehlen.
 Martin Fimpel, Wolfenbüttel
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Michael S a c h s  (Hg.): „Leid in Liebe wandeln“. Die Briefe der Familie Pfaff 1943-1945. 
Essen: Alcorde 2008, 287 S., Abb., Kt., 29,90 €
Seit den 1870er Jahren wurden Kriegsereignisse, insbesondere ihre Wertung und Deu-
tung, einem breiten Publikum durch Briefanthologien näher gebracht, oft mit großer Re-
sonanz, wie beispielsweise 1928 die „Kriegsbriefe gefallener Studenten“ oder 1950 die 
(hinsichtlich ihrer Echtheit allerdings umstrittenen) „Letzte(n) Briefe aus Stalingrad“. 
Dienten die Briefsammlungen früher im Wesentlichen der Dokumentation des Heroismus, 
der Opferbereitschaft und Vaterlandsliebe einer jungen, kriegsbegeisterten Generation, so 
steht in jüngerer Zeit die Perspektive „von unten“ im Vordergrund: wie die vielen Einzel-
nen den Krieg konkret erlebt und erlitten haben, wie die Soldaten die tägliche Konfronta-
tion mit dem Tod und die wachsende existentielle Hoffnungslosigkeit verarbeitet haben, 
in welcher Weise deren Angehörige damit umgingen, dass ihre Nächsten an der Front in 
ständiger Lebensgefahr schwebten. So begann in den letzten Jahrzehnten, angestoßen 
durch zunehmendes alltags- und mentalitätsgeschichtliches Interesse, ein neues Umgehen 
mit den noch in großer Zahl in Privatbesitz befindlichen Kriegsbriefen (von 1939 bis 1945 
wurden allein auf deutscher Seite mehr als 30 Milliarden Briefe durch die Feldpost be-
fördert!) des Zweiten Weltkriegs. Es ist wohl die Mischung aus privatem Erleben und 
weltpolitischer Bedeutung, die gerade (Kriegs) Briefe als authentische Zeugnisse für nicht 
unmittelbar Beteiligte und nachgeborene Generationen auf der Suche nach „Wahrheit“ 
oder „Wirklichkeit“ interessant macht.
1964 veröffentlichte der Arzt und Schriftsteller Hans Graf von Lehndorff („Ostpreu-
ßisches Tagebuch“) eine Auswahl der Feldpostbriefe des Braunschweiger Offizieranwär-
ters Peter Pfaff an seine Mutter aus den Jahren 1943 bis 1945, die ein so ungewöhnliches 
Echo fanden, dass 1965 und 1988 erweiterte Ausgaben folgten. Das Fehlen weitergehen-
der Informationen zum familiären Hintergrund und der Person des Peter Pfaff veranlass-
ten nun den Arzt Michael Sachs, sich mit früheren Freunden und Bekannten der inzwi-
schen erloschenen Familie in Wolfenbüttel in Verbindung zu setzen und weiteres Material 
zu sichten. So konnte er 2008 eine Publikation vorlegen, die neben sämtlichen noch er-
haltenen Briefen des Sohnes auch die seiner Eltern enthält, die während des Zweiten Welt-
krieges ebenfalls Angehörige der Wehrmacht waren und Feldpostbriefe schrieben. Nach 
einer Einleitung, in der der Herausgeber u. a. die Entstehung der Erstausgabe schildert, 
folgen kurze biographische Abrisse sämtlicher Mitglieder der Familie Pfaff. Insgesamt 
160 Briefe der Eltern und ihres Sohnes sowie dessen nur für wenige Tage im Oktober 1944 
in Lettland geführtes Fronttagebuch bilden den Hauptteil des Buches, dessen Schluss ein 
erschöpfend auskunftsreicher Anmerkungsapparat (32 Seiten!), Literaturverzeichnis so-
wie Personen- und Ortsregister bilden. Mehr als 30 Abbildungen ergänzen den Text. 
Der Vater Hans Pfaff, im Zivilberuf Lehrer für Mathematik an der Großen Schule in 
Wolfenbüttel, war als Hauptmann der Reserve von 1942 bis 1945 in Norwegen, wo er 
Truppentransporte organisierte und für den militärischen Geleitschutz zuständig war. In 
den Briefen an seine Frau gibt er anschauliche, mitunter humorvolle Schilderungen von 
Land und Leuten, Sitten und Gebräuchen Nordskandinaviens, berichtet aber auch voll 
Mitgefühl vom Schicksal der auch hier vom NS-Terrorapparat Verfolgten: „Er sah immer 
noch – nun schon 10 Stunden – wie gebannt durch das Fernglas nach der Harvestehude. 
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Der Arm, der es hielt, war auf ein Knie gestützt. Der andere Arm machte mechanisch ab 
und zu eine winkende Bewegung mit einem nassen Taschentuch. Die Trostlosigkeit und 
der fassungslose Kummer dieses Jungen benahm mir den Atem. [...] Auf dem Schiff stand 
einsam an der Reeling eine dunkle Gestalt: Ich konnte bei dem trüben Licht und der gro-
ßen Entfernung nicht erkennen, ob sie dem Jungen zurückwinkte. Es schien aber so. [...] 
Nach einiger Zeit ertönte das Rasseln der Ankerkette und das Heulen der Dampfpfeife. 
Da löste sich die stumme Trauer des Jungen. Er warf sich herum mitten zwischen die 
Steine. Seine Beine hämmerten verzweifelt auf dem Erdboden. Sein Gesicht grub sich in 
seinen Arm, der ganze Körper zitterte. Da sprang ich zu dem Kinde hin und nahm es in 
meine Arme. [...] Ich nahm beides, Jungen und Glas, mit in meine Wohnung und erfuhr 
nach und nach das übliche Schicksal. Aus unbekannten Gründen wurde die Mutter des 
Jungen auf Befehl des S.D. in ein unbekanntes Lager, wahrscheinlich nach Südnorwegen 
gebracht. Die beiden Menschen, Mutter und Kind, hatten nichts als sich. Wie weit reicht 
der Arm des Führers – “ (S.185f.). Über seinen Vorgesetzten, den Oberstleutnant Theodor 
Steltzer (möglicherweise auch über den in Oslo weilenden Grafen Moltke) unterhielt Hans 
Pfaff später Kontakte zu dem mit dem norwegischen Widerstand in Verbindung stehen-
den „Kreisauer Kreis“. Die Mutter Ella Pfaff (zu der Peter eine ungewöhnlich enge Be-
ziehung hatte), eine Klavierpädagogin, ließ sich im Frühjahr 1944 zur Helferin beim 
Deutschen Roten Kreuz ausbilden und kam anschließend zum Einsatz als Helferin bei der 
Betreuung von Bombenopfern in Braunschweiger Krankenhäusern und Lazaretten. So 
erlebte sie auch den Großangriff auf Braunschweig in der Nacht vom 14. auf den 15. Ok-
tober 1944, der nahezu den gesamten Stadtkern in Schutt und Asche legte: „Wir standen 
gestern abend an unserem Bodenfenster, und feuerrot brannte es in den Himmel hinein. 
Unsere Augen fassten dies schrecklich schöne Bild vom Untergang Braunschweigs. Heute 
früh brachte uns der ‚Sanka’ nach der brennenden Stadt. Mein Bericht jetzt an meine 
DRK-Vorgesetzte wird lauten: Über 300 Menschen an Augenverletzungen behandelt. Der 
Park um das Landes-Museum (mein geliebter Schulweg unter schönen Bäumen) ist ver-
sengt und braun. Man hat die Erstickten aus den Bunkern dorthin getragen, einen neben 
den andern, damit die Angehörigen die Reihen absuchen können…“ (S. 166f.) Nach vorü-
bergehender Tätigkeit in einer Heeresbetreuungsabteilung auf einer holländischen Insel 
übernahm Ella Pfaff Ende 1944 die Leitung eines Soldatenheimes in Norwegen, da sie als 
Halbjüdin nicht ohne Mann und Sohn allein in Wolfenbüttel bleiben wollte. Nach der 
Kapitulation im Mai 1945 gerieten beide Eheleute zusammen in englische Kriegsgefan-
genschaft in Norwegen. 
Den Hauptteil des Buches jedoch bilden die Briefe des Peter Pfaff, geschrieben von 
Sommer 1942 bis Oktober 1944. Geboren 1925 in Braunschweig, bestand er im Februar 
1943 als Klassenbester das Abitur an der Großen Schule in Wolfenbüttel und wurde dann 
nur wenige Wochen später aus der heilen Welt seiner Familie und seiner Freunde heraus-
gerissen, indem er zu einem viermonatigen Einsatz beim Reichsarbeitsdienst im fernen 
Litauen verpflichtet und anschließend zur Wehrmacht einberufen wurde. Mit dem Braun-
schweiger Reserve-Grenadier-Regiment 31 bis Februar 1944 im besetzten Frankreich ein-
gesetzt, meldete er sich dann freiwillig zum Kriegsoffizierbewerber-Kurs in Bergen bei 
Celle, den er Ende August 1944 mit der Beförderung zum Unteroffizier abschloss. Nach 
kurzer Verwendung als Ausbilder beim traditionsreichen dritten Jäger-Bataillon des 
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 Infanterie-Regiments 17 in Goslar erhielt er Ende September 1944 seinen Einsatzbefehl 
für die Frontstadt Riga und machte anschließend mit der 31. Volks-Grenadier-Division 
den geplanten Rückzug der Heeresgruppe Nord nach Kurland mit, wo eine neue Verteidi-
gungslinie gegen die vorrückende Rote Armee aufgebaut werden sollte. Am 17. Oktober 
1944 geriet er in einen Feuerüberfall und erlag wenig später auf dem Hauptverbandplatz 
seinen schweren Granatverletzungen. Er wurde in einem Feldgrab unweit von Prekuln in 
Lettland beigesetzt. Peter Pfaff war 19 Jahre alt geworden. In den ungewöhnlich lebendig 
und anschaulich verfassten Briefen begegnet dem Leser ein frühreifer, klarer Mensch, 
dem Reinheit ein Grundzug seines Wesens ist, eine empfindsame und idealistische Per-
sönlichkeit voll tiefer Religiosität. In der Schönheit der Natur (immer wieder durchziehen 
die Briefe schwärmerische Naturbeschreibungen) sieht Pfaff göttliche Offenbarung 
(„man glaubt mit Gott zu sprechen“, S. 58). Goethe, Nietzsche, der Weltkriegsdichter 
Walter Flex und die Bibel sind die Grundlagen seiner Weltanschauung, in der der Krieg 
ein fester Bestandteil ist. Dieser wird als höhere, unumstößliche Realität angenommen, 
jenseits politischer, wirtschaftlicher und sozialer Ursachen, ein jeglicher rationalen Über-
legung enthobener Mechanismus, „etwas Naturgesetzliches“ (S. 76): „Dieser Krieg steht 
genau wie alles andere unter einem Gesetz, auch der Mann, der ihn führt, ist nur ein Aus-
übender, ein Organ dieses großen Willens. Es ist ein Naturgesetz eben der Auslese, und 
sich gläubig in dieses Gesetz hineinstellen, das ist echtes Menschentum.“ (S. 123f.) Für 
den Einzelnen sieht Pfaff allein die Aufgabe, den Anforderungen der Kriegssituation ge-
recht zu werden: „Die innere Zucht, die echte Männlichkeit muss wachsen, das Streben 
nach einer kämpferischen Lebenshaltung muss größer werden“ (S. 65), so in einem Brief 
an seinen Freund Helmut Schuseil. Und an anderer Stelle: „Es kommt nicht mehr auf 
Bildung, auf große Gedanken an. Wir müssen nur lernen, lebens-, sterbens-tüchtig (bei-
des in eins) zu werden, uns auch in den furchtbarsten Verhältnissen zu behaupten.“ (S. 95) 
Seine Vorstellung ist beherrscht von der Existenz eines idealen, heroischen Menschen, der 
erst durch die Bewährung im Fronteinsatz höchste sittliche Reife erlangt: „Du kannst Dir 
gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich nach dem großen Leben sehne, nach dem Einsatz, 
nach der Front, weil ich mich dann bewähren kann, und zeigen kann, ob das, was in mir 
lebt, was ich in meinem Inneren aufgebaut habe, wirklich Beständigkeit hat, wenn alles 
um mich wankt. [...] Dies ist die innere Reifezeit, die ich mir so sehnsüchtig wünsche. [...] 
Ich habe nur eine innere Lust, mich zu bewähren, zu zeigen, dass ich ein ganzer Kerl bin.“ 
(S. 67) Erst das Bestehen im Kampf erhöht den Menschen und verschafft ihm die „Gnade“, 
geläutert weiterleben zu dürfen: „Ich habe nie das Recht zum Leben gefühlt, es ist ein 
neues Gericht gekommen, dem man sich stellen muss, um weiter leben zu dürfen: die 
Front! Dort wird einem das Leben zum zweiten Mal geschenkt, man wird zum Leben 
begnadigt – oder fällt.“ (S. 229) Es ergibt sich zwangsläufig, dass auch das Ende des irdi-
schen Lebens, der Tod, seine Einordnung und Bewertung in der Pfaffschen Lebensphilo-
sophie erfährt: „Es wird keine Trennung sein, und die Schmerzen zum Tode gleichen 
denen der Geburt. Wenn ich ein Maler wäre, so würde ich den Tod niemals als ein klap-
periges Gespenst malen, sondern als einen starken schönen Menschen, der am Tor zu 
einem neuen Leben steht.“ (S. 143) Und: „Meine Gedanken kreisen oft um meinen gefal-
lenen Kameraden. Es hat mir gezeigt, wie schnell auch ich in solche Totenzeltbahn kom-
men kann. [...] Und ich glaube auch, dass meine Eltern so stark wären, meine frühe Voll-
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Rezensionen und Anzeigen 253
endung zu ertragen. Das ganze Leben ist ja nur eine Vorbereitung auf die kommende 
große Gemeinschaft.“ (S. 202) So sieht Pfaff das irdische Dasein nur als Vorbereitung auf 
den Tod, der in seiner Sinngebung eine „Vollendung“ des sittlichen Lebens ist und dem 
Toten eine Weiterexistenz in der „großen Gemeinschaft“ ermöglicht, die auch Mahner 
und Erzieher der Lebenden ist: „Ich höre das starke Rufen der Toten, die mich zum Kampf 
auffordern“ (S. 106), schreibt er seiner Mutter im Dezember 1943 aus Nordfrankreich. So 
fühlt er sich aufgehoben in der Schicksalsgemeinschaft der Soldaten und ist bereit, den 
ihm vorgezeichneten Weg zu gehen: „Das Gefühl, der deutschen Wehrmacht anzugehö-
ren, ist so beglückend. Jeder fühlt sich geborgen als Angehöriger einer großen Familie. Es 
gibt keine innere Zersplitterung, wir sind uns einig, dass wir durchhalten müssen. Grü-
beln und hadern hat keinen Zweck, es kommt doch alles, wie es soll.“ (S. 95) Beginnende 
Zweifel und Unsicherheit sprechen aus einer Passage eines Feldpostbriefes vom August 
1944 nach dem Hitlerattentat: „Dann andere Bilder – an den hingerichteten Generalmajor 
von Witzleben, an Graf Moltke. Barmherziger Gott, flehte ich, laß mich aufrecht in jeder 
Stunde bleiben. Wohin geht unser Weg?“ (S. 145) Ein Idealist und Suchender, der auf die 
für ihn wichtigste Frage, „warum Gott uns diesen harten Pfad führt“ (S. 101), nur mit 
einer Philosophie aus der Verquickung von Wandervogelgeist, „stolzem, heroischen 
Christentum“ (S. 92) und Flexscher Todesmystik zu antworten weiß. Dabei Anstoß an 
seiner „soldatischen Haltung“ zu nehmen und ihm vorzuwerfen, einem verbrecherischen 
Regime gedient zu haben, hieße jedoch heutige Maßstäbe an die damalige Zeit anzulegen. 
Die Antwort auf die Frage nach Recht oder Unrecht liegt nie so offen wie im späteren 
Rückblick mit umfassender Information. Die Briefe des Peter Pfaff wurden in der voran-
gegangenen Auflage als ein erschütterndes Dokument einer Generation bezeichnet, „die 
nicht wusste, dass sie schrecklich missbraucht wurde“. Diese Aussage hat auch für die 
erweiterte Neuausgabe unverändert Gültigkeit.
 Joachim Schmid, Groß Biewende
Katharina Gudladt: Rechtswissenschaften an der Technischen Universität Carolo- 
Wilhelmina zu Braunschweig (Braunschweigische Rechtswissenschaftliche Studien. 
Hrsgg. von Prof. Dr. Edmund Brandt, Prof. Dr. Andreas Klees, Prof. Dr. Hans Walter 
Louis). Berlin: BWV, Berliner Wissenschaftsverlag 2013. 124 S., Ill., graph. Darst., 19,80 €
Rechtswissenschaften wurden in Braunschweig bereits seit der Gründung des Collegium 
Carolinum 1745 gelehrt. Vom 19. Jh. an verlagerten sich die Schwerpunkte vom allgemei-
nen Recht auf Inhalte, die für die technischen Studienfächer wichtig waren – Baurecht, 
Nahrungsmittelrecht etc. –, angeboten von praktizierenden Juristen und Lehrbeauftrag-
ten. Ein eigener Lehrstuhl wurde erst 1964 eingerichtet und bei wechselnden Fakultäten 
bzw. Fachbereichen angesiedelt. Dies zeigt die unverändert vorrangige Funktion als 
Nebenfach zur Ergänzung der berufsorientierten Ausbildung von Absolventen vor allem 
der wirtschafts- oder sozialwissenschaftlichen Studiengänge. Die 2005 drohende 
 Abschaffung des Lehrstuhls konnte vermieden werden, 2009 wurde sogar ein zweiter 
Lehrstuhl installiert. Im Juni 2010 fand die feierliche Eröffnung des im Herbst 2009 
aus beiden Lehrstühlen gegründeten Instituts für Rechtswissenschaften statt. Dieser 
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 institutionengeschichtliche Teil 1 des Bandes bietet über den Bereich der Rechtswissen-
schaften hinaus eine Darstellung der Entwicklung der Hochschule insgesamt, ergänzt 
durch Tabellen der „Umstrukturierungen“ der Hochschule von 1945 bis 2007 (für einzel-
ne Phasen eingefügt in den Textteil, dann zusätzlich zusammengeführt im Anhang) und 
Aufstellungen der Entwicklung der Studierendenzahlen (z.T. ebenfalls doppelt abge-
druckt).
Einen weiteren Schwerpunkt des Buches stellen die zahlreichen Biographien der Leh-
renden dar, angereichert durch schwarz-weiße Fotografien und Veröffentlichungslisten: 
Leider finden sie sich für dieselben Personen sowohl (ohne Hervorhebungen z.B. der Na-
men im Layout) eingearbeitet in die Chronologie des ersten Teils, als auch in der Form 
alphabetisch gereihter Einzelbeiträge als Teil 2 des Buches, ohne Querverweise zueinan-
der, auch ein Personennamenindex fehlt. Sinnvoller wäre zweifellos eine Zusammenfüh-
rung der sich gegenseitig ergänzenden Texte an nur einer Stelle gewesen, was zudem 
Wiederholungen vermieden hätte. Gleichwohl lohnt es die Mühe, sich die vollständigen 
biographischen Informationen selbst zusammenzusuchen, denn sie bieten Anreize zu de-
taillierteren Forschungen (z.B. zu jenen Dozenten, die zwischen 1933 und 1945 außerhalb 
der Hochschule berufstätig waren). Material für weiterführende Fragestellungen enthal-
ten auch die Listen im Anhang – sie nennen die Dozenten für Rechtswissenschaften mit 
ihren Berufen und Lehrschwerpunkten in den Jahren 1919-1936 sowie die wissenschaft-
lichen Mitarbeiter seit 1964 und werten für jedes 10. Jahr die Vorlesungsverzeichnisse 
von 1946-2006 (ab 1976 nur für die Wintersemester) auf die rechtswissenschaftlichen 
Lehrangebote hin aus. Das Quellen- und Literaturverzeichnis wird abgerundet durch 
Links auf Internetportale.
Der vorliegende schmale, dennoch sehr informative Band dokumentiert die Entwick-
lung des Instituts für Rechtswissenschaften an der TU Braunschweig mit seinen Vorgän-
gerinstitutionen und seinem Lehrkörper gut lesbar, kompakt und quellenorientiert. Umso 
bedauerlicher ist es, dass dieser gute Eindruck leider geschmälert wird durch die bei der 
Lektüre sich aufdrängende Vermutung, hier seien zwei sich inhaltlich überschneidende 
Manuskripte unverbunden nebeneinander gestellt worden.
 Ulrike Strauß, Braunschweig 
Braunschweiger Persönlichkeiten des 20. Jahrhunderts. Band 2., hrsg. vom Arbeitskreis 
Andere Geschichte e. V., Projektleiter Reinhard B e i n. Braunschweig: döringDRUCK 
2014, 320 Seiten, 14,95 €   
Im Auftrag der Braunschweigischen Landschaft e. V. wurde im Jahre 1996 von Horst-Rü-
diger Jarck und Günter Scheel ein „Braunschweigisches Biographisches Lexikon“ heraus-
gegeben, das im Untertitel die Zeitangabe „19. und 20. Jahrhundert“ enthält und in 1600 
Artikeln denkwürdige Personen vorstellt, die zwischen 1800 und 1990 gestorben sind. 
Das Bearbeitungsgebiet umfasst den ehemaligen Freistaat Braunschweig und den Ein-
zugsbereich der Braunschweigischen Landschaft.
Auch das im Jahre 1992 im Auftrag der Stadt Braunschweig von Luitgard Camerer, 
Manfred R.W. Garzmann und Wolf-Dieter Schuegraf herausgegebene „Braunschweiger 
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Stadtlexikon“ (Ergänzungsband 1996) enthält neben Sachartikeln zahlreiche biographi-
sche Artikel über Persönlichkeiten, die mit der Geschichte der Stadt verbunden sind und 
über die Stadtgrenzen hinaus Bedeutung erlangt haben. 
Der Arbeitskreis Andere Geschichte in Braunschweig gab 2012 unter Projektleitung 
von Reinhard Bein einen Band mit 68 Kurzbiographien von „Braunschweiger Persönlich-
keiten des 20. Jahrhunderts“ heraus, die mit der Stadt Braunschweig durch Geburt und 
überregionale Bedeutung verbunden sind. Die Auswahl der Personen, unter denen sich 
keine Theologen und Archivare befinden, wurde, wie Bein in der Einleitung andeutete, 
im Kreis der 13 Bearbeiter verständlicherweise kontrovers diskutiert. Fast noch schwieri-
ger war die Festlegung auf den Umfang der einzelnen Artikel, die vier oder sechs Text-
seiten umfassen. Eine Ausnahme wurde dem Schriftsteller Wilhelm Raabe zugestanden, 
der auf acht Seiten durch Herbert Blume gewürdigt wird. 
Ein zweiter Band „Braunschweiger Persönlichkeiten des 20. Jahrhunderts“, für den 
Reinhard Bein als Herausgeber und Projektleiter verantwortlich zeichnete, erschien be-
reits 2014. In diesem Band werden auch Persönlichkeiten aus dem Land Braunschweig in 
den Grenzen von 1651 bis 1946 berücksichtigt. 17 Bearbeiter haben 56 Persönlichkeiten 
zur Darstellung gebracht. Die Standardlänge der einzelnen Texte wurde nach den Erfah-
rungen bei Erstellung des ersten Bands auf sechs Seiten angehoben.
In beiden Bänden steht dadurch für die biographische Darstellung mehr Raum als in 
den erwähnten Publikationen „Braunschweigisches Biographisches Lexikon“ und 
„Braunschweiger Stadtlexikon“ zur Verfügung. Dieser Vorteil wird von den Autoren viel-
fach geschickt genutzt. Charakter, Herkunft, Lebenslauf und Leistung werden durch 
Selbstzeugnisse oder zeitgenössische Berichte anschaulich gemacht. So beschreibt der 
Museumsfachmann und Kunsthistoriker Wilhelm von Bode in seinen Lebenserinnerun-
gen seine Schülerstreiche im alten Gartenhaus seines Großvaters, des Braunschweiger 
Stadtdirektors Wilhelm Bode, wobei kleine Fürstenberger Porzellanbüsten mit Wind-
büchsen heruntergeschossen wurden. Der 1894 geborene Politiker Otto Grotewohl erin-
nert sich in der Nachkriegszeit aus eigenem Erleben an die beengten Wohnverhältnisse in 
alten Braunschweiger Fachwerkhäusern vor der Zerstörung im Zweiten Weltkrieg. Robert 
Jordan, ein heute nahezu vergessener Braunschweiger Schriftsteller, lässt 1936 in einem 
Zeitungsartikel den damals 60-Jährigen Bildhauer Jakob Hofmann, seine äußere Erschei-
nung im Straßenbild, in wenigen Sätzen lebendig werden. 
Die wirtschaftliche Entwicklung des 20. Jahrhunderts in Stadt und Land Braun-
schweig spiegelt sich eindrucksvoll in einigen Unternehmerbiographien. Nicht immer 
blieb wie bei Firma Borek in Braunschweig die Familienzugehörigkeit zum Unternehmen 
erhalten. 1968 gab Familie Rössing-Schmalbach ihren Kapitalanteil am Schmalbach- 
Lubeca-Konzern, Europas größten Blechverpackungsunternehmen, an die amerikanische 
Continental Can Company ab. Auch Wilhelm Haarmanns Unternehmen in Holzminden, 
das 1874 erstmals Vanillin künstlich herstellte, ist heute Teil des international tätigen 
Unternehmens Symrise, „ein Global Player [...] in der Branche der Duft-, Aroma- und 
Kosmetikindustrie“ (Artikel von Regina Blume in Band 2, Zitat S. 79).
Im Kontrast zum beruflichen Werdegang der vorgestellten Braunschweiger Hoch-
schullehrer steht die Biographie von Agnes Pockels (1862-1935), der als Frau im späten 
19. Jahrhundert ein Studium verwehrt blieb. Als Pflegerin ihrer kränkelnden Eltern und 






























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































  ---  G




















































































































Autodidaktin experimentierte sie ausgehend von der Beobachtung des täglich anfallenden 
Küchenspülwassers zur Oberflächenspannung des Wassers. Für ihre grundlegenden For-
schungen zur Oberflächenchemie erhielt Pockels erst wenige Jahre vor ihrem Tod die 
verdiente Anerkennung, darunter die erste weibliche Ehrendoktorwürde der Technischen 
Hochschule Braunschweig. Auch Ricarda Huch musste 1887 in die Schweiz gehen, um 
das Abitur nachzuholen und in Zürich das Studium der Geschichte aufzunehmen.   
Die beiden vorliegenden Bände belegen, wie im 20. Jahrhundert der Nationalsozialis-
mus brutal in die einzelnen Biographien eingegriffen hat. Sozialdemokratische Politiker 
wie Heinrich Jasper, der im KZ Bergen-Belsen starb, Martha Fuchs, Otto Bennemann 
oder Heinrich Rodenstein gerieten ebenso unter politischen Druck und Verfolgung wie 
die Hochschullehrer Carl Mühlenpfordt und Theodor Geiger. Zusammenarbeit mit dem 
Nationalsozialismus, wie sie z.B. in den Biographien der Schriftstellerin Ina Seidel und 
des Komponisten Norbert Schultze offenkundig ist, wird deutlich herausgearbeitet. Der 
Jurist Fritz Bauer, Generalstaatsanwalt beim Oberlandesgericht Braunschweig, trat nach 
1945 engagiert für die Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus ein, als in der 
westdeutschen Gesellschaft eine „Schlussstrich-Mentalität“ (Artikel von Heinz Günther 
Halbeisen in Band 1, Zitat S. 14) sich auszubreiten begann.  
Reinhard Bein und sein Team haben bewusst die Entscheidung getroffen, NS-Spitzen-
politiker der Region Braunschweig im Gegensatz zu den erwähnten Lexika nicht mit 
einem Artikel zu berücksichtigen: Die darzustellende Persönlichkeit „durfte keine Ver-
brechen begangen haben“ (Einleitung zu Band 1, S. 6).
Die einzelnen Artikel sind jeweils mit einem Porträt der dargestellten Personen sowie 
gelegentlich mit weiteren Abbildungen und jeweils am Ende des Textes mit touristischen 
Hinweisen (v.a. Wohnadresse, Grabstätte), Quellen- und Literaturhinweisen und Foto-
nachweisen versehen. Beide Bände enthalten neben einer Auflistung der Abkürzungen 
jeweils ein Autorenverzeichnis mit kurzen präzisen Angaben zur Person. Band 1 nennt 
außerdem die Straßennamen und Persönlichkeitstafeln in Braunschweig für die zur Dar-
stellung gebrachten Personen (Stand 2012).
Beide leserfreundlich gestalteten Bände sind als echte Lesebücher uneingeschränkt 
zu begrüßen. Der Leser erfährt nicht nur viele interessante historisch-biographische 
 Einzelheiten. Ihm erschließt sich bei der Lektüre wie von selbst das kulturelle, wissen-
schaftliche und wirtschaftliche Profil der Region Braunschweig mit internationaler 
 Ausstrahlung.
  Norman-Mathias Pingel, Braunschweig
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Chronik des Braunschweigischen 
Geschichtsvereins




Die Mitgliederversammlung fand am 16.04. 2015 unter der Leitung des Vorsitzenden Dr. 
Brage Bei der Wieden im Schloss Braunschweig (Blauer Saal) in der Zeit von 20.00 – 
21.15 Uhr mit 40 Teilnehmerinnen und Teilnehmern statt. Herr Bei der Wieden hob bei 
seinem Überblick über die Vereinsarbeit hervor, dass die Homepage des Geschichtsver-
eins überarbeitet werden müsse (inzwischen durchgeführt) und teilt mit, dass Dr. Roxane 
Berwinkel (Landesarchiv) angeboten hat, einen Blog für den Geschichtsverein einzurich-
ten und ihn auch zu betreuen. Frau Berwinkel erläutert die Funktion des Blogs als Platt-
form für Mitteilungen des Vereins und verwandter Institutionen, als Möglichkeit für klei-
nere Fachbeiträge und zur Diskussion von Fragen, die die Vereinsaktivitäten sowie 
Gesichtspunkte der Landesgeschichte betreffen. Der Blog ist inzwischen unter: http://
histbrun.hypotheses.org/ zugänglich. Der Vorstand dankt Frau Berwinkel herzlich für 
ihre Mühe. 
Kassenbericht für das Geschäftsjahr 2014 (Herr Bei der Wieden in Vertretung für 
Herrn Köckeritz): Die Einnahmen beliefen sich zum 31.12. 2014 auf 32.281,41 €, während 
die Ausgaben – wegen der gleichzeitig verbuchten Mittel für das Projekt zwischen Harz 
und Aller (49.000 €) – 80.049,01 € betrugen. Nach Abzug dieser Mittel und weiterer Be-
träge für Studienfahrten ergibt sich für den Geschichtsverein ein Bestand von 8.103,92 €.
An Beiträgen wurden 9.220,65 € eingenommen, 156,00 € wurden gespendet, das Jahr-
buch wurde mit 9.997,55 € bezuschusst. Die Zahlungsrückstände bei den Mitgliederbei-
trägen waren auch in der Berichtszeit gering. Die Herren Albrecht und Angel haben am 
19.03. 2015 in den Räumen der Braunschweiger Privatbank die Kassenprüfung durchge-
führt, dabei wurden keine Beanstandungen festgestellt. Allerdings hat Herr Albrecht da-
rauf verwiesen, dass die finanziellen Möglichkeiten des Vereins aufgrund der geringen 
Einnahmen sehr eingeschränkt sind. Der Vorstand wird anschließend, bei Enthaltung der 
Vorstandsmitglieder, entlastet. Herr Albrecht und Herr Angel werden erneut zu Kassen-
prüfern gewählt.
Mitgliedsbeitrag: Herr Bei der Wieden erläutert die Finanzsituation. Mit der Einfüh-
rung des Euro wurde der Beitrag direkt umgerechnet und ist bis jetzt nicht erhöht worden. 
Da die Einnahmen daher sehr gering sind, könnte der Verein ohne die regelmäßige Unter-
stützung vor allem durch die SBK weder das Jahrbuch veröffentlichen noch eine Publika-
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tionsreihe aufrechterhalten. Die Ausgaben für die Verwaltung der Mitglieder und der 
 Finanzen sind zwingend erforderlich und nicht reduzierbar. 
Die letzte Beitragserhöhung hat 1994 stattgefunden , damals wurde der Jahresbeitrag 
auf 42.00 DM festgesetzt und dieser Betrag wurde bei der Währungsumstellung auf 
21.00 € umgerechnet. Es ist bereits seit einigen Jahren deutlich geworden, dass der Verein 
zur sachgemäßen Durchführung der Alltagsgeschäfte einen größeren finanziellen Spiel-
raum benötigt. Daher schlägt der Vorstand eine Anhebung des Jahresbeitrags auf 25.00 € 
ab dem 1.1. 2016 vor. Aus der Mitgliederversammlung werden größere Spendenbeträge 
angeregt und alternativ eine Anhebung des Jahresbeitrag auf 30.00 € vorgeschlagen. Bei-
de Vorschläge werden vor allem im Hinblick auf ihre soziale Angemessenheit diskutiert. 
Für den Betrag von 30.00 € werden 7 Stimmen abgegeben, während 33 Mitglieder dem 
Vorschlag 25.00 € zustimmen, der damit mehrheitlich angenommen wird und ab dem 
1.1. 2016 gilt.
2. Projekte
Die Untersuchung Peter M. Steinsieks (Göttingen) zur Forstgeschichte zwischen Harz und 
Aller ist abgeschlossen und der Verein wird sich bemühen, das umfangreiche Manuskript, 
zu dem aufschlussreiche Statistiken gehören, zu veröffentlichen. – Die von Barbara 
 Klössel-Luckhardt (Wolfenbüttel) bearbeitete Untersuchung der Siegel des Klosters 
 Walkenried (der Bestand liegt im Landesarchiv) kann in den Veröffentlichungen der His-
torischen Kommission für Niedersachsen und Bremen erscheinen. Für die entsprechende 
Erschließung der Siegel des Reichsstifts Gandersheim (Bestand im Landesarchiv) wurde 
ein Finanzierungsantrag bei der SBK gestellt, der inzwischen für die Zeit ab 2016 bewil-
ligt wurde. – Für das von Horst-Rüdiger Jarck vorgeschlagene und konzipierte Urkunden-
buch Riddagshausen wurde gleichfalls bei der SBK eine finanzielle Unterstützung erbe-
ten, und die Borek-Stiftung wird sich mit einem festen Betrag an der Realisierung 
beteiligen.
3. Kooperation mit den Stiftungen
Eine vertragliche Vereinbarung konnte bisher nicht erreicht werden, jedoch wurde die 
langfristige finanzielle Unterstützung der Publikationen zugesichert.
4. Veröffentlichungen
Das Jahrbuch 95 (2014) umfasst 5 Aufsätze und einen kleineren Beitrag, dazu die Biblio-
graphie zur braunschweigischen Landesgeschichte und den Rezensionsteil. Es ist unge-
wiss, ob künftig noch die Zeit zur Bearbeitung der Bibliographie zur Verfügung stehen 
wird, so dass dieses Hilfsmittel eventuell entfallen wird. Allerdings stehen größere Daten-
banken für die Recherche zur Verfügung, so dass der Ausfall kompensiert werden kann.


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Mit Unterstützung der Ev. Stiftung Neuerkerode konnte der vergriffene Band 31 der 
„Quellen und Forschungen“, Joachim Kliemes Geschichte der Neuerkeröder Anstalten in 
der Zeit des Nationalsozialismus, nachgedruckt werden.
Der Sammelband zum Symposion über Herzog Heinrich Julius ist in der Korrekturphase 
und wird bald gedruckt werden, während sich die Bücher von Christina Krafczyk: 
 Constantin Uhde. Bauen in Braunschweig sowie Sibylle Heise (Hrsg.): Hornburger 
 Chronik 1701-1776 im Herstellungsprozess befinden. 
5. Vorträge /Planung: Dr. Henning Steinführer)
Die Vorträge fanden im Blauen Saal des Schlosses statt, während die Podiumsdiskussion 
zur Region Braunschweig im Forum des Landesmuseums durchgeführt wurde.
1. Beate Christine Fiedler/ Hans-Martin Arnoldt/ Hans-Henning Grote: Von Alfeld bis Ze-
ven. Fünf Jahrhunderte Stadtgeschichte aus Niedersachsen und Bremen im Bild (15.1. 2015).
2. Die aktuelle Regionsdebatte, nur ein politisches Thema ? Zur historischen Dimension 
der Verwaltungsgliederungen im Braunschweiger Land und den angrenzenden Gebieten. 
Teilnehmer der Diskussion: Axel Saipa, Gudrun Pischke, Gerd Biegel, Matthias Puhle, 
Brage Bei der Wieden (19.2. 2015).
3. Manuela Sissakis: Das Wachstum der Finanzgewalt. (Betrifft die Finanzlage im Fürs-
tentum Braunschweig-Wolfenbüttel während der Regierungszeit Heinrichs d.J.) (19.3. 
2015).
4. Dieter Lent: Die Kriegsbilanz der Landesregion Braunschweig 1939-1950: Zerstörun-
gen,Menschenverluste, Kriegsopfer und Kriegsfolgen. (Der Vortrag fand im Rahmen der 
Mitgliederversammlung am 16.4. 2015 statt und war zugleich als Beitrag des Braun-
schweigischen Geschichtsvereins zum 70. Jahrestag des Kriegsendes und der Befreiung 
vom Nationalsozialismus gedacht.)
6. Studienfahrten/ Führungen (Planung: Dr. Christian Lippelt)
31.5. 2015: Rundgang durch Veltenhof (Führung: Bernd Maul, Heimatpfleger für Velten-
hof: Informationen über die Infrastruktur des Ortsteils, über die Landwirtschaft <Spar-
gelanbau> sowie die Dorfentwicklung).
13.6. 2015: Fahrt zum Kloster Dalheim (bei Paderborn) (Führung: Dr .Matthias Preißler: 
Kloster Dalheim wurde im 12. Jh. als Frauenkonvent gegründet und erlebte bis zur Säku-
larisierung 1803 eine wechselvolle Geschichte. Der Landschaftsverband Westfalen-Lippe 
erwarb 1979 die Anlage und führte umfangreiche Restaurierungsmaßnahmen durch, die 
2007 zur Einrichtung eines Landesmuseums für Klosterkultur führten.


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































18.7. 2015: Fahrt nach Holzminden (Führung: Dr. Matthias Seeliger: Erläuterungen zur 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte des einstiges Hauptorts des braunschweigischen 
 Weserdistrikts).
22.8. 2015: Fahrt nach Merseburg, Besuch von Dom und Schloss mit der Ausstellung 
´1000 Jahre Merseburger Dom (̀Führung: Dr. Christian Lippelt: Merseburg gehörte mit 
Pfalz und Bischofssitz sowie seinen hervorragenden Bauwerken zu den bedeutenden Städ-
ten des Mittelalters; die Exponate der Ausstellung dokumentieren die Bedeutung der Stadt.)
25. – 27.9. 2015: Fahrt nach Torgau, Wittenberg und Dessau (Leitung: Dr. Christian Lippelt).
24.10. 2015: Fahrt nach Kalkriese und Besuch der Ausstellung: Ich Germanicus – Feld-
herr, Priester, Superstar´ (Führung: Dr. Christian Lippelt: Kalkriese ist verbunden mit den 
archäologischen Funden zur Varus-Schlacht 9 n. Chr. Die Ausstellung erklärt den Feldzug 
des Germanicus 15./16 n. Chr. nach Niedersachsen, um die Niederlage aus dem Jahr 9 zu 
rächen. Sein Versuch misslang, Tacitus hat die Operationen ausführlich beschrieben).
Verstorbene Mitglieder
deren Namen der Redaktion seit November 2014
bekannt wurden.
Annelore Arndt (†27.7. 2015)
Hans Peter Conrady (†24.3. 2015)
Wolfgang Frühauf (†17.12. 2014)
Dr.med. Heinrich Julius Meyer (†13.10. 2015)
Hartmut Wilke (†6.6. 2015)
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